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  Für meine beste Freundin Claudia, die schon ewig auf dieses Buch wartet!


  Ausdauer wird früher oder später belohnt – meistens aber später.(Wilhelm Busch) 


  


  Teil 1


  Kapitel 1


  „Eigenartig“, dachte die Hebamme, als sie in die Stube eintrat, in der eine fremde Frau keuchte und versuchte, den Wehen freien Raum zu lassen. Wo war der Junge, der sie geholt hatte?


  Natürlich wäre er nie hier in diesem Raum gewesen, aber immerhin hätte sie ihm doch im Haus irgendwo begegnen müssen? Wer bezahlte sie nun, wenn sie niemanden sah?


  „Hilf mir“, hörte sie die Frau stöhnen, die sie mit einem Blick ansah, der verriet, dass der Tod sie schon fest in seinen Fittichen hatte.


  Was sollte es? - Sie gehörte nicht zu den Frauen, die eine andere am Sterbebett einfach so liegen ließen.


  Geschwind strich sie über ihr schmutziges Kleid, um wenigstens ein bisschen Dreck abzuschütteln, dann krempelte sie ihre Ärmel hoch und verließ kurz das Zimmer, um eine Schüssel mit Wasser zu holen.


  Sie hatte beim Hinaufgehen eine Küche entdeckt, die sie eiligen Schrittes ansteuerte.


  Man hörte das Scheppern von Töpfen und Schüsseln im ganzen Haus, als die Hebamme nach einem geeigneten Utensil suchte.


  „Was machst du da?“, stand der Mann hinter ihr, der ihr kurz zuvor die Tür geöffnet hatte.


  „Was soll ich schon machen?“, fragte sie genervt zurück. „Geh mir aus dem Weg!“


  „Sachte, sachte, ich bin hier der Knecht“, stellte er sich der Hebamme in den Weg.


  „Willst du, dass deine Herrin stirbt?“


  Der Mann, der die Hebamme um einiges überragte, blickte sie überrascht an: „Sieht es so schlimm aus?“


  „Schlimmer“, gab sie zurück und merkte, dass der Knecht einen Schritt zur Seite machte.


  „Wo sind denn alle?“, fragte sie ihn, der immer noch ganz verdutzt dreinschaute. 


  „Den Jungen hab ich geschickt, um dich zu holen. Der Herr ist in der Wirtschaft.“


  „Arme Frau“, war das Einzige, was sie dieser Information entgegenbringen konnte. Sie hatte schon ihre Erfahrung mit derart von Männern. Sie schwängerten ihre Frauen, und wenn es dann soweit war, dann ließen sie diese im Stich: Nichts kümmerte sie. Sie gingen einfach in die Wirtschaft, soffen und überließen ihre Frauen und ihre Ungeborenen ihrem Schicksal. Sie hasste dieses Geschlecht. Nie und nimmer würde sie sich einem dieser ungehobelten Bastarde hingeben.


  Sie war wieder im Zimmer, wo die Frau langsam keine Töne mehr von sich geben konnte. Sie stellte die Schüssel vorsichtig neben das Bett und betrachtete das Blut, welches allmählich in jede Ritze des unteren Bettes geflossen war.


  „Wie heißt du?“, fragte die Frau mit zitternder Stimme und kaum hörbar.


  „Maria. Ich heiße Maria“, gab die Hebamme als Antwort und war schon dabei, die Decke langsam hochzuheben.


  „Ich werde das hier nicht überleben, oder?“


  „Der Herr ist allmächtig. Vielleicht schafft Ihr und Euer Ungeborenes es ja?“


  Und bei diesen Worten schaute sie sich die Frau genauer an. Sie war bildhübsch, fand Maria. Sie hatte große schwarze Augen, ihr Mund war rot wie Rosen. Genau wie die, die auf dem kleinen Tisch neben dem Bett standen. Ihre langen schwarzen Haare waren nass und hingen wie dicke Fäden über ihren Schultern. Maria schätzte die keuchende Frau um die 25. Ihre Brüste waren noch groß und fest und ihre Hüften schmal, was wahrscheinlich daran lag, dass sie auf ihre Figur achtete.


  Dies konnte man leider von den meisten Frauen dieser Zeit nicht sagen. Viele gaben sich der Fresslust hin und das mit verheerenden Folgen: Zum einen wurden sie durch das Essen immer fetter, und zum anderen litten sie dann an Krankheiten, welche an ihren Körpern zehrten und das Verlangen nach Essen nur noch stärker aufkeimen ließ. Ein Teufelskreis eben, den zu unterbrechen, eine echte Herausforderung darstellte!


  Maria strafte sich für diese Gedanken, denn sie war hier, um dieser jungen Frau zu helfen.


  So gut es eben ging.


  Sie griff der Frau in die Scheide und spürte schon das Köpfchen des kleinen Kindes.


  „Ihr müsst jetzt drücken“, sagte sie.


  Sie richtete die junge Frau auf und schrie: „Drücken, drücken!“


  Doch Maria sah, dass die Frau viel zu schwach war, das Ungeborene das Licht dieser Welt erblicken zu lassen.


  Jetzt musste alles sehr schnell gehen, dessen war sich die Hebamme sicher. Sie holte eine Schlinge aus ihrem Rock.


  Ein einziges Mal hatte eine alte Hebamme ihr diesen Trick erklärt. Maria hatte ihn nie anwenden müssen, aber nun wusste sie, dass es Zeit wurde, sich an die Worte der Alten zu erinnern.


  Sie schloss die Schlinge, nachdem sie versucht hatte, sie um den Kopf des Kindes zu spannen. Es misslang und die Schlinge glitt ab. Der Kopf schaute einfach noch zu wenig heraus.


  Maria blickte auf die junge Frau, die ihre letzten Atemzüge tat. Was sollte sie tun? Sie verlor beide, wenn ihr nichts einfiel, und das so schnell wie möglich.


  „Es tut mir so leid“, sagte sie zu der jungen Frau. Diese wendete ihren Kopf zu ihr: „Rette mein Kind!“


  Es waren ihre letzten Worte.


  Maria setzte sich an das Kopfende des Bettes, beugte sich über die Frau und drückte von oben herab mit aller Wucht das Kind aus dem Leib der Mutter.


  Sekunden vergingen und da lag es: Es war ein Junge. Groß und blutig lag er unter den Beinen der Mutter, die bereits die Augen geschlossen hatte. Maria sah die junge Frau an und glaubte wahrhaftig, ein Lächeln zu erkennen. Hatte sie noch gespürt, wie das Kind aus ihr glitt?


  Maria nahm den Jungen in ihre Arme, schnitt die Nabelschnur durch, wischte ihn ab und wickelte ihn ein. Sie benutzte dazu ein Tuch, welches glücklicherweise am Kopf der Toten gelegen hatte. Sicherlich hatte ihr jemand damit den Schweiß abgewischt. Wer wusste schon, wie lange sie hier im Fieberwahn und mit Wehen gelegen hatte?


  „Armer Kleiner“, sprach sie sanft zu dem Jungen, „deine Mutter war so tapfer, aber Gott hatte wohl andere Pläne mit ihr.“


  Maria sah, wie der Kleine sie anschaute, so als würde er genau verstehen, was sie sagte.


  Die Hebamme schaute sich im Zimmer um. Nirgends war ein kleines Bettchen zu sehen, wohin sie den Kleinen hätte legen können. War man hier gar nicht auf ihn vorbereitet? Der Kleine sah nicht so aus, als wäre er zu früh gekommen. Wieder bedauerte sie das Neugeborene.


  Sie schob die junge Frau ein wenig zur Seite und legte den Jungen neben seine tote Mutter. Vielleicht war dies zunächst der beste Platz. Bestimmt konnte er noch ihre Wärme, ihren Geruch und ihre Liebe spüren.


  Maria wusch sich die Hände in der Schüssel. Das Wasser war eiskalt.


  Es klopfte leise an die Tür und sie rief: „Herein.“


  Da stand der Junge, der sie geholt hatte. Sie schätzte, dass er nicht älter als sechs war: „Komm und schau dir dein Brüderchen an!“


  Der Kleine kam näher, warf einen Blick auf das weiße Bündel und dann auf seine Mutter: „Ist sie gestorben?“


  „Ja, der Herr hat sie zu sich geholt“, antwortete Maria, stellte sich neben den Kleinen und legte ihre Hand auf seine Schulter, „aber deine Mutter hat mir noch gesagt, dass du gut auf deinen kleinen Bruder aufpassen sollst, und sie hat ihm den Namen Guido gegeben.“


  „Guido?“, fragte der Junge ungläubig. „Das ist aber kein schöner Name.“


  „Also, mir gefällt er“, gab Maria zurück. „Ich habe einen Bruder, der genauso heißt.“


  „Ehrlich?“


  „Ja doch“, schaute Maria den Kleinen liebevoll an, „und er ist jetzt groß und stark und hilft dem König von Frankreich bei seinen Schlachten.“


  Der Kleine sah der Frau neben sich in die Augen: „Ist er so stark wie ein Riese?“


  „Viel stärker, aber vor allem auch viel klüger“, gab Maria zurück.


  Sie log, aber der Kleine brauchte einfach eine solche Geschichte! Der Herr würde ihr das doch wohl vergeben?


  Sie hatte dem Neugeborenen einen Namen geben müssen, denn ansonsten würde es vielleicht niemand tun. Sie wollte nicht, dass, wenn der Kleine starb, kein Name auf seinem Grab stand.


  Den Namen Guido hatte sie mit Bedacht gewählt. Es war wirklich ihr Bruder gewesen, der diesen Namen getragen hatte. Er war mit sieben Jahren an einem starken Husten gestorben.


  Sie hatte ihn so geliebt! Und nun hatte sie die Chance, ihn wieder zum Leben zu erwecken. Zumindest, was den Namen betraf. Wie sie allerdings auf Frankreich kam, wusste sie selber nicht.


  Maria dachte daran, wie sie aufgewachsen war. In einer schäbigen Hütte außerhalb von Vigen hatte sie das Licht der Welt erblickt.


  Außer ihr schenkte ihre Mutter noch neun weiteren Kindern das Leben. Maria war die Älteste von den Kindern. Aber mit der Zeit verlor sie die Geschwister nach und nach. Sie war als Einzige übrig geblieben. Da sie alle Geburten ihrer Geschwister miterlebt hatte, verspürte sie irgendwann einmal den Wunsch, Hebamme zu werden.


  Ihr Vater war ein Trunkenbold gewesen und Maria musste zugeben, dass sie froh war, als er eines Nachts nicht mehr nach Hause kam.


  Man hatte ihn nie gefunden und das war auch gut so.


  Ein Grab hatten sie ihm trotzdem außerhalb des Friedhofs gegönnt. Ihre Mutter und sie warfen in die Grube allerlei, von dem sie glaubten, dass er es in einer anderen Welt vielleicht vermissen würde: ein altes Gewand, welches er immer in der Kirche getragen hatte, einen Kamm, den er selbst geschnitzt hatte, seine alten Schuhe und eine Schüssel, aus der nur er essen durfte.


  Als sie das Grab zuschaufelten, verblasste auch die Erinnerung an ihn.


  Maria hatte das Holzkreuz nie wieder besucht und dies auch nie bereut.


  „Guido Vigevano, das klingt komisch“, holte der kleine Junge die Hebamme aus ihren Gedanken.


  „So, so, also Vigevano heißt du. Und wie ist dein erster Name?“


  „Luici“, antwortete der Kleine und lächelte sie an.


  „Das ist auch ein schöner Name“, blickte Maria freundlich zurück. “Dann sag mir mal, Luici, wohin wir deinen kleinen Bruder legen können, denn ich möchte deine Mutter gerne noch ein wenig zurechtmachen.“


  „Was bedeutet: zurechtmachen?“, fragte er sie.


  Natürlich konnte ein Sechsjähriger mit einem solchen Wort nichts anfangen. Maria versuchte also, es zu umschreiben: „Das bedeutet, dass ich sie schön machen will für den Himmel.“


  „Mama war die schönste Frau, die es gab“, seufzte der Kleine.


  „Aber ja doch, das war sie“, sagte Maria voll Mitleid und zog den Kleinen liebevoll an sich.


  Sie wusste, dass es nicht zu den Aufgaben einer Hebamme gehörte, die toten Frauen für ein Begräbnis vorzubereiten, aber hier konnte sie einfach nicht anders. Sie hielt es für ihre Pflicht. Sie konnte die beiden kleinen Jungen nicht alleine lassen, und so wie es schien, war ihr Vater immer noch nicht imstande, nach seiner jungen Frau, geschweige denn nach seinem Zweitgeborenen zu sehen.


  „Ruf mir doch mal euren Knecht“, forderte Maria den Kleinen auf.


  „Meinst du Gustavo?“, fragte dieser zurück.


  „Nun, wie er heißt, weiß ich nicht. Aber er hat mir eure Tür geöffnet.“


  „Das ist Gustavo“, sagte der Kleine geschwind und war auch schon drauf und dran, aus dem Zimmer zu rennen.


  Maria hörte, wie er laut nach dem Knecht rief, und wenige Minuten später stand dieser auch schon an der Tür.


  „Du kannst mir helfen“, sagte Maria grob zu dem Mann.


  „Ich darf das Gemach meiner Herrin nicht betreten“, erwiderte Gustavo, der sichtlich erschüttert vom Anblick der Toten war. Sein Gesicht wurde aschfahl, als er seine Herrin im Bett liegen sah.


  „Du sollst mir ja nur helfen, sie kurz hochzuheben, damit ich ein frisches Leinentuch unter sie legen kann. Dann brauche ich auch noch etwas, worin ich den Kleinen hier legen kann.


  „Das Kind lebt?“, fragte Gustavo überrascht.


  „Was denkst du denn? Er strotzt nur so vor Lebensenergie. Nimm ihn mal.“ Maria nahm das Neugeborene hoch und legte es dem Hünen in den Arm.


  „Er ist ganz hübsch“, sagte dieser, als er ihn auf seinem Arm hin und her wiegte.


  „Schüttle ihn nicht so“, ermahnte ihn Maria, „das Kind wird ja ganz krank davon.“


  „Dann nimm ihn wieder“, erwiderte Gustavo erschrocken.


  „Dann such du mir erst etwas, wohin ich ihn legen kann!“


  „Warte“, sagte Luici, „ich weiß, wo noch ein kleines Bettchen steht.“ Er nahm Gustavos Hand und zog ihn aus dem Zimmer.


  Kurze Zeit später kamen die beiden zurück. Maria sah, dass Gustavo ein winzig kleines Bettchen trug.


  „Ich glaube, in dem Bett habe ich gelegen, als ich noch ganz klein war“, sagte Luici stolz.


  „Dann ist das genau der richtige Platz für dein Brüderchen“, lächelte Maria und folgte mit dem Neugeborenen auf dem Arm den beiden in Luicis Zimmer.


  Es war so liebevoll eingerichtet, fand Maria. In der Ecke stand ein Bett, in das Luici wohl noch eine Weile passen würde. An der Decke hing etwas, was die Mutter anscheinend selbst gebastelt hatte. Es sah aus wie Schmetterlinge, die sich durch den Windzug bewegten, und dann wirkte es, als würden sie fliegen.


  „Das ist aber schön“, bewegte Maria es sanft mit ihren Fingern. Sie spürte, wie Luicis Herz Purzelbäume schlug: „Das hat mir Mama gemacht.“


  Ein Tisch und zwei kleine Stühle standen im Raum und allerlei Spielsachen standen auf dem aus buntem Holz gezimmerten Tisch. Maria kannte schon die ein oder andere Sache. Nicht von sich zu Hause, aber sie wusste, dass in reichen Häusern solche Sachen einen Zeitvertreib für Kinder darstellten. Neumodischer Kram, der viel Geld kostete.


  Die Mutter hatte ihre Kinder geliebt: Das merkte man. Sicherlich war sie doch von den Wehen überrascht worden, denn ansonsten ...


  „Hierhin, hierhin“, hörte Maria Luici sagen, der Gustavo somit anwies, wohin dieser das Bett stellen sollte. „Ich will Guido ganz nahe bei mir haben.“


  Maria war so stolz auf den Kleinen, der die Verantwortung für seinen kleinen Bruder wie selbstverständlich an sich riss.


  „Kann ich ihn mal nehmen?“, fragte Luici Maria und hielt ihr schon seine geöffneten Arme entgegen.


  „Du musst auf sein Köpfchen aufpassen. Du musst es stützen, denn dein kleiner Bruder kann es noch nicht alleine halten. Sei schön vorsichtig!“


  „Ja“, nickte Luici, “ich bin ganz vorsichtig.“


  Maria gab ihm den Kleinen. Auch Gustavo sah gespannt auf die beiden Brüder. Beiden wurde gleichzeitig bewusst, dass Luici dieses Kind ein Leben lang beschützen würde. So, wie behutsam er nach dem Neugeborenen griff, so umsorgend würde er ihn sein ganzes Leben begleiten.


  „Luici“, flüsterte Maria, „wir gehen jetzt und schauen nach deiner Mutter. Passt du derweilen auf Guido auf?“


  „Mach ich“, nickte der Angesprochene und schaute seinem kleinen Bruder dabei in die Augen.


  Maria hörte noch, wie Luici begann, ein Lied zu summen, während Gustavo und sie das Zimmer verließen.


  „Erzähl mir etwas über diese Familie“, bat sie den Knecht, nachdem sie die Tür geschlossen hatte.


  „Was soll ich dir erzählen? Meine Herrin war sehr gütig“, seufzte Gustavo, „und mein Herr ist es auch, wenn er nicht so viel außer Haus wäre. Sie hätte noch nicht sterben sollen. Sie war noch so jung.“


  „Ja, das war sie. Ist dein Herr viel älter?“


  „Nein, nicht so viel. Ich denke so an die zehn Jahre, aber genau weiß ich das nicht. Er hat sie geliebt, wenn ich das mal so sagen darf? Ich glaube, dass er wusste, was passieren würde“, sagte Gustavo nachdenklich.


  “Wie meinst du das?“


  „Nun, er hat bei ihr gesessen, bis ich den Jungen nach dir schickte.“


  „Hat er dir gesagt, dass du ihn schicken sollst?“


  „Ja“, gab Gustavo zu, „er gab mir den Auftrag, Luici zu dir zu schicken.“


  Maria wusste nicht, was sie davon halten sollte. Wenn er doch ahnte, dass seine Frau starb, wieso war er nicht bei ihr geblieben?


  Die beiden betraten den Raum, in dem die tote Mutter lag.


  „Du musst mir jetzt helfen“, sagte Maria streng, damit Gustavo erst gar nicht auf die Idee kam, sich seiner Verantwortung zu entziehen, „tue es deiner jungen Herrin zuliebe.“


  „Ja“, stöhnte Gustavo und war schon dabei, den Leichnam anzuheben. Tränen rannen über sein Gesicht.


  Maria schaute in eine der Truhen, die an der Wand standen. Sicherlich war hier ein neues Tuch zu finden und eventuell auch ein neues Schlafgewand für die Tote.


  Nachdem sie fündig geworden war, ging sie schnell zum Bett. Gustavo hielt noch immer seine tote Herrin im Arm.


  „Wie leicht sie ist“, sagte er wehmütig und wiegte sie wie ein kleines Kind.


  „Ja, sie war bestimmt sehr hübsch“, nickte Maria nur, während sie versuchte, so schnell wie möglich das neue Tuch aufzuziehen.


  „Ja, das war sie. Ich weiß noch, als ich sie das erste Mal gesehen habe. Du musst wissen, dass sie es war, die wollte, dass ich hier arbeite. Ich habe ihr wirklich viel zu verdanken. Hoffentlich behält mich der Herr jetzt noch.“


  „Warum sollte er nicht? Mit zwei Kindern braucht er mit großer Sicherheit eine Hilfe.“


  „Er wird sich eine andere Frau nehmen müssen.“


  „Mit zwei Kindern wird er schwerlich eine finden“, lächelte Maria vor sich hin, die genau wusste, wovon sie sprach. Frauen in dieser Zeit nahmen nicht gerne Kinder von toten Müttern statt eigener an.


  Doch Gustavo war ganz anderer Meinung: „Er wird schnell wieder heiraten können, denn mein Herr ist nicht arm und er sieht recht gut aus.“


  „Darauf kommt es nicht immer an“, erwiderte Maria und gab Gustavo das Zeichen, dass er seine Herrin aufs Bett legen konnte. Sie riss ein Stück sauberen Stoff vom alten Tuch ab und wischte vorsichtig das Blut vom Körper der Toten.


  „Ich muss ihr jetzt das andere Gewand anziehen. Schau du bitte nach den zwei Kleinen“, befahl Maria dem Knecht, der sichtlich froh darüber war, das Zimmer verlassen zu können.


  Maria ließ sich Zeit, und als sie endlich fertig war und die junge Frau betrachtete, war sie stolz auf sich und ihre Arbeit: Die junge, tote Mutter sah aus, als würde sie schlafen. Maria hatte ihr auch die Haare gekämmt und diese dann seitlich geflochten.


  Still stellte sie sich vor das Bett und sprach ein Gebet.


  Als sie kurz aufblickte, stand ein Mann neben ihr, der die Hände gefaltet hatte und den Kopf gesenkt hielt.


  Sie erschrak, machte einen Schritt zur Seite und betrachtete ihren Nebenmann.


  Dieser war um die Dreißig, hatte volles, blondes Haar, eine kleine Nase und kleine Ohren. Er war groß und seine Statur sehr maskulin. Sie bemerkte, dass er Tränen in den Augen hatte. Es war bestimmt der Vater der beiden Kinder. Maria verließ also stillschweigend den Raum. Sie ließ den Trauernden mit seiner Frau alleine und ging in das Zimmer der Kinder. Sie wollte dort warten. Vielleicht konnte sie ja ihren Lohn gleich mitnehmen?


  Luici saß mit seinem kleinen Bruder da. Gustavo war nicht mehr zu sehen. Ohne Worte nahm Maria dem Jungen das Kind ab.


  „Ich glaube, dass er Hunger hat“, mutmaßte Luici und blickte auf seinen Bruder.


  Maria wusste, dass sie dieses Problem lösen musste. Sie war zwar Hebamme, aber sie gehörte zu denen, die keine Milch hatten, weil sie selbst noch nie entbunden hatte.


  Maria überlegte, welche von ihren Freundinnen sie rufen konnte.


  „Luici“, sprach sie den Kleinen an, „weißt du, wo der Cancelliere wohnt?“


  Luici nickte mit dem Kopf: „Ja.“


  Der Cancelliere war der älteste Mann im Dorf. Um ihn rankten sich allerlei Geschichten.


  Luici machte immer einen großen Bogen um sein Haus, was allmählich immer mehr zerfiel. Der Cancelliere hatte keine Kinder und folglich auch keinerlei Hilfe.


  „Ich habe Angst vor ihm.“


  „Du musst nicht zu dem Mann gehen, aber in das Haus, welches direkt gegenüber das des Cancelliere steht. Dort wohnt eine Freundin von mir. Sie kann uns helfen, den kleinen Guido satt zu bekommen.“


  Maria schaute in Luicis Augen. Hatte er das verstanden?


  Dies musste er wohl, denn er war schon dabei, sich ein Gewand überzuziehen und das Zimmer zu verlassen.


  „Beeile dich und sag ihr, dass Maria dich geschickt habe“, rief sie dem Kleinen noch hinterher.


  Sie setzte sich aufs Bett, legte den kleinen Guido neben sich und wartete.


  Kurze Zeit später stand der Herr des Hauses vor ihr.


  Maria merkte sofort, dass sie sich in ihm getäuscht hatte: Seine Worte waren klar und verständlich. Nichts deutete darauf hin, dass er seiner Stimme und vor allem seines Verstandes nicht mächtig war. Ganz anders wie sie es von ihrem Vater gewohnt war, wenn dieser endlich den Weg vom Wirtshaus nach Hause gefunden hatte.


  „Ich konnte nicht bei ihr bleiben“, hörte sie den Mann sagen, als müsste er sich rechtfertigen. „Ich habe es versucht, aber ich konnte nicht. Ist das ...?“, blickte er auf den Säugling.


  „Ja, das ist Euer Sohn Guido“, sagte Maria, stand auf, griff nach dem Kind und übergab es dem Mann.


  „Er sieht ihr sehr ähnlich“, sprach dieser, als er das Kind betrachtete.


  Maria wusste, dass es viel zu früh war, irgendwelche Ähnlichkeiten mit der Mutter zu erkennen, aber scheinbar half es dem Mann, über den Schmerz hinwegzukommen.


  „Er ist ein prächtiger, kleiner Bursche.“


  „Und er hat dir sein Leben zu verdanken“, streckte er ihr das Kind entgegen.


  „Ich habe Luici geschickt, um eine Hebamme mit Milch zu holen“, sagte Maria schnell, als sie merkte, dass der Mann drauf und dran war, das Zimmer zu verlassen, „er hat Hunger und ich kann ihn nicht stillen.“


  Der Herr drehte sich zu der jungen Frau.


  Sie spürte, dass er ihren Körper musterte, als wäre sie ein Vieh. Die Scham, die sie dabei empfand, war ihr peinlich. Natürlich schaute er sie nach diesem Geständnis an. Sicherlich dachte er, wieso sie Hebamme sei, obwohl sie gar keine Milch hatte? Es war nicht üblich. Nicht üblich in der heutigen Zeit.


  „Wieso bist du dann gekommen?“


  „Ihr hattet doch den Kleinen nach mir geschickt“, gab sie entsetzt zurück.


  „Ich wollte eine richtige Amme und keine nutzlose“, erwiderte der Mann und verließ das Zimmer.


  Maria rief ihm noch hinterher: „Dann kann ich jetzt gehen, aber Ihr müsst mich noch bezahlen.“


  „Bleib“, schrie er zurück, „ich bezahle dir einen guten Lohn, wenn du noch ein paar Tage bleibst. Gustavo wird dir ein Bett herrichten, wo du schlafen kannst.“


  „Dann schlafe ich lieber hier bei den Kindern“, rief Maria noch und war von sich selbst überrascht, dass sie diesen Vorschlag machte.


  Was war nur mit ihr passiert? Was fiel ihr nur ein? Sie konnte doch nicht einfach hier bleiben?


  Aber dann schaute sie sich den kleinen Guido an. Was sollte es schaden, wenn sie ein paar Tage blieb? Der Kleine brauchte sie und immerhin hatte er es ja wirklich ihr zu verdanken, dass er auf dieser Welt weilte. Sie würde ein paar Tage auf ihn aufpassen. Aber vor allem würde sie dafür sorgen, dass er nicht starb. Es gab in dieser Zeit so viele Kinder, die kurz nach der Geburt wieder in den Himmel geholt wurden. Maria hasste das!


  Kaum, dass diese Kinder das Licht der Welt erblickten, mussten sie diese schon wieder verlassen.


  „Nein, mein Kleiner“, sprach sie zu dem Kind, „ich werde über dich wachen. Du wirst sehen: Du wirst groß und stark. Und eines Tages wirst du ...“ Doch sie konnte die Gedanken nicht zu Ende führen, denn da stand Luici mit einer Frau im Zimmer.


  „Isabelle“, rief Maria, legte das kleine Bündel auf das Bett und lief ihrer Freundin entgegen.


  „Maria“, begrüßte diese sie genauso herzlich, „was ist passiert?“


  „Kannst du ihn füttern? Seine Mutter ist gestorben“, bat Maria die junge Frau.


  „Dann komm mal her“, machte Isabell keine großen Worte und war schon dabei den kleinen Guido an ihre Brust zu legen, „er ist ganz schön kräftig. Du hast gute Arbeit geleistet.“


  Maria war glücklich angesichts dieses Lobes. Endlich war jemand da, der schätzte, was sie geleistet hatte.


  „Kleiner Mann“, sagte Isabelle zu Luici, „geh und hol der Amme etwas zu essen.“


  Isabelle war erfahren: Sie wusste, dass sie für das Stillen eines Kindes mit Naturalien bezahlt wurde. Und da sie heute noch nicht allzu viel gegessen hatte, kam ihr diese Arbeit hier gerade gelegen. Außerdem wollte sie hören, was Maria zu erzählen hatte. Kleine Kinderohren waren da mehr als fehl am Platz.


  Luici schaute Maria an, die mit dem Kopf nickte. Und als hätte Luici nur auf ihr Zeichen gewartet, rannte er auch schon los.


  Als er aus der Tür gegangen war, fragte Isabelle auch gleich, wie die Geburt abgelaufen war. Maria erzählte ihr alles: Sie ließ nicht das kleinste Detail aus.


  Isabelle unterbrach sie kurz vor dem Ende: „Und die Schlinge hat nicht funktioniert? Du kannst froh sein, dass kein Medicus in der Nähe war. Wenn er dich damit gesehen hätte, dann wärst du jetzt schon im Kerker. Und wie hast du den Kleinen geholt?“


  Maria schilderte der Freundin, wie sie den Kleinen aus dem Leib der Mutter gedrückt hatte. Isabelle hörte gespannt zu. Wiegte hin und wieder mit dem Kopf, schüttelte diesen aber auch dann und wann.


  „Weißt du, weißt du? Wenn du das den anderen erzählst, dann ...“


  „Ich werde es zu gegebener Zeit erzählen, aber jetzt bleibe ich erst mal eine Weile hier“, beendete Maria den Satz ihrer Freundin.


  „Was heißt: Ich bleibe hier? Maria, das tun wir nicht: Wir sind keine Mägde!“


  „Er hat mich gefragt, ob ich noch bleibe. Wenigstens für ein paar Tage“, gab Maria kleinlaut zu, die den erschrockenen Blick und die ermahnenden Worte ihrer Freundin wohl wahrgenommen hatte.


  „Ein paar Tage? Wie lange, meinst du, werden daraus?“


  „Ich weiß es nicht, aber ich kann doch die beiden Kleinen jetzt nicht alleine lassen.“


  „Oh doch, das kannst du. Wir können nicht bei jedem Kind bleiben, dessen Mutter stirbt, Maria?“, entgegnete ihr die Freundin vorwurfsvoll.


  Und als hätte der kleine Guido gehört, was die Amme sprach, begann er zu weinen.


  „Siehst du“, sagte Maria, „der Kleine spürt genau, wie du das meinst. Jetzt sei still und gib ihm, wofür du bezahlt wirst.“


  „Ja, ja“, gab Isabelle zurück, „ich werde die nächsten Tage auch vorbeikommen, aber versprich mir, dass wir gehen, wenn die Zeit gekommen ist.“


  „Ich verspreche es dir“, nickte Maria und dann sah sie den kleinen Luici an der Tür stehen.


  „Hast du alles gehört?“


  Luici nickte, kam näher, stellte das mitgebrachte Essen vor Isabelle, ging zu Maria und umarmte sie innig.


  Damit wusste die Hebamme, dass sie das Richtige tat und als Isabelle ihr plötzlich wohlwollend zuzwinkerte, war ihr auch klar, dass die Freundin verstanden hatte.


  Isabelle verabschiedete sich eine Stunde später von ihrer Freundin: „Dann bis morgen. Ich werde relativ früh kommen, denn der Kleine braucht in kurzen Abständen Milch.“


  „Gut, dann sehen wir uns morgen“, nickte Maria und schloss die Tür hinter ihrer Freundin.


  „Gustavo“, rief sie laut durchs Haus, in der Hoffnung, dass der Knecht sie so auf alle Fälle hörte.


  Dieser kam auch in Windeseile angerannt.


  „Gustavo“, sprach sie bestimmend zu ihm, „meinst du, dass du mir ein Bett ins Zimmer der Kleinen stellen kannst?“


  „Hat der Herr es erlaubt?“


  „Er hat mich sogar darum gebeten“, antwortete Maria mit einem überlegenden Grinsen im Gesicht. Und sie sah, dass Gustavo lächelte. Scheinbar gefiel ihm die Vorstellung, dass Maria noch eine Weile im Hause blieb.


  „Ich werde sehen, was ich machen kann“, und damit verschwand er.


  Maria ging zu den Kindern ins Zimmer und wartete. Dann legte sie Luici ins Bett.


  Gustavo hatte sich beeilt und kurze Zeit später ein Bett ins Zimmer gestellt.


  Maria nahm sich den kleinen Guido und legte ihn neben sich. Es tat dem Jungen sichtlich gut, die Nähe eines Menschen zu spüren, denn er schlief sofort ein.


  Als Maria die Kerze neben sich löschte, spürte sie, dass noch jemand unter ihre Decke schlüpfte: Luici.


  Er schmiegte sich sanft an sie und Maria legte ihren Arm um den Kleinen.


  Draußen hörte sie den Wächter rufen: „Hört, ihr Leute, lasst euch sagen: Die Uhr hat Mitternacht geschlagen.“


  Maria schloss ihre Augen.


  Fest umschlungen schliefen alle bis zum Morgen.


  Kapitel 2


  „Im Namen des Herrn, am 15. 04. 1276“, vermerkte Constantin Vigevano, „wurde Guido Vigevano geboren. Seine Mutter Antonella verstarb im Kindbett.“


  Während Constantin dies niederschrieb, rannen erneut Tränen über sein Gesicht. Er schloss das Buch, welches er selbst aus teurem Pergament zusammengebunden hatte, und legte es zur Seite. Dann nahm er sich das Handelsregister zur Hand. Er musste sich ablenken, aber vor allem musste er auch an die Zukunft denken.


  Dass er mit Tüchern und allerlei Gewürzen handelte, war nur ein Zufall gewesen. Eigentlich verstand er nichts von diesen Dingen. Nur seiner Fähigkeit, welche es ihm ermöglichte zu lesen und zu schreiben, war es zu verdanken, dass er zur gehobenen Schicht in dieser kleinen Stadt gehörte. Aber vor allem auch, dass er diesen Handel betreiben konnte.


  Er musste oft nach Milano reisen und so war es Antonellas Wunsch gewesen, dass er Gustavo einstellte.


  Sie hatte ihn auf dem Markt gesehen. Er war groß und kräftig und eigentlich in den Diensten Roberto Castronos gewesen. Constantin war es gelungen, diesem widerlichen Roberto seinen Knecht abzukaufen. Er musste eine hohe Summe für ihn bezahlen. Eine sehr hohe Summe!


  Da Constantin aber seiner Frau kaum einen Wunsch abschlagen konnte, hatte er tief in die Tasche gegriffen.


  Dennoch musste er zugeben, dass sich der Kauf Gustavos ausbezahlt gemacht hatte, denn Antonella fühlte sich seitdem im Hause sicher und geborgen. Und auch für den kleinen Luici war er ein Segen, denn der Knecht beschützte das Kind seit dessen Geburt.


  Nun musste Gustavo zwei Kinder umsorgen. Nein, Constantin hielt inne, er konnte diesem Knecht nicht die ganze Verantwortung aufbürden. Wie sollte ein Ungehobelter seine zwei Söhne großziehen?


  Constantin wusste, dass dies nur eine Frau konnte. Aber wieder heiraten? Nein, das wollte er nicht. Zumindest noch nicht!


  Dann fiel ihm Maria ein.


  Constantin wusste, dass er auch nach einem Medicus hätte schicken können, aber dieser hatte in der kleinen Stadt einen schlechten Ruf. Die Hebammen hatten viel mehr Erfahrung, wenn es um Geburten ging. Und von der jungen Frau jetzt hatte Constantin im Wirtshaus gehört. Sie war bei der schwierigen Geburt eines Kindes zugegen gewesen und Mutter und Kind lebten immer noch, was wohl niemand gedacht hatte.


  Also hatte sich Constantin dazu entschlossen, nach dieser Maria zu schicken. Ja, sie war keine Amme, das hatte er nicht gewusst, aber dieses Problem hatte sie schnell gelöst. Also war es doch nur klug, sie zu fragen, ob sie noch eine Weile bei ihm und den beiden Jungen blieb?


  Und sie würde sicherlich noch bleiben: Es kam nur auf das richtige Angebot an. Und dieses würde er nicht zu kleinlich ausfallen lassen!


  Constantin starrte auf seine Zahlen. Er würde bald wieder nach Milano reisen müssen. Die Schwangerschaft seiner Frau hatte verhindert, dass er seinen Pflichten als Händler nachgegangen war. Jetzt musste er die verlorenen Geschäfte wieder aufholen.


  Constantin notierte sich ein paar Zahlen, als er Stimmen im Flur wahrnahm, die zwar leise, aber dennoch hörbar waren. Er klappte sein Buch zu und ging nach draußen.


  Maria hatte Isabelle die Tür geöffnet und beide Frauen liefen flüsternd die Treppen hinauf. Als Constantin seine Tür öffnete, verstummten sie sofort und blickten ihn fragend an.


  „Isabelle ist doch wegen des kleinen Guido hier. Sie gibt ihm Milch“, sagte Maria schnell.


  „Ja, ja. Ich werde mich heute darum kümmern, dass meine Frau ... Ich werde zum Pfarrer gehen ...“, und dann verschwand Constantin wieder in seinem Zimmer.


  Maria und Isabelle schauten sich an; es war eine schwere Zeit für den Herrn. Stillschweigend gingen die beiden nach oben zu den Kindern.


  Luici saß schon auf dem Bett und hielt seinen kleinen Bruder im Arm.


  Isabelle setzte sich und gab ihm die Brust, während Maria Luici beim Ankleiden half.


  „Maria“, sagte Luici zu der Hebamme, „kannst du nicht für immer bleiben?“


  „Nein, mein kleiner Schatz“, entgegnete sie ihm, aber dieses Nein war längst nicht so überzeugend, wie sie es eigentlich hätte sagen müssen. 


  Constantin machte unterdessen letzte Eintragungen in sein Buch, dann ging er zu Gustavo und gab ihm Instruktionen, was er an diesem Tag zu erledigen hatte.


  Er selbst musste das Begräbnis seiner Frau klären und es galt, dem Pfarrer etliche Münzen zuzustecken, damit seine Frau einen guten Platz bekam und eine würdige Bestattung.


  Obwohl, Constantin hielt inne, wenn der Pfarrer überhaupt Münzen nahm. Er wusste, dass die Kirchenleute dem Metallgeld nicht gutgesinnt waren. Für sie war es Teufelszeug. Und gerade Pfarrer Sercio gehörte zu den Verfechtern, die mit dieser Art Bezahlung ihre Probleme hatten.


  Constantin ging in sein Lager. Er packte sicherheitshalber auch ein paar Gewürze, Tücher und einen schönen Krug aus Holz ein. Vielleicht freute das den Pfarrer mehr als das Geld. Dann ging er zurück zum Haus.


  Er horchte nach oben. Er hörte, wie die beiden Frauen miteinander redeten. Also waren die Kinder versorgt.


  Er konnte zum Pfarrer gehen. Er streifte sich seinen Umhang über und verließ das Haus.


  Als er die Tür hinter sich schloss und ein paar Schritte gegangen war, warf er einen Blick zurück.


  Es war ein schönes Haus, was er gebaut hatte. Es gehörte mit zu den größten hier in der kleinen Stadt. Es hatte zwei Stockwerke, was ziemlich ungewöhnlich war für Vigen.


  In Milano gab es viele solcher Häuser, aber hier? Nein - hier hatten die Leute keinen Sinn für eine solche Bauweise.


  Aber Antonella wollte ein großes Haus, denn sie träumte von vielen Kindern. Sie kam selber aus einer kinderreichen Familie.


  Die Steine für sein Haus hatte er aus Milano bringen lassen. Gut, es hatte gedauert, aber Constantin fand, dass es sich gelohnt hatte.


  Die Fenster waren groß, was auch ziemlich ungewöhnlich war, aber Antonella liebte die Sonne und sie wollte, dass die Helligkeit überall im Haus zu spüren war. Die Fenster waren weiß und mit Streben versetzt.


  Für diese Zeit war er wohl einer der wohlhabendsten Männer hier. Antonella hatte ihn nicht deswegen geheiratet. Sie hatte ihn geliebt. Als sein Ziehvater ihm damals von ihr erzählt hatte, hatte Constantin noch nichts darauf gegeben.


  Philippo hatte ihn großgezogen, weil seine Eltern schon früh gestorben waren. Sie hatten verfügt, dass ihr Junge ins Kloster kommen sollte und diese Bitte auch mit ein wenig Geld untermauert.


  Bei seinem Ersatzvater hatte er das Lesen und Schreiben gelernt, denn im Kloster war ein Skriptorium. Philippo hatte dem erlesenen Kreis derer angehört, die dort tätig sein durften.


  Obwohl die Schreiber wenig Zeit hatten, nahm er sie sich, um Constantin mit dem nötigen Wissen zu versorgen. Dieses war es, welches ihm später ermöglichte, Geschäfte abzuwickeln.


  Im Kloster hatte er bereits wichtige Leute getroffen. Constantin war schlau gewesen, was zumindest Philippo immer behauptete. Schon als kleiner Junge hätte er bei den Händlern gestanden und die Waren verrechnet.


  Constantin selber konnte sich daran nicht mehr erinnern. Für ihn gehörte die Zeit im Kloster aus ganz anderen Gründen zu seinen schönsten Erinnerungen: Es war die Zeit mit seinem Ziehvater gewesen.


  Als Philippo starb, verließ er das Kloster. Und genau an diesem Tag hatte er Antonella kennengelernt. Eigentlich wollte er sein großes Glück in Milano machen, aber als ihm diese Frau über den Weg lief, wusste er, dass er auch hier sein Glück finden konnte. Sie heirateten und er hatte bis dato seinen Entschluss nie bereut, hier geblieben zu sein.


  Constantin blieb abrupt stehen. Er hatte die kleine Kirche erreicht, in der Pfarrer Sercio seine Andachten hielt.


  Er öffnete die gewaltige Tür, die mit einem lauten Quietschen ankündigte, dass jemand die Kirche betrat.


  Der Pfarrer kniete gerade vor dem Altar, als Constantin auf ihn zulief.


  „Hat deine Gemahlin den Weg zu Gott gefunden?“


  Constantin war überrascht, dass der Pfarrer scheinbar schon den Grund seines Besuches wusste. Er nickte stillschweigend mit dem Kopf.


  „Dann lass uns nach hinten gehen und alles besprechen“, erhob sich Sercio mühevoll und geleitete seinen Besucher in die privaten Räumlichkeiten.


  Als sie an einem Tisch, der mitten im Raum stand, Platz genommen hatten, begann auch schon die Feilscherei um alles: um den Gesang in der Kirche, um die Worte beim Gottesdienst und um die richtige Begräbnisstelle.


  Der Friedhof lag außerhalb, weit außerhalb der kleinen Stadt. Constantin wusste, dass der Weg dorthin sehr lang war. Aber er wusste auch, dass er ihn gehen musste. Er wollte die Hebamme fragen, ob sie auf die Kinder aufpassen würde, wenn deren Mutter den letzten Weg ging. Und er wollte ein großes Kreuz aufstellen lassen.


  „Da musst du einen Zimmermann fragen, ob er dir eins zimmert“, sagte Pfarrer Sercio, als wenn ihm das egal wäre, „aber das kostet einiges.“


  Das hatte sich Constantin schon denken können. Was kostete in dieser Zeit nichts? Also nickte er nur mit dem Kopf.


  Die Beerdigung sollte am nächsten Tag stattfinden.


  „Hast du dem Medicus Bescheid gegeben. Er muss den Tod feststellen und eine Leichenschau eintragen.“


  Constantin nickte erneut. Dann deutete der Pfarrer auf den Tisch. Er klopfte mit der Hand in einem unmelodischen Takt immer wieder auf die gleiche Stelle. Constantin sah den Pfarrer an: Er war verschwitzt. Der Schweiß rann ihm von der Stirn auf das breite Kinn und dann auf den fetten Körper.


  „Kein Wunder, dass er so füllig war“, dachte Constantin, während er seine „Gaben“ auf dem Tisch verteilte. Wenn jeder so viel mitbrachte wie er, dann lebte der Geistliche in Saus und Braus. Die Kutte, die der Pfarrer trug, deutete jedoch wahrlich nicht darauf hin. Was machte also dieser dicke, verschwitzte Mann mit all den Sachen? Verfraß er sie nur oder gab er wenigstens einen geringen Teil armen Seelen?


  Constantin dachte an seinen Ziehvater. Nie und nimmer hätte der sich für seine geistlichen Pflichten mit so viel bezahlen lassen!


  Als Constantin seine Gaben auf dem Tisch ausgebreitet hatte, stand der Pfarrer auf, gab ihm die fettige Hand und sagte: „Gut, dann sind wir uns einig.“


  Constantin erhob sich ebenfalls und verließ das Pfarrhaus, nicht ohne noch einmal zurückzublicken und mit dem Kopf zu schütteln. „Widerlich“, brummte er vor sich hin.


  Als Nächstes war der Zimmermann an der Reihe. Constantin fasste in seine Tasche und fühlte nach den Münzen. Ja, er hatte noch genug!


  Es mochten an die zehn Stücke sein, die er hin - und herbewegen konnte.


  Die Zimmerleute zu finden, war nicht schwer.


  Constantin ging durch die Straßen der kleinen Stadt. Es war schon fast Mittag und überall machte sich Essensgeruch breit.


  Er hörte Frauen nach ihren Kindern schreien, damit diese rechtzeitig im Hause waren.


  Überall wirbelten die Kleinen herum, rempelten ihn an, stießen ihn an, lachten und liefen davon. Constantin musste auf seine Schritte achten, denn die Straßen waren schmutzig. Überall lief vermodertes Wasser entlang, Unrat lag auf den Straßen, Essensreste und Fäkalien. Aber auch Lumpen und Holz, welches in den Häusern ausgedient hatte und auf die Straße geschmissen wurde, machte den Gang durch die Straßen zu einem Hindernislauf.


  Constantin begann, diese Stadt zu hassen. Milano war viel sauberer als dieses Nest hier. Endlich war er im Viertel angekommen, in welchem die Handwerksleute wohnten. Er sah an einem der Häuser das Zeichen: Ein Hammer und ein Zirkel waren darauf abgebildet.


  Constantin klopfte an die Tür der Werkstatt. Niemand antwortete. Er stieß die Tür langsam auf. Er wusste, dass diese Handwerker mürrische Leute waren. Er hatte genug davon im Wirtshaus kennengelernt. Wenn sie wollten, dann konnten sie die Bittsteller ewig warten lassen. Und er brauchte das Kreuz so schnell als möglich. Also versuchte er, sein charmantestes Lächeln aufzusetzen, holte seine Münzen aus der Tasche und spielte mit ihnen herum, als er Schritte hörte.


  „Was willst du? Es ist Mittagszeit?“, wurde er erwartungsgemäß grob empfangen.


  Ein Mann, Mitte vierzig, groß und kräftig, mit längerem Haar, was hinten zu einem Zopf zusammengebunden war schaute ihn boshaft an.


  „Ich bezahle gut, wenn du mir bis morgen ein Kreuz zimmerst“, sagte Constantin ruhig und warf die Münzen auf einen Tisch, der an der Wand stand.


  Mürrisch nickte der Zimmermann: „Dann sag mir, wie groß du es haben willst und was darauf stehen soll.“


  Constantin musste nicht überlegen; er wusste genau, was er auf das Kreuz geschrieben haben wollte.


  „Gib mir was, worauf ich schreiben kann“, forderte er den Mann auf.


  „Antonella Vigevano, meine Liebste“, ritzte Constantin mit einem Messer auf das Stück Holz. Und als er dem Zimmermann das Holzstück gab, sah er, wie dieser lächelte. „Hast sie wohl sehr geliebt?“


  „Das geht dich nichts an“, gab Constantin zurück, obwohl er sich gleichzeitig wunderte, dass der Zimmermann des Lesens kundig war, „du kannst lesen?“


  „Dies wiederum geht dich nichts an.“


  „Kann ich es morgen abholen lassen? Und ich will, dass es ausgefallen ist, groß und aus edlem Holz.“


  „Ja, ja, komm morgen und hol es ab.“


  Constantin verließ die Werkstatt.


  Er würde Gustavo morgen in aller Frühe hierher schicken, um das Kreuz zu holen.


  Jetzt musste er noch zum Medicus gehen.


  Er ging schnellen Schrittes zum anderen Ende der Stadt.


  Die Straßen wurden allmählich leerer, denn um die Mittagszeit verschwanden die Leute in ihren Häusern. Die Mittagsruhe war etwas Heiliges in diesen Orten an den Ufern des Ticino, der sich durch die gesamte Stadt zog.


  Constantin liebte es, wenn er am Ufer entlang gehen konnte. Der Fluss strahlte Ruhe und Gelassenheit aus und man konnte seinen Gedanken nachhängen. Aber selbst der Fluss war von Unrat übersät. Constantin ärgerte sich, dass die Leute so achtlos waren. Er sah eine Frau, die Wäsche im Fluss wusch.


  Immer wieder musste sie die Hunde, von denen sie bedrängt wurde, abschrecken, damit sie ihr nicht zu nahe kamen.


  „Schert euch, schert euch“, hörte er die Frau unablässig rufen. Sie starrte Constantin an, der mürrisch an ihr vorbeiging.


  Wieso wusch sie gerade jetzt ihr Zeug?


  Konnte sie nicht wie alle anderen zu Hause sitzen?


  Constantin ging weiter: Er war ja auch hier, obwohl Gustavo sicher schon auf ihn wartete.


  Also ermahnte er sich selbst, schneller zu gehen.


  Endlich hatte er das Haus des Medicus` erreicht.


  Es gab nur einen in der Stadt. Er war es auch, der Constantin, nachdem dieser laut an die Tür geklopft hatte, persönlich öffnete.


  „Medicus Sforza“, begrüßte ihn Constantin, „meine Frau ist gestorben. Ihr müsst sie euch anschauen.“


  Die Leichenschau, das wusste Constantin, war noch nicht lange üblich. Man hatte sie hier im Ort eingeführt, nachdem es passiert war, dass Totgeglaubte wieder lebten.


  Ach, was wäre, wenn ...?


  Doch Constantin wusste, dass Antonella nicht mehr aufwachen würde. Nein, sie hatte diese Welt verlassen. Sie war gegangen!


  „Wann ist sie gestorben?“, fragte der alte Medicus, ohne seinen Besucher groß anzuschauen, geschweige denn, ihn ins Haus zu bitten.


  Sforza musste um die sechzig sein. Er war ein kleiner Mann, denn Constantin überragte den Medicus um fast zwei Köpfe. Constantin fiel auch auf, dass die Hände des Mannes zitterten, zwar nicht stark, aber immerhin so, dass er es bemerkte.


  „Gestern“, sagte Constantin, „im Kindbett.“


  „Und das Kind? Lebt es, oder ist es auch tot?“


  „Es lebt“, gab Constantin zurück, „es ist ein Junge.“


  Der Medicus schaute ungläubig sein Gegenüber an: „Die Mutter ist gestorben und das Kind lebt?“


  „Ja, ich hatte nach einer Hebamme geschickt.“


  „Soso und nach welcher?“


  „Nach irgendeiner“, sagte Constantin, denn er wusste, dass der Ruf von diesen Frauen nicht sehr gut war, „Ihr wart unterwegs, sagte man mir.“


  Das war gelogen, aber die einzige Möglichkeit, die Hebamme zu schützen, der es gelungen war, wenigstens das Kind zu retten.


  „Nun, ich war wirklich nicht da“, gab der Medicus zurück, „dann war es dein gutes Recht, eines dieser Weiber zu holen. Sag mir, wohin ich kommen soll!“


  Und Constantin beschrieb sein Haus, bat darum, dass der Medicus sich nicht allzu viel Zeit ließ, und verabschiedete sich von ihm.


  Sforza schaute dem jungen Mann hinterher. „Diese Hebammen schießen wie Pilze aus dem Boden. Sie haben keine Ahnung und trotzdem werden sie von den Leuten bestellt“, flüsterte er vor sich hin, „ich muss versuchen, das zu unterbinden. Sie ruinieren meinen Ruf und vor allem nehmen sie mir meine Kundschaft. Wenn ich nicht aufpasse, dann habe ich bald keine Kranken mehr“, ging er mürrisch zurück in sein Haus.


  Constantin war endlich wieder zu Hause angekommen. Gustavo stand mit Luici vor dem Haus, er spielte mit dem Kleinen. Und als dieser seinen Vater kommen sah, rannte er ihm entgegen.


  Gustavo beobachtete, wie Vater und Sohn sich in die Arme fielen.


  „Habt Ihr alles erledigen können?“, fragte Gustavo seinen Herren.


  Constantin nickte mit dem Kopf: „Der Medicus kommt gleich zur Leichenschau.“


  „Dann wäre es besser, wenn Maria verschwindet“, sagte Gustavo. 


  Constantin sah seinem Sohn in die Augen: „Es ist nur für eine kurze Zeit, mein Kleiner.“


  „Geh und schicke sie zu mir“, befahl er seinem Knecht. Gustavo nahm Luici auf den Arm und ging nach oben, um Maria zu sagen, dass sie von seinem Herrn gewünscht wurde.


  Maria hatte den kleinen Guido gerade frisch gemacht. Der kleine Junge strahlte sie mit seinen himmelblauen Augen an.


  „Schau mal, wie süß er ist“, sagte Maria, als hätte sie nicht verstanden, was Gustavo ihr aufgetragen hatte.


  „Der Medicus kommt gleich zur Leichenschau. Du musst verschwinden“, wiederholte Gustavo streng.


  „Ich muss gar nichts“, gab Maria in einem Ton zurück, der verriet, wie sie zu dieser Schau und der Anordnung stand.


  Gustavo wusste, dass es keinen Sinn machte, die Hebamme zu verschrecken. Außerdem spürte er die Blicke des kleinen Luici auf seinem Arm, der nicht verstand, weshalb Maria gehen sollte.


  „Du weißt, wie der Medicus zu deinem Gewerbe steht“, versuchte der Knecht es noch einmal vorsichtiger.


  „Ja, ja, ich geh ja schon“, erwiderte Maria, legte den kleinen Guido in sein Bettchen, streichelte über Luicis Kopf und ging in die Richtung des Zimmers, aus dem gestern der junge Herr geschaut hatte.


  Sie klopfte vorsichtig an und hörte, wie jemand ein „Herein“ rief.


  Der junge Herr stand an seinem Schreibpult. Unendlich viel Zeug lag auf dem Tisch. Dann fiel ihr Blick erneut auf den jungen Mann. Er sah gut aus mit seinen blond gelockten Haaren.


  “Setz dich“, befahl Constantin der jungen Frau und zeigte auf einen Stuhl.


  Maria tat, worum er sie bat, und spürte gleichzeitig seine Blicke.


  Constantin hatte sie bisher nur einmal kurz angeschaut. Es war der Augenblick gewesen, als sie ihm gestanden hatte, dass sie keine Milch geben konnte.


  „Wieso machst du das?“


  „Was?“, fragte Maria zurück.


  „Wieso bist du Hebamme geworden?“


  „Ach?“, erwiderte sie. „Ihr meint wohl, dass Euch das etwas anginge?“


  „Nein, entschuldige, das geht mich wahrlich nichts an. Ich frage nur aus Neugier, weil du doch keine ...“


  Constantin konnte den Satz nicht zu Ende sprechen, denn Maria fiel ihm ins Wort: „Ich habe noch keinen Mann. Ich bin Jungfrau, aber ich beherrsche mein Handwerk.“


  Marias Augen waren wie die einer feurigen Stute: Groß und angespannt, aber auch faszinierend, fand Constantin. Überhaupt war sie sehr ansehnlich, diese Hebamme. Sie hatte lange schwarze Haare, einen roten, fülligen Mund, ihre Augen schwarz wie die Nacht und ihre Figur war sehr weiblich: Sie war nicht zu fett und auch nicht zu dürre. Nur ihr Kleid war schmutzig und an einigen Stellen zerrissen. Eigentlich müssten ihr ein paar Kleider von Antonella passen, vermutete Constantin und sprach den Gedanken laut aus. „Ich will keine Almosen“, sagte Maria verletzt und setzte sich aufrecht hin, als müsste sie diese Aussage mit einer Gestik unterstützen, die Stolz und Würde verriet.


  Constantin versuchte, diese peinliche Situation zu überspielen: „Der Medicus kommt gleich zur Leichenschau und es wäre besser, wenn er dich nicht sehen würde.“


  „Ich habe keine Angst“, sagte Maria, die immer noch in gerader Stellung auf dem Stuhl saß.


  „Ich denke, dass es aber trotzdem besser wäre, wenn er dich nicht hier sieht“, gab Constantin zurück.


  „Aber ich habe ...“, versuchte Maria erneut, sich zu rechtfertigen. Doch dieses Mal war es Constantin, der ihr ins Wort fiel: „Ja, du hast den kleinen Guido gerettet und das kann dir keiner nehmen.“


  Maria schaute sich den jungen Herrn an. Hatte er wirklich verstanden? Hatte er endlich ihre Arbeit erkannt? Und als hätte er ihre Gedanken erraten, sagte Constantin: „Ich weiß wirklich, dass er ohne dich nicht mehr leben würde.“


  Maria nickte vor sich hin und sackte in sich zusammen.


  „Maria, oder, so ist doch dein Name?“


  Maria nickte.


  „Ich will nicht, dass du Ärger bekommst“, ging Constantin zu ihr, ergriff ihre Hand und legte sie in seine.


  Diese Geste überraschte die junge Frau und sie spürte etwas in ihrem Herzen, das ihr fremd und unheimlich war. Was geschah mit ihr?


  „Ich gehe, wenn Ihr es wünscht“, und damit stand sie auf.


  „Nein, warte! Ich wollte eigentlich, dass du für länger bleibst“, hielt Constantin sie am Arm zurück.


  „Aber ich sollte doch verschwinden?“, fragte Maria zurück und blickte dem jungen Herrn in die Augen. Constantin spürte, wie ihr Blick ihn traf: „Aber nur, bis der Medicus weg ist.“


  „Was bezahlt Ihr mir, wenn ich bleibe?“

  „Zwei Münzen die Woche und Essen und Unterkunft sind umsonst. Außerdem kannst du, wie schon gesagt, die Kleidung meiner Frau tragen.“ Constantin beobachtete genau, wie sie auf diesen Vorschlag reagierte.


  Maria setzte sich wieder: „Vier Münzen. Und was ich wegen der Kinder anordne, wird getan. Aber Sachen will ich keine“, hielt sie dem jungen Herrn ihre Hand entgegen.


  Constantin schlug ein. Vier Münzen schienen ihm zwar ein wenig übertrieben, aber was blieb ihm in der Not übrig?


  Er wusste, dass er diese junge Frau brauchte. Er musste seinen Geschäften nachgehen.


  Das mit den Sachen ging ihn nichts an, das musste sie selbst entscheiden. Und die Anordnungen, die sie wegen der Kinder traf, gingen ihn auch nichts an. Dafür war Gustavo zuständig.


  „Abgemacht!“, sagte er noch einmal und schüttelte ihre Hand.


  „Ich bin aber nicht Eure Magd. Ich koche nicht und putze nicht. Ich kümmere mich nur um die Jungen“, sagte Maria, die den Vorschlag ihrerseits bereits bereute und mit den besagten Einschränkungen versuchte, ihre Stellung strikt zu definieren.


  „Du musst nicht kochen und nicht putzen“, wiederholte Constantin, der sichtlich froh darüber war, dass die junge Frau länger blieb als zunächst geplant.


  „Ich werde eine Köchin einstellen und die soll jemanden finden, der dir hilft“, bereicherte er sein Angebot.


  „Gut, dann werde ich hier in diesem Zimmer warten, bis der Medicus fort ist. Und wenn Ihr wollt, dann schickt mir Luici“, sagte die junge Frau, als wüsste sie, dass der kleine Bursche sich nicht im Zaum halten könnte und dem Medicus alles ausplauderte.


  „Das ist eine hervorragende Idee“, fand Constantin, und ehe sie es sich versahen, klopfte es laut an die Eingangstür des Hauses.


  Beide schreckten zusammen und schauten sich an.


  „Holt Luici, schnell“, fand Maria wieder ihre Sprache und Constantin lief los. Er brachte ihr seinen ältesten Sohn und Maria sprach beruhigend auf das kleine Kind ein.


  Luici verstand nicht, weshalb er hier mit Maria im Zimmer warten sollte. Er wurde nie weggesperrt, wenn Besuch kam.


  „Luici, Luici“, versuchte Maria den Kleinen zu beruhigen, „der Medicus muss die Mama anschauen. Es ist nicht gut, wenn ein kleines Kind stört.“


  Luici beruhigte sich langsam.


  Maria hörte, wie der Herr den Medicus begrüßte und ihn in das Zimmer der Toten führte.


  Eine halbe Stunde später standen die beiden Männer wieder an der Tür und Constantin gab Sforza sein Honorar.


  Dann ging er zu Maria und Luici. Er hatte den kleinen Guido auf dem Arm und übergab ihn der Hebamme.


  „Und?“, fragte diese. Constantin nickte still vor sich hin. Ihre Blicke trafen sich.


  Maria wusste, was dieser Blick zu bedeuten hatte: Der Medicus hatte den Tod bestätigt. Und scheinbar hatte er keinerlei Beanstandungen, was die Hilfe einer Hebamme betraf.


  Auch an dem Neugeborenen muss er nichts auszusetzen gehabt haben. Maria fiel ein Stein vom Herzen. Wenn der Medicus irgendetwas gefunden hätte, dann wäre sie nun auf dem Weg zum Kerker.


  Viele Hebammen waren in Kerkern. Man warf ihnen Hexerei vor oder aber auch Missgunst. Wenn Geburten schief liefen und Mütter und Kinder starben, dann waren sie die Schuldigen.


  Wenn die Medici versagten, dann war es, weil Gott die Mütter und Kinder zu sich holen wollte. Sie selbst traf nie die Schuld.


  Maria wusste, dass Medicus Sforza ein Scharlatan war: Er hatte nicht die geringste Ahnung, was Geburten betraf.


  Frauen wurden wie Vieh von ihm behandelt. Egal welche Stellung sie hatten.


  Am schlimmsten aber waren die dran, die ihn nicht bezahlen konnten. Die ließ er einfach sterben.


  Maria und ihresgleichen holten die, die klüger waren. Meist waren es arme Leute. Man gab den Hebammen, was man gerade hatte. Manchmal war es nicht viel.


  Ihr Lohn bestand dann darin, dass die Frauen schwere Geburten überlebten. Und deren Kinder!


  Maria hatte viele Geburten erlebt. Einmal die ihrer eigenen Geschwister und auch schon etwa zehn andere.


  Sie wusste, dass manche Kinder in einer schiefen Lage waren und dass sie gedreht werden mussten. Dann spürte sie ihre Lage und versuchte, die Kinder noch im Bauch der Mutter zu drehen. Das tat sie, indem sie die Kinder von außen in die richtige Position brachte. Es tat den Müttern weh, aber sie überlebten immerhin.


  Manche Kinder mussten am Kopf gezogen werden und sie war der alten Hebamme dankbar, dass sie diese Schlinge erfunden hatte, mit der sie nun diese Kinder holen konnte.


  Denn sonst nahmen die Hebammen ihre Hände und zogen an den Köpfen der Kleinen und das war nicht immer ausreichend. Es war ein ungeheurer Kraftaufwand, der dazu nötig war, die Kinder aus dem Leib zu ziehen.


  Maria konnte nicht verstehen, weshalb man den Hebammen nicht glaubte. Sie kannten sich doch am besten aus?


  Noch gab es fünf in der Stadt: Sie selbst, dann war da noch Luisa, die an die zehn Jahre älter als Maria war. Dann war da noch Franzi, die sich meistens um die aller Ärmsten kümmerte. Isabelle, die Amme war und dann gab es da noch die alte Hebamme, die den Namen Fondalia trug und die meiste Erfahrung mitbrachte. Sie muss schon an die hundert Geburten erlebt haben. Früher waren sie etwa sieben Hebammen, aber zwei saßen im Kerker, weil nicht alle Geburten gelangen und ihnen die Schuld zugewiesen wurde.


  Keiner wusste, ob sie dieses Loch jemals wieder verlassen konnten. Man wusste nicht einmal, ob sie überhaupt noch lebten.


  Der Kerker war ein tiefes Loch im Turm des Castellos: Der Burg, nach der die Stadt früher ihren Namen hatte. Hoch oben auf den Anhöhen stand die alte Burg.


  Die Burgherren gab es nicht mehr. Als die letzten Herren ausgezogen waren, blieb der Besitz leer.


  Nun war er Stadteigentum. Die Stadtherren hatten sich die Burg zu eigen gemacht. Sie nutzten die Räumlichkeiten als Lager, als Versammlungsorte, als Gerichtsplatz und natürlich als Kerker.


  Maria lief ein Schauer über den Rücken. Es war gut, dass sie den Medicus nicht sehen musste. Sie wollte noch nicht im Kerker landen.


  Jetzt galt es erst einmal den kleinen Guido zu versorgen und darauf zu achten, dass er nicht starb.


  Maria drückte das kleine Kind an sich und streckte Luici die Hand entgegen, die dieser lächelnd annahm. Dann verließen die drei das Zimmer des Vaters.


  „Ich muss die nächsten Tage nach Milano“, rief Constantin seiner neuen Kinderfrau hinterher.


  „Gut, dann freuen wir uns, wenn Ihr wieder zurück seid“, rief Maria ihrerseits zurück.


  Constantin lächelte.


  Am nächsten Morgen schickte er seinen Knecht nach dem Kreuz.


  Und eine Stunde später stand dieser mit dem Kreuz vor der Tür. Er stellte es an die Wand vor das Haus, sodass jeder, der vorüberging, wusste, dass hier ein Toter zu beklagen war. Es war das Zeichen für die Nachbarn. Es oblag diesen, den Leichnam zum Friedhof zu tragen. Es war Tradition im Ort.


  Natürlich wussten die Nachbarn vom Tode der jungen Mutter, aber nun kamen sie auch ins Haus, beschauten die Tote, versammelten sich um ihr Bett und beteten.


  Constantin hatte sich einen Umhang um die Schultern gelegt. Dann hielt er die Trauernden an, den Leichnam auf eine Bahre zu legen.


  Die versammelten Frauen hüllten unter Tränen und Liedern den Leichnam in ein weißes Tuch.


  Als der Pfarrer das Gebet für die Tote gesprochen hatte, setzte sich der Trauerzug in Gang.


  Gustavo durfte der Prozession nicht beiwohnen. Als Knecht wurde ihm dieses Recht verwehrt. Also hatte er sich vor allen anderen von seiner Herrin verabschiedet.


  Maria blieb mit den beiden Kindern ebenso im Hause zurück.


  Gustavo schloss die Tür, als der letzte Gast das Haus verlassen hatte. Maria sah durch das Fenster, wie Constantin hinter dem Leichnam seiner Frau lief.


  Der Pfarrer führte die kleine Gruppe an. Hinter Constantin liefen die Männer. Hinter diesen ihre Frauen.


  Die Sonne war am heutigen Tag kaum zu sehen. Maria blickte zum Himmel, der grau und trüb die Stimmung im Hause wiedergab.


  Im April war es sonst schon wärmer.


  „Komisch“, dachte Maria, „es ist auch eisig kalt.“


  Constantin kam erst am frühen Abend nach Hause, ging sofort in sein Zimmer und schloss es ab.


  Maria und die Kinder sahen ihn an diesem Tag nicht mehr.


  Als sie am nächsten Morgen erwachten, war der junge Herr schon außer Hauses. Er hatte sich eins der Pferde genommen und den Weg nach Milano eingeschlagen.


  


  Keiner wusste, wann er wieder den Drang und die Kraft verspürte, nach Hause zu kommen?


  Kapitel 3


  Der kleine Guido entwickelte sich prächtig. Dank der Fürsorge seiner Hebamme und der Milch Isabells wurde er immer kräftiger. Er begann allmählich, zu sitzen und erste Schritte zu machen.


  Maria war nun schon fast ein Jahr im Hause der Vigevanos.


  Den jungen Herrn hatte sie in diesem einen Jahr kaum zu Gesicht bekommen. Immer wieder war er verreist. Man merkte nur, dass er zu Hause war, wenn Kutschen mit Waren vor der Tür standen. Die Lager des Hauses füllten sich so um ein Beträchtliches.


  Constantin hatte eine Köchin und eine Magd eingestellt, sodass sich Maria, wie versprochen nur um die beiden Kinder kümmern musste.


  Gustavo war für die Hebamme eine große Hilfe geworden. Er erfüllte Maria jegliche Wünsche, die sie in Bezug auf die Kinder äußerte: Er zimmerte ein größeres Bett für den kleinen Guido, er half ihr beim Baden der beiden Jungs und er nahm auch mal Luici mit nach draußen, wenn Maria Zeit mit dem kleinen Guido verbringen wollte.


  Eines Tages war es dann soweit - als Luici mit Gustavo das Haus betrat, rief der Kleine ganz laut: „Mama, wir sind wieder da!“


  Gustavo lächelte und Maria kam sofort angerannt, nahm den Kleinen in den Arm und küsste ihn innig.


  Ja, sie wusste, dass der Kleine sie an Mutter statt angenommen hatte. Aber es war auch das Zeichen für sie, darüber nachzudenken, was sie nun tun wollte? Wenn sie blieb, dann für die nächsten zehn Jahre, ansonsten würde es den beiden Kindern das Herz brechen. Wenn sie jetzt ging, konnte sie selbst noch eine Familie gründen, eigene Kinder bekommen, ein eigenes Leben führen. Wer würde sie nach zehn Jahren noch anschauen?


  Sie würde als alte Jungfer sterben, wenn sie jetzt nicht die Familie verließ. Gustavo schaute sie an. Er sah, welche Sorgen sie quälten.


  „Du kannst jetzt nicht gehen“, sagte er voll Mitgefühl. Doch es war nicht nur das, was er empfand. Er wollte, dass die junge Frau blieb, er würde sie zu sehr vermissen. Für ihn war das letzte Jahr eines der schönsten in seinem Leben gewesen. Maria war die Lebenslust in Person. Sie lachte viel, verstand sich mit den Frauen der Nachbarschaft, aber vor allem liebte sie die Kinder und die Kinder vergötterten sie.


  Gustavo verstand nicht, warum sie wegwollte. Sie hatte hier einen Stand, den eine Frau ihres Ranges nie haben würde. Es war eine harte Zeit für dieses Geschlecht. Mittellos, wie Maria war, hatte sie nur ein Los: Sie endete an der Seite irgendeines Trunkenbolds, bekam eine Handvoll Kinder, musste für ihr Essen betteln gehen oder aber musste ihren Körper verkaufen. Wusste das Maria nicht?


  Nein, sie wusste es nicht. Sie dachte immer noch, dass sie als Hebamme ein gutes Leben führen konnte.


  Allerdings war sie im letzten Jahr nicht ein einziges Mal gerufen worden.


  Isabelle hatte ihr erzählt, dass sie von den Frauen gemieden wurde, weil sie nun als Magd arbeitete.


  Maria hatte ihrer Freundin ein paar Mal versucht zu erklären, dass sie nicht die Stellung einer Magd innehatte, sondern als Kindermädchen hier im Hause tätig war. Doch Isabelle glaubte ihr nicht.


  Und da Isabelle immer weniger ins Haus kam, hatte Maria kaum noch die Chance, diesen Irrtum aufzuklären.


  Um sich abzulenken, beschäftigte sich Maria nebenbei mit der Kräuterkunst. Ein einträgliches Geschäft in dieser Zeit!


  Maria hatte eine alte Frau kennengelernt, die sich mit derlei Medizin, wenn man sie denn als solche bezeichnen konnte, gut auskannte.


  Sie hatte die Frau auf dem Markt getroffen, als diese ihr ein Kraut gegen die immer wiederkehrenden Rötungen auf der Haut verkauft hatte.


  Dank des Lohnes, den Maria jedes Mal pünktlich auf ihrem Tisch fand, war sie nicht arm. Im Gegenteil, sie hatte sich ihren Lohn angespart, denn außer ein paar Kleidern brauchte sie nichts weiter.


  Nun gab sie diesen Lohn für allerlei Kräuter aus, und wenn sie Zeit hatte, dann experimentierte sie mit diesen Pflanzen und ihren Wirkungen.


  Wurde der kleine Guido von Bauchweh geplagt, dann kochte Maria ihm einen Tee aus Kalmuswurzeln. Wenn der kleine Luici über Halsschmerzen klagte, dann gab sie ihm Kamillentee zu trinken, und wenn das nicht half, dann machte sie ihm ein ganz heißes Bad, wickelte ihn danach kräftig in Tücher und steckte ihn ins Bett. Dann schwitzte der Kleine die Krankheit regelrecht heraus.


  Maria hatte sich so innerhalb eines Jahres viele Kenntnisse angeeignet, die ihr halfen, die beiden Jungen großzuziehen.


  Nein, sie würde die beiden niemals verlassen können!


  Sie nahm Luici immer auf den Arm, obwohl sie merkte, dass ihr dabei der Rücken wehtat. Der Junge war nun auch schon ein Jahr älter und schwerer geworden.


  Sie küsste ihn trotzdem und sagte: „Ich werde immer bei dir und deinem Bruder bleiben.“


  Gustavo fiel ein Stein vom Herzen. Aber er nahm sich auch vor, mit dem Herrn, wenn er das nächste Mal nach Hause kam, zu sprechen.


  Er musste Vorkehrungen treffen, damit Maria nicht noch einmal auf die Idee kam, ihn und die Kinder zu verlassen.


  Gustavo gehörte zu den Knechten, die nun sehr loyal zu ihrer Herrschaft standen. Er war unter den anderen Knechten sehr gut angesehen.


  Als Kind war er an Roberto Castrono verkauft worden. Es war die schlimmste Zeit, als er bei diesem Mann dienen musste. Wie ein Sklave wurde er behandelt. Er musste Dienste tun, die eines Menschen unwürdig waren. Er wurde misshandelt und erniedrigt, gedemütigt und zur Schau gestellt, wenn Gäste kamen. Nein! Ihm gegenüber war er nie loyal gewesen.


  Gustavo konnte sich weder an seine Mutter noch an seinen Vater erinnern. Wie auch, denn man erzählte ihm irgendwann einmal, dass er in der Gosse gefunden worden war und von einer alten Frau aufgenommen wurde, die ihn dann verkaufte.


  Es war eine schlechte Zeit für Findelkinder gewesen.


  Nur eines hatte auf seine Herkunft hingewiesen: Es war ein Anhänger, den er schon trug, als die Alte ihn fand.


  Gustavo war jetzt um die 30 Jahre alt. Er war sehr groß, hatte dickes, schwarzes Haar. Seine Augenbrauen waren ebenfalls sehr dick und umrahmten seine großen, dunklen Augen.


  Er war sehr muskulös, was er wohl der harten Arbeit zu verdanken hatte, die er, egal bei welcher Herrschaft, von Anbeginn an leisten musste.


  Was ihm nie vergönnt sein würde, war aber eine Frau an seiner Seite.


  Als Knecht hatte er keinerlei Rechte, das wusste er.


  Aber die Liebe? Nein, die Liebe konnte man ihm nicht verbieten!


  Und diese Liebe fühlte er, wenn er die Kinderfrau ansah.


  Er hatte gemerkt, dass Maria sich in diesem einen Jahr verändert hatte. Sie war zu einer sehr hübschen Frau geworden, was mit Sicherheit auch an der Kleidung lag, die sie jetzt immer trug.


  Er erinnerte sich noch genau daran, wie sie aussah an dem Tag, als er den kleinen Luici schickte, um sie zu seiner jungen Herrin zu holen. Maria hatte zerschlissene und schmutzige Kleidung an, war mürrisch und hatte ganz zerzaustes Haar.


  Nun sah er Maria in ihrem hübschen Kleid und er beobachtete sie im Umgang mit den beiden kleinen Jungen.


  „Sie würde wohl eine sehr gute Mutter werden“, dachte er.


  „Gustavo“, holte Maria ihn aus seinen Gedanken, „steh nicht so herum. Geh und hilf im Lager.“ Maria hatte die Oberaufsicht über das herrschaftliche Anwesen übernommen, aber das störte den Knecht nicht.


  Dann klopfte es plötzlich an die Eingangstür des Hauses.


  Gustavo öffnete und ließ eine alte Frau herein, die nach Maria fragte.


  Maria, die ihren Namen hörte, kam sofort angerannt.


  „Was gibt es?“, fragte sie die Alte.


  „Kannst du kommen? Die kleine Luisa liegt in den Wehen und ich kann ihr nicht helfen.“


  Maria übergab Luici dem Knecht, ordnete noch alles wegen Guido an, warf sich ihren Mantel über und verließ eilenden Schrittes mit der Alten das Haus.


  Gustavo hörte noch, wie sie die Alte nach den Einzelheiten fragte.


  Der Knecht spürte, wie froh die Hebamme war, dass sie nun endlich einmal wieder geholt wurde.


  Ja, es war ihre Bestimmung! Ihre Bestimmung, helfen zu können.


  Gustavo und Luici blickten den beiden Frauen hinterher, die an der nächsten Ecke verschwanden. Es war ein heißer Tag und Gustavo schloss schnell die Tür, um der Hitze den Zugang ins Haus zu verwehren.


  „Wollen wir beide einen schönen Tisch bauen?“, fragte der Knecht den Jungen.


  Luici mochte es, wenn er mit Gustavo etwas bauen konnte. Gustavo hatte viele Ideen und die Dinge, die er baute, sahen immer wunderschön aus. Also nickte der Kleine freudig mit dem Kopf. „Dann lass uns anfangen.“


  Kurze Zeit später hörte man sie sägen, hobeln und hämmern. Und wenige Stunden später waren sie mit einem Tisch fertig, der seinesgleichen suchte.


  Der kleine Guido blickte die beiden unablässig an.


  „Es wird allmählich Zeit, dass Maria wiederkommt. Wo bleibt sie nur?“, fragte Gustavo den Jungen, obwohl er wusste, dass er darauf keine Antwort bekommen konnte.


  Doch die beiden warteten vergeblich.


  Maria war Fondalia unterdessen bis zu einer ärmlichen Hütte am Stadtrand gefolgt.


  Die Alte hatte ihr die fast aussichtslose Situation, in der sich die Gebärende befand, erläutert. Maria hatte nur zugehört und weiter nichts dazu gesagt.


  Sie schüttelte nur immer wieder den Kopf, als sie die Details hörte: Das Kind wollte einfach nicht aus dem Leib der Mutter kommen, die bald schon zu schwach war.


  „Ist der Medicus schon informiert?“


  Maria wusste, dass sie sich absichern musste. Sie hatte auf dem Markt davon gehört, dass immer mehr Frauen ihres Standes verhaftet wurden, so als hätte jemand starkes Interesse daran, die Hebammen hier zu vernichten.


  Doch die Alte konnte Maria beruhigen: „Du meinst doch nicht etwa, dass sich der Herr Medicus hierher verirren würde?“


  Nein, sicher nicht. Den Medicus konnte niemand bezahlen, der hier wohnte. Die Hütten waren aus Holz gebaut, welches die Leute auf den Straßen zusammengesammelt hatten. Die Dächer waren aus Stroh, das nicht den kleinsten Schutz vor Wind und Regen bot. Die Hütten waren kleiner als Schweineställe.


  Die beiden Frauen gingen in eine Hütte, die fast schon zusammenfiel. Modergeruch drang ihnen entgegen.


  Maria schaute sich um. In der Hütte stand weiter nichts als ein alter Tisch, der nicht mehr alle Beine hatte, und an einer Seite an der Wand lehnten, damit sie nicht umfielen, zwei Stühle, deren Lehnen durchlöchert waren.


  Stöhnend und ächzend lag ein junges Ding in einem zweiten Raum, der nur über ein einziges Bett verfügte.


  Die Frau war schweißgebadet und am Ende ihrer Kräfte.


  Maria ging zu der Frau und tastete deren dicken, fetten Körper ab. Das Kind lag quer, das konnte die Hebamme fühlen.


  Fondalia blickte Maria an.


  Eigentlich war sie diejenige, die die meiste Erfahrung mitbrachte, aber Maria wusste, dass sie nicht mehr die Kraft hatte, das Kind in die richtige Position zu drehen. Es kostete viel Kraft und die alte Hebamme verfügte über eine solche einfach nicht mehr.


  „Ich muss den Kleinen drehen“, sagte Maria zu der jungen Frau. Sie warf einen Blick zu Fondalia, die stillschweigend mit dem Kopf nickte.


  Die alte Hebamme holte einen kleinen Stock aus ihrem Kleid und legte ihn in den Mund der jungen Frau: „Beiß hier drauf!“


  Luisa nahm den Stock zwischen ihre Zähne und blickte abwechselnd die beiden Frauen an. Ihr Blick war leer und dennoch voller Hoffnung.


  Maria tastete nach dem Kind im Leib. Sie fühlte den Kopf und den Rücken und mit einem Ruck hatte das Kind die richtige Position.


  Maria schaute die alte Hebamme an und nickte mit dem Kopf. Diese wusste sofort Bescheid, nahm der jungen Frau den Stock aus dem Mund und schrie: „Drücken, drücken!“


  Maria blickte das junge Mädchen an. Sie war nicht älter als siebzehn Jahre, hatte blondes, feines Haar und grüne Augen. Sie stachen regelrecht heraus, als sie den Anweisungen der alten Hebamme folgte.


  Dann schrie Luisa auf. Sie brüllte so laut, dass die beiden Hebammen sich überrascht anschauten. Als ihre Blicke sich trafen, wussten sie, dass sie diese junge Mutter verlieren würden. Luisa jammerte dennoch mit einer solchen Inbrunst, die verriet, dass sie die letzte Kraft aufwenden wollte, um dem Geschöpf in ihr das Leben zu schenken.


  Fondalia redete der jungen Frau immer wieder gut zu, während Maria an deren Schoß stand und die Ankunft des Kindes erwartete.


  Dann wurde plötzlich die Tür der Hütte aufgetreten.


  Maria blickte erschrocken auf die Eindringlinge, dann auf Fondalia und auf die junge Frau, die mit ihren letzten Kräften versuchte, das Kind aus sich herauszupressen.


  „Im Namen des Stadthalters: Ihr seid gefangen genommen!“, sagte einer der Männer.


  Maria schüttelte die Hand ab, die sie auf ihrer Schulter spürte. Sie starrte auf die junge Frau, die um ihr eigenes Leben und das ihres Kindes kämpfte.


  „Geht, geht“, schrie Maria und sah in die Augen der jungen Frau, die sie groß und starr anblickten und sich dann schlossen.


  Maria schaute zu Fondalia, die wie erstarrt dem Treiben um sich zusah.


  „Verfluchte Hunde“, sagte Maria leise, als sie sah, dass sich die Scheide der jungen Mutter schloss.


  Bevor die beiden Männer Maria griffen, fasste diese noch die Beine der jungen Frau und drückte sie zusammen. Das ungeborene Kind würde im Leib der Mutter noch wenige Minuten leben, aber dann würde auch sein Lebenswille erloschen sein. Es würde mit der Mutter vor Gott treten!


  Maria standen die Tränen in den Augen. Sie sah, wie Fondalia in sich zusammensackte.


  „Fondalia“, rief sie die alte Hebamme. Doch diese schien nichts zu hören. Sie schüttelte immer wieder ihren Kopf, als wäre sie in Trance.


  Maria stand wie erstarrt neben der Toten. Sie merkte, wie die beiden Männer sie erneut ergriffen und dann aus dem Haus zerrten.


  Vor dem Haus sah sie einen alten Mann, der auf seinen Fingerkuppen kaute. Es war der alte Medicus.


  „Nehmt eure Finger von mir!“, schrie sie die beiden Männer an, die sie in eine mit Gittern umbaute Kutsche drängten.


  Maria warf noch einen Blick zurück. Von Fondalia war nichts zu sehen. Sie blickte sich in dem Käfig um. Nur sie alleine war hier.


  Maria umfasste die Streben und blickte zurück, als das Gefährt seine Fahrt begann.


  Nun war sie gefangen.


  Und als sie den Weg betrachtete, auf dem sie fuhren, wusste sie, dass sie im Kerker landen würde.


  Das Tor zur Burg erschien vor ihren Augen. Die Räder ratterten über die Brücke, welche irgendwann einmal dazu gedient hatte, Feinde abzuwehren.


  Nun stand das Tor Tag und Nacht offen und die Brücke war stets herabgelassen. Trotzdem gelang es niemandem, aus der Festung zu entfliehen.


  Maria sah an sich hinunter: Das Kleid, welches sie trug, war voller Schmutz und Blut. Sie versuchte, die Flecken zu entfernen, strafte sich aber gleichzeitig für diesen Unsinn, denn sie würde in kurzer Zeit noch viel schmutziger aussehen.


  Sie dachte an ihre zwei Jungen. Würde sich Gustavo Sorgen machen, wenn sie nicht wiederkäme?


  Würde der Herr ihr helfen?


  Nein, sicherlich nicht! Warum sollte er sich um seine Kinderfrau Sorgen machen? Es gab sicherlich genug Frauen, die er finden würde.


  Warum war der Medicus vor Ort gewesen?


  Bei dieser Gebärenden war nichts für ihn zu holen. Wieso also war er dort? Woher hatte er Bescheid gewusst?


  Fragen über Fragen, die der Hebamme durch den Kopf gingen und ihr die Zeit unendlich werden ließ, bis die Kutsche stehen blieb.


  „Mach, dass du rauskommst“, schrie einer der Männer, die sie aus der Hütte geholt hatten.


  Maria duckte sich, um sich nicht den Kopf an dem niedrigen Gitter zu stoßen. Der Mann, der sie laut angeschrien hatte, stellte sich hinter sie und sie konnte seinen Atem spüren. Ein ekelhafter Hauch!


  „Schleich dich“, forderte er sie auf und rammte ihr seinen Degen ins Kreuz. Maria schrie auf, als sie das glatte und scharfe Messer an ihren Rippen spürte.


  Sie ging den Weg, den er ihr vorgab.


  Sie schaute die Burg an: Die Mauern waren durchlöchert und deuteten darauf hin, dass hier etliche Schlachten geschlagen worden waren. Moos wuchs an den Steinen, was auf das hohe Alter der Burg verwies.


  Keine Menschenseele war zu sehen.


  Nur sie und die beiden Männer, die sie in der Hütte überfallen hatten, waren augenscheinlich hier.


  Sie führten Maria zu dem Turm, der etwa hundert Fuß entfernt war.


  Die Schritte fielen der Hebamme schwer. Immer und immer wieder musste sie von den beiden Männern angetrieben werden.


  „Warum? Warum?“, fragte sie, blieb kurz stehen und spürte erneut die Klinge an ihrem Rücken.


  „Frag nicht so dumm“, antwortete ihr der Antreiber.


  Sie kamen am Turm an und der andere der beiden Männer öffnete die hölzerne Tür.


  Geruch von Tod und eisige Kälte strömten Maria entgegen.


  Erschrocken blieb sie stehen, wich einen Schritt zurück. Nein, sie wollte nicht hineingehen.


  Der Mann hinter ihr packte sie und stieß sie von hinten durch den Eingang.


  Dunkelheit umhüllte die junge Frau und sie tastete sich an der Wand entlang, bis sie eine Fackel sah, die einer der Männer vor ihre Augen hielt. Mit den Füßen ertastete sie Stufen, die nach unten führten.


  „Geh schon“, brüllte der Mann, der sie ununterbrochen trieb.


  Maria ging die Stufen langsam hinunter, um nicht zu fallen, denn das Licht der Fackel wurde immer spärlicher. Der Mann, der sie trug, war derweilen oben stehen geblieben.


  Maria ertastete eine Tür.


  „Warte“, hörte sie die Stimme hinter sich und sie blieb erschrocken stehen. Der Mann öffnete das Schloss. Dann vernahm sie ein Klicken. Das Quietschen der Tür verriet ihr, dass diese nun offen stand. Und ehe sie es sich versah, wurde sie in das Innere des Turms hineingestoßen.


  Dann hörte sie, wie die Tür hinter ihr verschlossen wurde und sich die Schritte des Mannes entfernten.


  Maria sackte in sich zusammen, als sie von der Dunkelheit umhüllt wurde. Sie begann zu weinen, hielt sich die Hände vor das Gesicht und schluchzte laut.


  „Hallo“, hörte sie eine zaghafte Stimme und blickte ins Dunkle. War sie nicht alleine?


  „Wer ist da?“, fragte sie leise.


  Und eine zitternde Stimme aus der Ferne antwortete ihr: „Ich bin Elisa.“


  Maria rutschte in die Richtung, aus der die Stimme kam: „Bist du alleine hier?“


  „Ja“, antwortete Elisa, „man hat die anderen geholt.“


  „Wie viele wart ihr?“, fragte Maria weiter, um die Stimme ihrer Leidensgenossin weiter zu hören und ihr entgegenzukriechen.


  „Mit mir waren noch zwei Frauen hier.“


  Maria war an die fünf Meter gerutscht, als die Stimme ganz nahe war. Sie setzte sich auf, hielt ihre Arme nach vorne gestreckt und ertastete eine Gestalt.


  „Wie alt bist du?“, fragte Maria, die nun das Gesicht der Frau zwischen die Hände nahm.


  „Ich bin siebzehn“, antwortete ihr das junge Mädchen. Maria hatte bereits an der Stimme gehört, dass ihr Gegenüber jung sein musste, aber dass es so jung war, hätte sie nicht geahnt: „Weswegen bist du hier?“


  „Ich habe Brot gestohlen. Und du?“


  „Ich bin Hebamme“, sagte Maria und ihre Stimme klang verzweifelt.


  „Die beiden Frauen, die mit mir hier waren, haben das Gleiche gesagt. Warum verfolgt man euch?“


  Maria sackte erneut in sich zusammen.


  Die anderen beiden waren also auch Hebammen gewesen. Waren es ...?


  „Kannst du dich an die Namen der anderen erinnern?“, fragte Maria schnell.


  Elisa musste scheinbar überlegen, denn es dauerte eine Zeit, bis sie antwortete: „Die eine hieß Ilaria und die andere rief man Anna, glaube ich. Kanntest du sie?“


  Elisa konnte nicht sehen, dass Maria mit dem Kopf nickte, aber sie konnte hören, wie die junge Hebamme „Ja“ flüsterte.


  „Ich habe sie schreien hören.“


  Elisas Stimme klang verbittert und ängstlich, als sie das sagte: „Stell dir vor, ich habe sie hier unten noch gehört. Ich glaube, dass sie auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurden. Gott sei ihrer Seelen gnädig!“


  Maria bekreuzigte sich. Die beiden anderen Frauen mussten über ein ganzes Jahr hier im Kerker gesessen haben.


  Sie wusste, dass auch ihr dieses Schicksal bevorstand.


  „Man hatte ihnen keinen Prozess gemacht. Man hat sie einfach geholt und verbrannt“, weinte die kleine Elisa, „sie konnten sich nicht einmal verteidigen.“


  


  Maria rutschte ganz eng an die junge Frau und umarmte sie. Dann saßen die beiden Frauen stillschweigend nebeneinander und starrten ins Dunkel.


  Kapitel 4


  „Herr“, fing Gustavo Constantin schon vor der Tür ab.


  „Was gibt es?“


  „Maria ist nicht nach Hause gekommen.“


  „Wie lange ist sie schon fort?“


  „Nun“, antwortete Gustavo schnell, „es werden jetzt drei Tage.“


  „Wer hat sich um die Kinder gekümmert?“, fragte Constantin erschrocken.


  „Isabelle war da. Und sie meinte, dass Maria im Kerker sitzen würde.“


  „Erzähl mir alles. Komm“, befahl der Herr seinem Knecht, der ihm schnell ins Haus folgte.


  Gustavo erzählte, wie Maria von einer alten Frau abgeholt worden und die Rede von einer Frau gewesen war, die in den Wehen gelegen hatte.


  „Aber sie hat doch so lange nicht mehr als Hebamme gearbeitet. Wieso ist sie mit?“, starrte der Herr seinen Knecht an. Doch Gustavo konnte ihm darauf keine Antwort geben.


  „Bleib hier. Ich werde zum Stadthalter gehen und nachfragen.“


  Und mit diesen Worten ging Constantin in sein Zimmer, kramte nach etlichen Münzen, steckte diese in seine Tasche und verließ eilends das Haus.


  Er wusste, dass Zeit ein wichtiger Faktor war, wenn diese Isabelle recht hatte und seine Kinderfrau wirklich im Kerker saß.


  Er erinnerte sich an die Gespräche im Wirtshaus. Es war von den Leuten die Rede, die im Kerker saßen. Sie würden das Licht der Sonne nie wieder sehen. Dann war schallendes Gelächter zu hören gewesen, als einer der Männer schrie: „Nur noch ein einziges Mal: nämlich dann, wenn sie zum Scheiterhaufen geführt wurden.“


  Constantin betrat nervös die Straße. An wen sollte er sich als Erstes wenden?


  Ach ja, der Stadthalter.


  Aber Moment mal: Was hatte Gustavo erzählt?


  Man hatte Maria zu einer Geburt geholt. Wer hatte Interesse daran, eine Hebamme einzusperren?


  Nun ja, Hebammen hatten es in dieser Zeit schwer, das wusste Constantin. Viele landeten im Kerker, wenn die Frauen, denen sie helfen wollten, gestorben waren und man sie bei den Toten erwischte.


  War auch Marias Hilfe zu spät gekommen?


  Hatte sie versagt und war deshalb im Kerker gelandet?


  Aber die Hebammen hatten doch keine Schuld!


  Trotzdem: Nicht umsonst hatte er damals Maria versteckt, als der Medicus gekommen war. Der Medicus?


  Constantin machte einen Schritt und blieb dann erneut stehen.


  Natürlich! Der Medicus.


  Constantin schlug den Weg ein, den er vor über einem Jahr schon einmal gegangen war.


  Dann klopfte er an die Tür, an die er schon vor einem Jahr trauernd geklopft hatte.


  Wieder öffnete ihm zunächst niemand.


  Er klopfte lauter und schrie den Namen des alten Mannes: „Sforza, öffnet mir die Tür!“


  Kurze Zeit später stand der alte Medicus vor ihm: „Was wollt Ihr?“


  „Habt Ihr veranlasst, meine Kinderfrau in den Kerker zu werfen?“, fragte Constantin aufgebracht.


  Der Medicus schaute seinem Gegenüber in die Augen und fragte spöttisch zurück: „Wenn Ihr mir sagt, wer das sein soll?“


  „Also habt Ihr etwas damit zu tun?“, schlussfolgerte Constantin.


  „Ich kann Euch nichts dazu sagen, wenn Ihr mir den Namen nicht sagt. Also schert Euch weg!“


  „Maria. Sie heißt Maria“, antwortete Constantin schnell, dem schon bewusst war, dass er nicht einmal den Vaternamen seiner Kinderfrau wusste.


  Sforza merkte, dass der Mann, der vor ihm stand, verlegen wurde.


  „Und Ihr wisst nicht einmal, wie diese Maria mit vollem Namen heißt?“


  Zynisch warf Sforza seinen Kopf zurück und lachte laut auf: „Ihr kommt hierher und wollt irgendein Mädchen aus dem Kerker holen, dessen Namen ihr nicht kennt!“


  „Maria reicht vollkommen aus. Gebt zu, dass Ihr genau wisst, von wem ich rede?“, hatte Constantin sich wieder unter Kontrolle.


  „Ich kenne keine Maria. Ich habe eine Hebamme verhaften lassen, die Hexerei betrieben hat. Wenn diese Maria heißen soll, so war sie es vielleicht.“


  Constantin musste schlucken: „Hexerei? Hexerei sagt Ihr? Was wirft man ihr vor?“


  „Sie wollte einer Schwangeren das Kind austreiben und dabei ist die Frau gestorben und ihr Kind ebenfalls.“


  „Ihr wisst, dass das gelogen ist. So etwas würde sie nie tun. Gebt es zu!“


  „Wollt Ihr Euch Gottes Gesetz und seinen Geboten widersetzen?“


  Sforza bäumte sich vor Constantin auf.


  „Nein, aber Euren Gesetzen schon!“


  „Dann macht Ihr Euch mitschuldig und steht mit der Hexe im Bündnis“, erwiderte der Medicus, ging aber wohlweislich schon einen Schritt zurück, um im nächsten Moment die Tür zu schließen.


  Constantin machte einen Schritt und stellte seinen Fuß in die Tür: „Glaubt mir: Dafür müsst Ihr Euch vor einem anderen Gericht rechtfertigen.“


  Constantin nahm seinen Fuß aus der Tür, drehte sich um und verließ den verdutzt dreinschauenden alten Mann.


  Er hörte den Medicus noch rufen, als er schon um die nächste Ecke bog: „Nicht ich muss mich rechtfertigen, sondern Ihr, wenn Ihr der Hexe helft.“


  Constantin lachte vor sich hin und ging mutigen Schrittes weiter.


  Nun war das Haus des Stadthalters sein Ziel.


  Angelo Fortuna war berüchtigt im Ort. Er war ein eiskalter Mann und die Leute fürchteten sich vor ihm. Berechnend, intrigant und kaltblütig war er zu seinem Posten gekommen. Es hieß im Ort, dass er, wenn es sein müsste, seine eigene Mutter in den Kerker werfen würde.


  Aber, und das wusste Constantin: Er war auch bestechlich.


  Hatte er genug Münzen dabei?


  Er fasste in seine Tasche. Ja, da waren sie und sie würden reichen.


  Constantin lief durch die Gassen des kleinen Ortes. Wieder fiel ihm die Enge auf, der Mief und der Schmutz.


  Vor allem hier im Zentrum roch es erbärmlich. Constantin sah einen toten Hund liegen, den die Würmer schon fast aufgefressen hatten.


  Heerscharen von Ratten und anderem Getier liefen zwischen seinem Kadaver auf und ab. Schreiende Katzen saßen an den Wänden der Häuser, verfolgten so das muntere Treiben und warteten auf ihre Chance. Voller Flöhe und zerzaust kämpften auch sie um ihr Dasein.


  Endlich hatte Constantin das Haus Fortunas erreicht. Es war für das kleine Örtchen ein Prachtbau und seiner Zeit ebenso voraus wie sein eigenes Haus, dachte sich Constantin. Auch der Stadthalter hatte sich die Steine von einem anderen Ort herbeischaffen lassen. Die Bauweise war eine andere, als sie Constantin gewählt hatte, aber der Stil ähnelte fast dem seinen: helle, große Fenster, zweistöckiger Bau und vor allem farbenfrohe Steine.


  Constantin klopfte mit Wucht an die Tür und kurze Zeit später wurde ihm von einer alten Magd geöffnet.


  „Ich wünsche in einer sehr wichtigen Angelegenheit den Stadthalter zu sprechen“, und während er dies der Frau sagte, griff er in seine Tasche und steckte ihr ein paar Münzen zu.


  Die Frau nahm diese in ihre Hand, umschlang sie und forderte Constantin auf, ihr zu folgen.


  „Wartet hier! Mein Herr wird gleich Zeit für Euch haben“, befahl sie, nachdem sie den Besucher in einen großen, fast leeren Raum geführt hatte. Constantin schaute sich um. Außer zwei Fellen an der Wand und zwei Stühlen war in dem Raum wahrlich nichts.


  Er setzte sich auf einen der Stühle, der aus einem Bastbezug und dicken Holzlehnen bestand, und wartete auf seinen Gastgeber, während er die Felle an der Wand betrachtete.


  „Das eine Fell könnte ein Bär sein“, dachte er, aber das andere Fell sah komisch aus und schien von einem Tier zu sein, welches er nicht kannte.


  Plötzlich ging eine schwere Holztür an der anderen Seite des Raumes mit einem lauten Quietschen auf.


  Ein dicker, kleiner Mann kam lächelnd auf Constantin zu: „Sie wollten mich sprechen?“


  Constantin erwiderte den Gruß, indem er aufstand und sich verbeugte.


  Der Mann blieb vor ihm stehen: „Dann erzählt, was ich für Euch tun kann!“


  „Stadthalter“, begann Constantin den Dicken zu umschmeicheln, der mit Sicherheit auf die Nennung seines Titels großen Wert legte. „Ich möchte Euch um ein Gnadengesuch bitten.“


  „Mmh“, nahm der Stadthalter Platz und forderte dies auch von seinem Gast.


  Der Stadthalter musterte den Mann, der diese Bitte an ihn geäußert hatte.


  Constantin spürte den durchbohrenden Blick, wollte aber die Gunst der Stunde nutzen, denn er hatte es im Gefühl, dass der Stadthalter bester Laune zu sein schien.


  Dieses Gefühl hatte ihn nicht getäuscht, denn Fortuna fragte: „Um wessen Leben bittet Ihr?“ Dabei streckte er seine dicke, wulstige Hand dem Bittsteller entgegen.


  „Um das der Hebamme Maria, die im Kerker sitzen soll“, antwortete Constantin, und um dem Stadthalter gar nicht erst die Chance eines Ablehnens zu geben, holte Constantin all die Münzen aus seiner Tasche, legte sie in die ausgestreckte Hand und fügte hinzu, „und es soll Euch auch kein Schaden entstehen.“


  Fortuna tat so, als würde er die Münzen in seiner Hand abwiegen. Immer wieder hob und senkte er diese, wobei er über beide Ohren grinste.


  „Ist das Leben dieser kleinen hexerischen Hure nicht noch ein bisschen mehr wert?“


  „Maria ist keine Hure“, konnte es sich Constantin nicht verkneifen, „sie ist meine Kinderfrau und wahrlich keine Hexe.“


  „Nun“, stand Fortuna auf, “meint Ihr nicht, dass es nicht an Euch ist, dies zu entscheiden?“


  „Stadthalter“, begann Constantin flehentlich zu sprechen, „ich zahle Euch, was Ihr wünscht, aber lasst sie frei!“


  „Ihr seid doch der Händler Vigevano, oder?“


  „Nun, der bin ich wohl“, bestätigte ihm Constantin und erhob sich ebenfalls. Er wollte seinem Gegenüber ebenbürtig sein, und wenn es nur die Körperstellung betraf.


  „Dann habt Ihr sicher in Eurem Lager einiges, was ich gebrauchen könnte, oder?“


  „Alles, was Ihr wünscht“, entgegnete Constantin, der allmählich die Hoffnung hatte, dass sein Unterfangen glückte.


  „Gut, dann bringt mir 10 Ballen Seide, 5 Ellen Leinen, bringt mir einen Vorrat an Gewürzen und füllt meinen Schober.“


  Constantin nickte mit dem Kopf.


  „Wenn Ihr das geschafft habt, dann lasst uns noch einmal über dieses Weib sprechen.“


  „So soll es sein“, sagte Constantin, machte eine Verbeugung und verließ den Raum.


  Constantin schlug den Weg zu seinem Haus ein. Er hatte erreicht, was er wollte. Er würde alle Bedingungen erfüllen und dann wäre seine Kinderfrau frei.


  Er betrat sein Haus.


  „Gustavo“, rief er laut nach seinem Knecht, der auch sofort angerannt kam, „mach folgende Lieferung fertig ...“


  Constantin zählte seinem Knecht auf, was dieser aus den Lagerräumen holen sollte.


  Am nächsten Morgen stand alles zur Abfahrt bereit. Constantin hatte zusätzlich noch edelstes Geschirr aufgeladen. Nichts wollte er unversucht lassen, als er in die Augen seines Sohnes sah. Luici hatte natürlich alles mitbekommen.


  Gustavo hatte ihm zwar verschwiegen, wo sich Maria befand, aber der Kleine spürte, dass sie in Gefahr war.


  „Wird Maria wiederkommen?“, fragte er seinen Vater.


  „Das wird sie“, erwiderte dieser, nahm seinen Sohn auf den Arm und küsste ihn auf die Stirn. Eine Geste, die Luici vermisst hatte, da er seinen Vater nicht mehr allzu oft sah.


  „Auf geht` s“, befahl Constantin seinem Knecht, der auch schon den Wagen anfuhr. Constantin selbst folgte mit seinem Pferd.


  Luici und Guido hatte er der Köchin übergeben, die stillschweigend mit den beiden Kindern auf den Armen den Männern hinterherschaute.


  Als der Wagen auf den Hof des Stadthalters fuhr, staunte dieser nicht schlecht. Er begrüßte die Ankömmlinge: „Da habt Ihr Euch aber wirklich beeilt. Sie scheint Euch wichtiger zu sein, als ich angenommen hatte. Dann zeigt mir einmal Eure Waren!“


  Fortuna schlich um den Wagen wie eine Katze um den heißen Brei und begutachtete die Gaben. Constantin folgte dem Mann, deckte ab und an eine Plane hoch, damit der Stadthalter alles sehen konnte, beschrieb manches Gewürz, erzählte über die Herkunft des einen oder anderen Stückes, bis er glaubte, endlich seine Frage stellen zu können: „Kann ich besagte Frau jetzt abholen?“


  „Nicht so eilig, nicht so eilig“, war die Antwort des Stadthalters, „so einfach, wie Ihr glaubt, ist das nicht. Immerhin sprechen wir hier von Hexerei.“


  „Aber sie ist keine Hexe, glaubt mir dies doch endlich!“


  „Ich kann sie nicht einfach so freilassen. Jemand muss auf dem Scheiterhaufen brennen!“


  Constantin blickte den Stadthalter an, der mit einer roten Robe, verschmierten Haaren und einem breiten Grinsen im Gesicht vor ihm stand. „Wie widerlich“, dachte er, versuchte aber dennoch, dieses Gefühl zu unterdrücken.


  „Dann muss uns etwas einfallen.“


  „Seid morgen am frühen Abend an der Ecke zur Burg, dort könnt Ihr dieses Weib abholen.“


  Constantin nickte mit dem Kopf, gab Gustavo das Zeichen, dass er abladen konnte, was dieser mit der Hilfe der Knechte des Stadthalters in Windeseile erledigt hatte, und dann verließen die beiden Männer glücklich über den Ausgang dieser Verhandlungen das Gehöft.


  „Jetzt gilt es, abzuwarten“, sagte Constantin zu seinem Knecht, der neben ihm den Wagen fuhr.


  „Was meinte der Stadthalter damit, dass jemand brennen muss?“, fragte Gustavo.


  „Ich kann dir das nicht sagen“, log Constantin, denn er wusste genau, was Fortuna damit meinte.


  Die Zeit war schwer dieser Tage. Wenn Frauen der Hexerei bezichtigt wurden, mussten sie auf dem Scheiterhaufen verbrannt werden. Es war das Gebot Gottes. Ein weltliches Urteil durfte nicht gefällt werden. Constantin wusste, dass man an Marias statt eine andere Frau opfern würde.


  Eine, die vielleicht gar nicht wusste, weshalb sie in den Flammen umkommen würde.


  Und so ritt er stillschweigend neben seinem Knecht her. Er betete leise vor sich hin.


  


  Als die Tür zum Kerker geöffnet wurde, hielten sich die beiden Frauen instinktiv an den Händen.


  Die beiden sahen, wie eine Fackel auf sie zukam.


  „Wer von euch beiden Weibern ist Maria?“


  Maria hatte es schwer, ein „Das bin ich“ über die Lippen zu bekommen. Ihre Lippen waren wie zugeklebt, denn sie hatte vier Tagen weder etwas zu essen noch zu trinken bekommen.


  Der Mann ergriff die junge Frau, die geantwortet hatte, und Maria hatte nicht die Kraft sich dagegen zu wehren. Ihr schwanden die Kräfte, als er sie brutal hochzog. Sie spürte, wie schwach ihre Beine waren.


  Maria hörte Elisa schreien: „Nein, nein, lasst sie gehen!“


  Das Mädchen weinte und schluchzte bitterlich.


  Maria begann, zu beten: „Heilige Mutter Gottes, beschütze dieses Mädchen und beschütze die beiden Jungen.“


  „Was betest du vor dich hin, du Schlampe?“, sagte der Mann, der sie hinter sich herzerrte. „Du landest nicht dort, wo du es verdient hättest. Wenn es nach mir ginge, dann würde ich dich ganz woanders hinbringen, aber ich habe hier nichts zu sagen.“


  Maria konnte nichts damit anfangen, was der Mann von sich gab. Also betete sie leise weiter vor sich hin.


  Sie wollte nicht ohne diese Bitten vor Gott treten.


  Als sie aus dem Turm kamen und Maria die Sonne erblickte, kniff sie intuitiv die Augen zusammen und hielt sich die Hände vor das Gesicht. So konnte sie nicht erkennen, dass sie in einen bereitgestellten Wagen vor der Tür gestoßen wurde.


  Als der Wagen seine Fahrt begann, rutschte sie auf den Sitzen hin und her. Sie nahm die Hände herunter und schaute sich im Wagen um. Niemand saß neben ihr. Sie schaute aus dem Fenster und sah, wie sich der Wagen immer weiter von der Burg entfernte.


  Sie betete erneut. Und dieses Gebet beendete sie erst, als der Wagen stoppte. Der Kutscher sprang vom Bock und öffnete die Tür.


  Als Maria aus dem Wagen stieg, hielt ihr jemand seine Hand entgegen, um ihr beim Aussteigen behilflich zu sein. Und als sie erkannte, wer es war, fiel sie in sich zusammen und verlor das Bewusstsein.


  Constantin fing sie auf.


  „Wie leicht sie ist“, dachte er, als er die junge Frau auf sein Pferd hob.


  Er steckte dem Kutscher ein paar Münzen zu, die dieser dankend und mit einem Brummen annahm.


  Dann ritt Constantin, mit Maria vor sich auf dem Pferd liegend, in Richtung der Stadt.


  Er warf einen Blick zur Burg zurück und sah die Flammen, die sich wie Feuerdrachen über der Burg erhoben.


  Also hatte der Stadthalter Recht gehabt: Jemand musste brennen.


  „Gib dieser armen Seele ihren Frieden“, sprach er leise vor sich hin. Maria öffnete kurz die Augen, sah in die Richtung, in die Constantin blickte, und erkannte die Feuersbrunst.


  „Elisa“, sagte sie verzweifelt, bevor die Kraft sie erneut verließ.


  


  Erst am nächsten Tag wachte Maria schreiend in ihrem Bett auf. Als sie bemerkte, wo sie sich befand, fiel sie zurück auf das Kissen und starrte an die Decke. Sie dachte an Elisa, die ihretwegen sterben musste, obwohl sie nur Brot gestohlen hatte. Maria faltete ihre Hände. Wie sollte sie mit dieser Schuld jemals weiterleben können?


  Sie hörte ein leises Klopfen an der Tür und kurze Zeit später sah sie einen Kopf.


  „Maria?“, fragte jemand vorsichtig.


  „Maria. Bist du wach?“


  Gustavo schaute die Kinderfrau fragend an.


  „Wo sind die Kinder?“, war das Einzige, was sie interessierte.


  „Sie sind bei der Köchin“, antwortete der Knecht und Maria spürte die Erleichterung in seinen Worten. „Geht es dir gut? Der Herr hat angeordnet, dass wir dich in Ruhe lassen und dich nicht stören dürfen.“


  „Wo ist er?“


  Maria fragte nicht ohne Grund, denn sie wusste, dass sie sich bei ihm bedanken musste. Er hatte bestimmt nicht gewusst, dass Elisa für sie den Tod finden sollte. Oder?


  „Er ist in den Lagern und macht alles bereit“, kam Gustavo langsam bis zum Bett Marias geschritten.


  „Macht alles bereit? Wofür?“


  „Nun, wir müssen hier weg.“


  „Was meinst du mit: Wir müssen hier weg?“


  „Wir müssen die Stadt verlassen. Alle glauben, dass du verbrannt wurdest, weil du eine Hexe bist. Der Herr konnte dich zwar freikaufen, aber niemand darf dich jetzt sehen.“


  „Wohin wollen wir gehen? Sie werden überall nach mir suchen“, sagte Maria resigniert.


  „Nicht in Milano, sagt der Herr.“


  „Milano?“ Maria schreckte auf.


  Sie hatte schon von dieser schrecklichen Stadt gehört. Diebe vagabundierten dort. Nichts und niemand war vor ihnen sicher. Menschen, von denen man nicht wusste, woher sie kamen und wohin sie gingen, trieben dort ihr Unwesen.


  „Was schaust du so? Unser Herr kennt die Stadt. Sei froh, dass wir dorthin gehen. Dieser Ort hier ist zu gefährlich für dich. Und denk auch an die Jungen“, wollte Gustavo der jungen Frau Mut zureden, sie überzeugen, dass die Wahl seines Herrn und dessen Entscheidung für alle das Richtige war.


  „Er ist nicht mein Herr“, sprach Maria, der man am Ton anmerkte, dass sie sich noch nicht mit diesem Gedanken anfreunden konnte.


  Den Ort ihrer Geburt verlassen? War sie bereit dafür?


  Sicherlich musste sie von hier verschwinden, aber dass sie nun so weit weggehen sollte?


  Maria sann darüber nach, was sie noch hier hielt.


  Eigentlich doch nichts mehr!


  War nicht die Familie Vigevano zu ihrer geworden?


  Die beiden Jungen hatte sie in ihr Herz geschlossen und Constantin Vigevano?


  Den auch!


  „Bleib noch ein wenig liegen und ruhe dich aus“, sagte Gustavo, der an ihren Gesichtszügen merkte, dass seine Überredungskünste gefruchtet hatten, „ich lasse dir ein wenig Essen heraufschicken und du machst, dass du wieder schnell auf die Beine kommst. Versprich mir das!“


  Maria nickte mit dem Kopf. Sie wollte wahrhaftig schnell wieder gesund werden, um bei den Vorbereitungen für die Abreise zu helfen.


  Plötzlich klopfte es an die Tür und sie sah ein kleines Köpfchen.


  „Komm rein“, sagte Maria, als sie den kleinen Luici erkannte.


  Der Junge kam angerannt und sprang auf das Bett seiner Kinderfrau: „Hast du schon gehört?“


  „Was denn, mein Kleiner?“, fragte Maria, die so tat, als wüsste sie nicht, wovon der Kleine sprach.


  „Wir gehen nach Milano“, antwortete dieser aufgeregt.


  „Soso“, schaute Maria Luici an, nahm ihn in ihre Arme, kitzelte ihn, woraufhin dieser laut lachte und flugs neben Maria im Bett lag.


  „Mama, hör auf. Ich bin schon groß.“


  „Oh ja, du bist schon ganz groß, mein Schatz“, lächelte ihn Maria an und gab ihm einen Kuss auf die Stirn.


  Gustavo hatte leise das Zimmer verlassen. Er lächelte, als er ging, doch das Bild, was er sah, als er kurz zu den beiden zurückschaute, würde er wohl in seinem Leben nie mehr vergessen. Vertrautheit war zu Liebe geworden. Und diese Liebe empfand auch er immer mehr, wenn er Maria anschaute. Würde sie auch ihn irgendwann lieben können?


  Gustavo sagte der Köchin Bescheid, dass sie Maria Essen bringen konnte.


  Dann ging er zu seinem Herrn, um ihm zu helfen.


  „Wie geht es ihr?“, empfing ihn Constantin. „Luici ist bei ihr, also geht es ihr gut“, antwortete der Knecht.


  „Gut, dann lass uns aufladen! Ich will morgen alles fertig haben. Mittags will ich schon in Milano sein. Du sorgst dafür, dass auch die Jungen und die Kinderfrau fertig sind.“


  Constantin versuchte, seine Gefühle hinter ernsten Worten zu verbergen. Er war so froh über die Nachricht, dass es Maria besser ging.


  Aber er wusste auch, dass sie sich beeilen mussten. Es war eine Frage der Zeit, bis entdeckt wurde, dass sie noch lebte. Wenn der alte Medicus dahinterkam, war das Leben Marias keine einzige Münze mehr wert. Sie würde als vogelfrei erklärt werden und dann konnte sie jeder, wirklich jeder, umbringen.


  Nein, sie mussten sich beeilen!


  Wichtig war auch, Luici klarzumachen, niemandem zu verraten, dass Maria wieder bei ihnen war.


  Also wendete er sich noch einmal seinem Knecht zu: „Sieh, dass du Luici beschäftigst, wenn er aus ihrem Zimmer kommt.“


  Gustavo verstand, worum sich sein Herr sorgte: „Ich werde ihn genügend beschäftigen.“


  Die beiden Männer blickten sich an und ohne weitere Worte verstand jeder den anderen.


  Der Rest des Tages verging mit hektischem Packen, Auf - und Verladen, Schreien und Hin – und Herlaufen. Constantin befahl und Gustavo gehorchte. Zwischendurch kümmerte sich Letzterer noch um die Kinder.


  Am Abend war alles auf den Wagen.


  Gustavo schaute noch einmal bei Maria vorbei, die sich im Laufe des Tages merklich erholt hatte. Sie hatte geschlafen, etwas Essen zu sich genommen, war in Gedanken versunken und hatte Gebete für die junge Elisa gesprochen.


  Dann sah sie dem Knecht in die Augen. Sie spürte, dass er nach einer Entscheidung verlangte: „Ja, ich werde mit euch allen gehen. Wir werden sehen, was die Stadt bringt.“


  Gustavo umarmte Maria, die sich auch nicht wehrte und dieser Geste und seiner Zuneigung somit den Hauch einer Chance gab.


  Der Hüne stellte noch eine Kerze in ihr Zimmer, bevor er überglücklich die Frau verließ.


  Als es draußen dunkel wurde, hörte Maria, dass jemand leise ihre Tür öffnete. Im Kerzenschein sah sie Constantin. Doch bevor er merken konnte, dass sie nicht schlief, schloss sie ihre Augen.


  Constantin trat an ihr Bett und flüsterte leise ihren Namen. Maria tat so, als würde sie fest schlafen. Sie bewegte nicht einen Muskel ihres Körpers. Dann spürte sie, wie er vorsichtig ihre Stirn berührte und ihr dann sanft einen Kuss auf die Wange gab.


  „Ich bin so froh, dass du noch lebst“, hörte sie ihn leise sagen.


  Und so leise, wie er gekommen war, verließ er das Zimmer wieder.


  Maria öffnete ihre Augen und starrte dem jungen Herrn sehnsüchtig hinterher.


  Kapitel 5


  Als sich am nächsten Morgen die kleine Gruppe in Bewegung setzte, schaute ein jeder noch einmal auf das wunderschöne Haus zurück. Constantin dachte an die Zeit, die er hier mit seiner Frau verlebt hatte. Er erinnerte sich daran, wie sie das Haus gebaut hatten und wie hier sein erster Sohn geboren worden war. Er erinnerte sich, wie stolz Antonella durch die Zimmer gegangen war und wie sie immer wieder nach ihrem Gemahl rief, wenn sie ihn brauchte.


  Gustavo ließ ebenfalls seinen Gedanken freien Lauf. Für ihn war es ein Segen gewesen, dass die Herrin des Hauses ausgerechnet ihn als Knecht haben wollte. Er erinnerte sich daran, wie er mit dem kleinen Luici viele Sachen gebaut hatte.


  Auch in Milano würde er mit den Kindern etwas bauen können. Oder?


  Gustavo freute sich auf die Stadt. Niemals hatte er geglaubt, diesen Ort hier zu verlassen. Wie hätte er auch daran glauben können?


  Er war als Knecht geboren, und dass er nun diese Chance hier bekam, das war ein Wunder. Gustavo ergriff seinen Anhänger und drückte ihn ganz fest. Immer wenn er dies tat, glaubte er, sich bei dem Herrn bedanken zu müssen. Ein Dank für das gute Schicksal, welches ihm dieser ausgesucht hatte.


  Maria hingegen schaute nur kurz auf das Haus zurück, denn sie musste sich um die beiden Kinder kümmern. Luici war gerade dabei, seine Kinderfrau zu Tode zu reden. Er erzählte und erzählte. Maria hielt unterdessen den kleinen Guido im Arm, der, nachdem er seinen Mehlbrei gegessen hatte, nun dabei war, diesen zu verdauen und mit einem kleinen Schläfchen die ganze Aufregung der Fahrt verschlafen zu wollen. Maria schaute sich das Kind an. Der kleine Mann hatte richtig lange Haare bekommen. Sie nahm seine kleinen Hände und betrachtete sie. Welch ein Wunder der Natur spiegelte sich in einem solch kleinen Menschen wieder? Guidos Hände waren schon richtig groß geworden.


  Und als der Kleine die himmelblauen Augen schloss und Maria endlich Zeit hatte, aus dem Wagen zu schauen, da fuhr die kleine Wagengruppe an der Burg vorbei, die wie ein Schwert über der Stadt thronte.


  Maria sah noch die Rauchschwaden, die in den Himmel aufstiegen. Und sie glaubte ihren Augen nicht zu trauen, als sie das Gefühl hatte, dass der Rauch sich in kleine, weiße Nebelschwaden verwandelte. War das ein gutes Zeichen? Verzieh die junge Elisa ihr?


  Erneut sprach Maria ein Gebet.


  Es sollte das letzte dieser Art sein.


  Für die Kinderfrau würde ein neues Leben beginnen. Sie würde sich nie wieder an diesen Ort hier erinnern. Das nahm sie sich fest vor.


  Sie drückte den schlafenden Guido an sich, wendete sich dem kleinen Luici zu, der von einem Drachen erzählte und mit einem kleinen Stock so tat, als würde er diesen imaginären Drachen, der natürlich mit im Wagen fuhr, töten.


  Maria streichelte Luici über den Kopf: „Ja, mein Kleiner, du wirst einmal alle Drachen dieser Welt besiegen.“


  Stunden später und nach etlichen Pausen, die Maria der Kinder wegen gefordert hatte, fuhr die kleine Gruppe in Milano ein.


  Maria riss die Augen auf. Sie wurde sofort vom Puls der Stadt ergriffen, als sie durch das Stadttor einfuhren. Immer wieder forderte sie den kleinen Luici auf, einmal nach rechts und dann wieder nach links zu sehen, wobei sie ebenfalls verzückt nach allen Seiten Ausschau hielt.


  Auch Gustavo, der vor ihr im Wagen saß, konnte kaum glauben, was er sah: Im Gegensatz zu Vigen waren hier Menschenmassen auf den Straßen, die Häuser waren prunkvoll und vor allem so hell, wie er es bisher noch nie gesehen hatte.


  Constantin spürte, wie fasziniert seine Begleiter von der Stadt waren. „Ihr werdet noch mehr staunen“, rief er ihnen zu, „morgen zeige ich euch die Stadt, denn es finden die Feierlichkeiten statt.“


  „Was für Feierlichkeiten?“, fragte Maria zurück.


  „Nun“, schrie Constantin, denn inzwischen befuhren sie die stark belebte Straße, die zum Markt führte, „die Visconti werden morgen die Herrschaft Mailands übernehmen und sie planen ein großes Fest.“


  Maria nickte mit dem Kopf, aber es war ihr reichlich egal, wer diese Stadt hier regierte. Und diese Visconti würde sie bestimmt nie einmal in ihrem Leben zu Gesicht bekommen.


  Sie blickte zu Constantin und sah, dass er erhabenen Hauptes auf seinem Schimmel saß. Es war gut, dass sie den Entschluss gefasst hatte, diesen Mann und seine Kinder hierher zu begleiten.


  „Schau mal, schau“, hörte sie ihn rufen, „siehst du den Carroccio dort?“


  Sie sah, wie Constantin auf einen komischen Wagen zeigte, der mitten auf einem Platz stand. „Dieses Ding sah alt und kaputt aus und würde wohl bei dem nächsten Sturm vollends zerfallen“, dachte Maria.


  „Der wird von der Familie Visconti bewacht“, erzählte Constantin und zeigte auf zwei Männer, die links und rechts des Wagens standen.


  Maria hatte sie im Tumult gar nicht wahrgenommen. „Und was ist dieses Ding?“, fragte sie interessiert. Sie sah wohl, dass sich viele Leute um diesen Wagen versammelten.


  „Diesem Carroccio da hat die Stadt es zu verdanken, dass sie existiert.“


  Maria blickte ungläubig drein. Wenn dieses alte Ding die Stadt vor irgendetwas gerettet hatte, wie konnte man dann hier sicher leben?


  Constantin sah die Verwunderung in den Augen seiner Kinderfrau: „Der ist über hundert Jahre alt und war damals in der Schlacht von Legnano benutzt worden. Nach dieser Schlacht musste der alte Rotbart ... Sagt der die was?“


  Maria schüttelte mit dem Kopf: Der Name Rotbart sagte ihr absolut nichts.


  „Man nannte Friedrich Barbarossa aus dem Geschlecht der Staufer so“, grinste Constantin. „Naja, der ist jedenfalls nach dieser Schlacht geflüchtet, weil wir den Carroccio hatten.“


  Maria hatte richtig gehört - Constantin hatte das Wort „wir“ benutzt. Es war, als gehörte er schon dieser Stadt hier an, als wäre er ein Teil davon und hoffentlich gelang ihr das Gleiche.


  Hoffentlich würde auch sie sich hier wohlfühlen.


  „Und wozu genau war dieser Wagen da?“, fragte sie erneut nach.


  Constantin freute sich über ihr Interesse und erzählte weiter: „Der Carroccio wurde von zwei Ochsen gezogen und auf ihm befanden sich alle Kriegswaffen, die die Kämpfer brauchten. Und außerdem formierten sich um ihn die besten Kämpfer. Er ist so etwas wie ein Altar. Er ist heilig, weißt du!“


  Maria verstand nicht richtig. Sie wusste aber nun, dass dieses Ding dort, und sie schaute noch einmal zu dem Wagen zurück, für die Leute dieser Stadt, wichtig war.


  Luici hatte alles mitgehört, schaute Maria an und wackelte mit seinen Schultern, so als wollte er ihr zeigen, dass auch er nicht verstanden hatte, wovon sein Vater sprach.


  „Gustavo“, hörte Maria Constantin rufen, „wir müssen jetzt in diese Straße einbiegen. Ich reite voraus und du folgst mir.“ Und damit ritt Constantin vor ihnen einher und Minuten später hielten sie vor einem prächtigen Haus.


  Maria staunte noch, während Luici bereits von der Kutsche gesprungen war und die Eingangstür erreicht hatte.


  Bevor Maria mit dem kleinen Guido auf dem Arm den ersten Fuß auf den Boden setzte, kam Constantin eilends angerannt: „Warte, ich helfe dir! Gib mir den Kleinen!“


  „Geh hinein“, forderte er sie auf, als sie vor dem Haus standen.


  Maria war es peinlich, dass sie, wie eine Bürgerliche, zuerst die Tür des Hauses öffnen durfte.


  Auch Gustavo war diese Geste aufgefallen. Er schaute verwirrt auf, nachdem er von seinem Wagen gestiegen war und die Pferde beruhigt hatte, die nach einer solch anstrengenden Reise und der Enge der Stadt ein wenig nervös vor dem Wagen tänzelten.


  Maria folgte der Anordnung des Herrn und öffnete die Tür zum neuen Haus, in welchem sie fortan leben würde.


  Ein großer Flur erschien hinter der Tür und eine riesige Treppe führte der Tür gegenüber in die obere Etage. Links und rechts der Treppe befanden sich Räume, die bereits der kleine Luici durchlief.


  „Schau mal Mama“, rief er immer wieder, „schau, wie groß die Räume sind.“


  „Ja, ich sehe es“, erwiderte Maria freudig, „aber nun komm und lass uns schauen, wo dein Zimmer und das von Guido ist. Gehen wir mal nach oben, ja?“


  Luici folgte und rannte schnell nach oben an seiner Kinderfrau vorbei.


  Constantin folgte den beiden lächelnd mit Guido auf dem Arm.


  Gustavo blieb unten und schaute den anderen fragend hinterher.


  Maria staunte, als sie die vielen Zimmer in der oberen Etage sah. Hier war wohl für einen jeden ausreichend Platz.


  „So ein großes Haus habe ich noch nie gesehen“, sagte sie voller Ehrfurcht.


  „In der Stadt gibt es viele solcher Häuser“, sprach Constantin, der direkt hinter Maria stand, als sie einen der Räume betreten hatte, „ich dachte, dass dies hier dein Zimmer wird.“


  „Ein Zimmer für mich ganz alleine?“


  Maria schaute ungläubig.


  Aber Luici nicht. „Mama soll mit bei mir schlafen“, sagte er darum trotzig.


  „Maria kann nicht mit bei dir schlafen. Sie braucht etwas Eigenes. Und außerdem liegt ihr Zimmer gleich neben deinem, siehst du?“, ergriff er Luicis Hand und zeigte dem Jungen sein Zimmer, welches direkt an das von Maria grenzte.


  Luici schien mit dieser Idee zufrieden zu sein. „Und siehst du das Zimmer gleich daneben?“, und dann ging der Vater mit seinem Sohn in den Nachbarraum. „Das ist Guidos Zimmer.“


  „Das ist kleiner als meins“, stellte Luici fest.


  „Du bist ja auch um einiges größer“, antwortete Constantin, übergab Maria den kleinen Guido und hob seinen Sohn hoch, „aber ich kann dich immer noch tragen.“


  Und dann lachten die beiden laut auf.


  Maria genoss den Anblick. Schaute jedoch gleich wieder weg, denn sie wollte nicht, dass der Herr ihren Blick bemerkte, der vielleicht verraten konnte, was er zu bedeuten hatte.


  „So, nun lasst uns Gustavo Bescheid sagen, dass er alle Sachen von den Wagen lädt. Es wird bald dunkel und da sollten die Sachen im Haus sein“, ordnete Constantin an.


  „Ich werde Gustavo helfen, denn er weiß nicht, wohin alles soll“, erwiderte Maria schnell und war bereits dabei, nach unten zu gehen.


  „Nein, bleib du hier oben und pass auf die Kinder auf. Die stören nur. Du kannst von hier oben schauen, dass alles an seinen Platz kommt. Und sag mir jetzt endlich mal, wie dein ganzer Name ist!“, bat Constantin.


  Maria schaute ihn an. Sie verstand nicht, wieso dies jetzt von solcher Wichtigkeit war, aber sie antwortete ihm: „Mein Name ist Maria Rosso. Meines Vaters Name war Rosso.“


  Constantin drehte sich auf dem Absatz um und lief nach unten. Maria sah nicht, wie er lächelte.


  Gustavo wartete ganz nervös in der Eingangshalle auf die Rückkehr seines Herren.


  „Morgen werde ich ein paar Leute kaufen, die dir bei der Arbeit helfen können. Hast du schon die Lagerräume gesehen?“, und dann ging Constantin nach draußen und zeigte seinem Knecht die riesigen Gebäude, die hinter dem Haus angrenzten. Constantin erzählte seinem Knecht, in welcher Halle er welche Sachen lagern wollte. Gustavo hörte seinem Herrn aufmerksam zu: „Dort lagern wir die Seide und dort“, und Constantin ging in die nächste Halle, „die Gewürze. Ich will auch noch sehen, dass wir Holz irgendwo unterbringen können.“


  „Ihr wollt mit Holz handeln?“, fragte Gustavo, der überrascht war, dass sein Herr diese Idee hatte.


  „Schau dich um in der Stadt. Hier wird alles gebraucht. Und“, ließ Constantin eine Pause, „ich will auch noch mit Wein handeln. Wein wird hier wahrscheinlich am meisten verbraucht.“ Constantin grinste vor sich hin: „Glaub mir, das weiß ich aus eigener Erfahrung.“


  Gustavo schüttelte leicht mit dem Kopf. Er hatte noch nie von diesem Gesöff probiert. Er wusste nichts von diesem Zeug, nur, was es anrichtete, wenn die Männer davon tranken.


  „Ich weiß nicht, Herr, ob Ihr Euch nicht übernehmt“, sagte er ruhig und leise.


  „Lass das meine Sorge sein“, antwortete Constantin erbost.


  Was mischte sich sein Knecht in seine Pläne ein. Das war nicht seine Aufgabe und vor allem nicht sein Recht.


  „Lad jetzt die Wagen ab und pass auf, dass du alles an den richtigen Platz bringst. Maria wartet oben auf dich.“


  Gustavo ging zum ersten Wagen und schleppte alles ins Haus, was sich darauf befand.


  Ihm wurde ein Raum zugewiesen, der nicht größer als eine Besenkammer war. Gerade mal ein Bett und ein kleiner Tisch mit einem Stuhl fanden darin Platz. Aber es genügte dem Knecht, denn allzu viel würde er sich hier sowieso nicht aufhalten können.


  Bei den Plänen, die sein Herr hatte, würde er mehr in den Lagerhallen sein, als ihm lieb war.


  


  In der ersten Nacht schliefen alle sehr unruhig. Maria bemerkte, dass Luici zu ihr ins Bett gestiegen kam. Sicherheitshalber hatte sie auch den kleinen Guido bei sich, denn sie wollte, dass der Kleine nach der anstrengenden Fahrt einen ruhigen Schlaf hatte.


  Alle erwachten, als sie das Treiben auf den Straßen wahrnahmen.


  Alle, außer Constantin: Der war schon früh aus dem Haus gegangen.


  Maria zog die beiden Kinder an, suchte die Küche auf, um den beiden etwas zu essen anzurichten.


  Es waren noch genug Reste da, die sie machen konnte. „Hoffentlich bringt euer Vater eine Köchin mit“, sagte sie zu den beiden Kindern.


  „Ja, und hoffentlich kann die so gut kochen wie Amelia“, sagte Luici, der sich gerade daran machte, das alte Brot, welches ihm Maria gegeben hatte, zu kauen.


  „Norma und Amelia konnten nicht mit uns gehen“, sagte Maria, die sich ebenfalls an die Hilfe und die alte Köchin aus Vigen erinnerte. Sie hatte mit der alten Frau nie viele Worte gewechselt, aber sie hatte ihre Speisen geliebt. Oft hatte es Fisch und Fleisch gegeben und dank des Handelns des Herrn waren stetig frische Gewürze im Haus, die natürlich von der Köchin benutzt worden waren.


  „Euer Vater wird uns eine gute Köchin besorgen“, sprach Maria und hoffte, dass es wahrhaftig so sein würde.


  Plötzlich stand Constantin hinter ihr und Luicis Blick verriet seine Freude darüber, dass der Vater den Weg nach Hause gefunden hatte.


  „Das hat er schon“, bestätigte Constantin den Satz Marias, „und sie treffen heute Nachmittag hier ein. Die eine heißt Cornelia und wird für euch sorgen und die andere kochen. Ihren Namen habe ich allerdings vergessen.“


  Maria lächelte Constantin an. Er bemerkte ihren Blick, versuchte aber nicht, darauf zu reagieren. „Nun komm, ich will dir unser neues Zuhause zeigen. Wir werden zu den Feierlichkeiten gehen.“


  Maria und die Kinder folgten Constantin nach draußen auf die Straße.


  „Geht Gustavo nicht mit uns?“, fragte Luici, der den Knecht vermisste.


  „Gustavo hat zu tun“, antwortete sein Vater.


  Maria hielt Guido auf dem Arm, dessen Augen weit geöffnet waren, als müsse er alles wahrnehmen, was er sah.


  „Schaut mal“, rief sie den beiden anderen zu: „Guido liebt die Stadt. Er reißt seine Augen ganz weit auf.“


  Constantin und sein ältester Sohn lachten, als sie das sahen, und liefen voraus. Maria folgte und betrachtete die Menschen auf der Straße, die sie teils überholten oder ihr entgegenkamen.


  Die meisten Frauen trugen edle Gewänder. Ihre Haare waren durch Tücher bedeckt, die in allen möglichen Farben glänzten. Die Kleider waren ebenso prunkvoll. Sie waren dünn und fielen an den Körpern der Frauen herab, was sinnlich und sehr weiblich wirkte. Marias Schritte verlangsamten sich zunehmend, bis Constantin bemerkte, dass die Lücke zwischen ihm und der Kinderfrau immer größer wurde. Er blieb stehen und wartete, bis sie ihn eingeholt hatte: „Was ist los?“


  „Ich muss zurück“, sagte Maria.


  „Warum?“


  „Schaut Euch mal die Frauen hier an!“


  Maria deutete mit ihrem Kopf auf die vorbeilaufenden Damen.


  „Ich sehe entsetzlich aus“, und dabei schaute sie an sich herunter und auf ihr Gewand, welches bis dato zu einem der schönsten gehörte, was sie je besessen hatte.


  „Ich werde dir morgen ein paar schöne Sachen kaufen, aber nun komm“, forderte Constantin sie auf. Doch Maria blieb stur und ging keinen Schritt weiter.


  „Komm mit, wenn wir Glück haben, dann ...“, doch weiter verstand sie nichts. Constantin hatte sich den kleinen Guido genommen und fasste mit der anderen Hand nach der von Maria. Er zog die junge Frau hinter sich her. Maria und Luici hatten zu tun, mit seinem Schritt mitzuhalten.


  Kurze Zeit später standen sie vor einem Haus, was vollkommen unscheinbar aussah Es hatte kleine Fensterläden, war grau und fast so klein, wie die Besenkammer ihres Hauses. Constantin klopfte an die Tür und eine alte Frau mit weißen Haaren öffnete.


  „Constantin Vigevano“, begrüßte sie ihn, „Ihr seid noch nicht auf dem Fest?“


  „Ihr müsst mir einen Gefallen tun“, und damit schob er Maria in das Haus hinein.


  Die Alte musterte die junge Frau, was Maria ziemlich peinlich war.


  „Habt Ihr etwas für sie?“, fragte Constantin nervös.


  „Ich wollte eigentlich jetzt los“, erwiderte diese und wartete, was ihr Gegenüber sagen würde. „Ich gebe Euch das Doppelte.“


  „Gut, dann wartet hier. Und Ihr“, und damit zeigte sie auf Maria, „geht mit mir.“


  Maria folgte der Frau in eines der hinteren Zimmer. Sie glaubte ihren Augen nicht zu trauen, als sie sah, wo sie sich befand: Überall lag Stoff herum, Seide und Baumwolle in allen Farben. Tücher waren ausgebreitet und an den Wänden hingen Kleider, wobei eines schöner als das andere war. Solche Kleider hatte Maria in ihrem Leben noch nicht gesehen.


  „Zieht das hier an“, hörte sie die alte Frau sagen, die ein Kleid in den Händen hielt, welches zwar schlicht, aber von solcher Eleganz war, dass Maria sich zunächst nicht getraute, es an sich zu nehmen. „Jetzt macht schon“, forderte sie die Alte auf, „wir müssen zum Fest.“


  Maria beeilte sich, schlüpfte aus ihrem Kleid und zog das an, was man ihr gegeben hatte. Als sie es über den Kopf zog, merkte sie, wie edel es war.


  „Ihr seid Schneiderin?“, fragte sie, während sie das Kleid an ihrem Körper herunterzog.


  „Ja, das bin ich wohl und zu mir kommen die feinen Damen der Stadt.“


  „Ich bin nicht fein“, sagte Maria.


  „Ihr seid immerhin so fein, dass Ihr hier steht und dieses Kleid anprobiert.“


  „Herr Vigevano wird es mir kaufen. Ich gehöre nicht zu den Vornehmen der Stadt. Ich bin eine einfache Kinderfrau. Ich habe keinen Titel und auch kein Vermögen“, sagte Maria, die endlich fertig war und sich der alten Frau zuwendete.


  „Meine Liebe“, und die Stimme der alten Schneiderin wurde sanft, „dieses Kleid steht Euch hervorragend. Hier müsst Ihr Euch nicht verstecken. Nicht alle feinen Damen haben einen Titel oder ein Vermögen, aber sie haben ihre Herren, die für sie bezahlen, und Ihr habt auch einen solchen. Also quält Euch nicht mit solchen Gedanken.“


  „Aber er ist nicht mein Herr“, gab Maria ein wenig sarkastisch zurück.


  „Dann macht ihn zu einem solchen. Ich habe in seine Augen geschaut und Blicke verraten so einiges“, und damit strich die Schneiderin über Marias Kleid, um die Falten richtig zu legen.


  Maria schaute an sich herunter: Das Rot des Kleides wirkte so farbenfroh. Ihre Taille war durch die Korsage, an der sich die Schneiderin gerade zu schaffen machte, besonders betont.


  „Ihr habt eine sehr gute Figur“, sagte die Schneiderin, während sie immer weiter an den Bändern zog.


  Und als Maria endlich fertig war und vor der Schneiderin stand, sagte diese: „Kommt immer, wann Ihr wollt, zu mir.“


  Maria bedankte sich und lief zu Constantin und den beiden Kindern. Constantin sah seine Kinderfrau kommen und war entzückt von ihrem Anblick. Doch Worte fand er nicht, aber sein Erstgeborener: „Mama, du siehst so schön aus!“


  Constantin blieb nichts weiter übrig, als seinem Sohn nickend zuzustimmen.


  „Dann kommt jetzt. Das Fest hat bestimmt schon angefangen.“


  Constantin bezahlte die Schneiderin, die der kleinen Gruppe noch hinterher sah, als diese die Straße in Richtung Marktplatz lief.


  Auch sie machte sich fertig und ging hinaus.


  Sie wollte das Fest nicht versäumen, welches Ottone Visconti angeordnet hatte.


  


  Kapitel 6


  Als Maria und ihre Begleiter den Marktplatz erreichten, tummelten sich Menschenmassen auf dem riesigen Platz herum. Die Sonne brannte unerbittlich auf alle nieder.


  Doch Maria spürte die Hitze nicht, sie zeigte sich voller Stolz den Damen um sich herum. Sie trug ihr rot glänzendes Kleid und musste auch ihre Figur nicht verstecken, denn sie sah wohl, dass die meisten der Frauen in viel zu engen Kleidern einherstolzierten. Was ihr aber besonders auffiel, war, dass sie von vielen der Frauen gegrüßt wurde, denn diese neigten ganz sanft die Köpfe, als Maria an ihnen vorüberging.


  Maria lächelte entzückt zurück.


  Plötzlich ging ein Raunen durch die Menge. Alle Köpfe wendeten sich nach rechts, wo sich die Straße befand, auf der auch Maria und Constantin mit den Kindern gekommen waren.


  „Vater, Vater“, rief der kleine Luici, der Bewegungen machte, die Constantin verstand: Er wollte auf den Arm genommen werden.


  „Was ist dort zu sehen?“, fragte Luici, während er nun am Kleid Marias zerrte. Maria und Constantin mussten ihre Hälse strecken, um seine Frage beantworten zu können.


  Und als sie sahen, was die Massen dazu bewegte in einem grölenden Chor immer wieder „Buh“ zu rufen, sagten sie beide gleichzeitig: „Nichts Besonderes.“


  Constantin versuchte, seinen Sohn davon abzubringen, an Maria hochzuspringen.


  Maria ließ sich nicht beirren und schaute sich das Spektakel genau an. Sie sah, wie in Eisenkäfigen sechs Männer den Massen vorgeführt wurden. Die Eisenkäfige wurden jeweils von zwei Ochsen gezogen, die langsam vor den Wagen einhergingen und ihre Köpfe von links nach rechts bewegten, so als müssten sie allen Menschen zeigen, wie schwer doch ihre Ladung war, die sie durch die Stadt ziehen mussten.


  „Wer ist das?“, fragte Maria entsetzt einen ihrer Nachbarn.


  Der schaute sie fragend an: „Das ist Napoleone della Torre, sein Bruder William, sein Sohn Mosca, und seine beiden Schwäger. Dann, glaube ich, ist auch noch einer seiner Neffen dabei.“


  „Und warum werden sie in Käfigen vorgeführt?“, fragte Maria weiter, die sich nicht bewusst war, dass sie etwas fragte, was doch jeder Milanese wusste.


  „Ihr seid nicht von hier, oder?“, fragte sie ihr Nachbar auch gleich.


  „Wir kommen von weit her“, reagierte sie sofort und entschuldigte auch somit für ihre Unwissenheit.


  „Mmh, dann sei Euch diese Frage verziehen“, grinste der Mann und erzählte weiter, „also … die della Torres waren Guelfen und die Visconti sind Ghibellinen und Ottone ist nun unser Stadtherr und so Gott es will, wird er unsere Stadt zu Ruhm und Ehren führen und ...“


  Doch der Mann wurde unterbrochen. „Was erzählst du da?“, fragte eine Frau mittleren Alters, die wohl die ganze Zeit über die Erläuterungen ihres Nachbarn mitgehört hatte.


  Maria schaute, indem sie ihren Oberkörper ein wenig nach vorne halten musste, nach der Frau, die neben dem Mann stand. Sie trug ein edles Kleid, welches dem von Maria glich, jedoch blau war. Ihre Haare trug sie zu einem Zopf gebunden, ihr Gesicht war von Falten durchzogen und ihre Augen schimmerten in der Sonne.


  „Egal, ob du dem Kaiser die Treue geschworen hast oder dem Papst: Es geht immer nur um das Eine“, grinste die Frau.


  „Und um was?“, fragte Maria neugierig.


  „Es geht um Macht und Reichtum, um Besitz und Ansehen, um ...“


  „Schweig!“, wurde sie von dem Mann unterbrochen. „Weiber haben keine Ahnung, also mischt euch nicht ein.“


  Die Fremde blinzelte Maria an, lächelte und schüttelte leicht mit dem Kopf, als wollte sie ihr zu verstehen geben, dass nicht sie es ist, die keine Ahnung hatte, sondern der Mann, der zwischen ihnen stand. Maria lächelte zurück, aber nur aus dem einen Grund: Sie hatte von Politik keine Ahnung und nach dieser Einweisung war sie auch froh darüber.


  „Was ist dort zu sehen?“, fragte Constantin, dem es endlich gelungen war, seinen Sohn mit einem Geldsack vom Geschehen abzulenken. Und während Luici mit den Münzen spielte, die er in dem Sack gefunden hatte, erzählte Maria leise von ihrem Gespräch. Sie wandte sich allerdings von ihrem Nachbarn so weit ab, dass dieser nicht hören konnte, was sie wiedergab.


  Während sie Constantin alles berichtete, nickte dieser immer wieder mit dem Kopf, was bei Maria den Eindruck erweckte, dass er bereits alles wusste.


  Ihre Annahme bestätigte sich auch, als Constantin seinen Kopf zu ihr hielt und ihr leise zuflüsterte: „Die Guelfen sind die Anhänger des Papstes und die Ghibellinen die des Kaisers. Aber uns muss das nicht stören. Ich bin zwar Kaufmann und die meisten meiner Leute sind Anhänger der Guelfen, aber ich bin kein Politiker. Mir ist es egal, wer auf dem Stuhl sitzt und diese Stadt regiert. Hauptsache ist, dass ich gute Geschäfte machen kann.“


  Und dann sahen die beiden, wie hinter den sechs Ochsenwagen eine Heerschar Soldaten einherritt.


  „Siehst du ganz vorne?“


  Maria schaute in die Richtung, in die Constantin zeigte.


  „Das ist Ottone Visconti, der neue Herrscher von Milano.“


  Maria sah einen alten Mann, der weiß gekleidet auf einem Rappen saß und mit einer Hand dem jubelnden Volk zuwinkte.


  „Er ist ziemlich dick“, sagte sie und lächelte Constantin an.


  „Er ist alt“, gab dieser zurück.


  „Wie alt ist er?“


  „Er hat zumindest schon an die siebzig Jahre erreicht.“


  „Siebzig Lenze? Das ist viel! Ich kenne niemanden, der so viele Monde erlebt hat.“


  „Nun siehst du jemanden leibhaftig vor dir!“


  Maria versuchte aus dieser Entfernung Einzelheiten zu erkennen, aber viel konnte sie nicht sehen. Außer der Fülle und dem stattlichen Alter konnte sie nur noch einen Bart erkennen, der über den Lippen des Mannes wuchs.


  „Er hat einen stattlichen Bart“, sagte sie Constantin zugewandt.


  „Das ist bei solchen Herrschaften Mode“, gab Constantin ironisch zurück.


  „Ihr könntet Euch auch einen Bart wachsen lassen“, sagte Maria, ohne Constantin dabei anzuschauen.


  „Ich mag keine Bärte“, gab dieser entsetzt zurück und schaute seine Kinderfrau an.


  „Dann könnt Ihr niemals seinen Platz einnehmen!“


  „Das will ich auch gar nicht, Gott bewahre“, und dabei lachte Constantin laut auf, was natürlich Luici dazu veranlasste, zu fragen, was denn los sei.


  „Nichts mein Kleiner“, streichelte Constantin über dessen Kopf und richtete sich auf, „aber komm, jetzt wirst du staunen“, und damit nahm er seinen Erstgeborenen auf den Arm, „siehst du den Carroccio?“


  Luici riss die Augen weit auf: „Er fährt, Vater, er fährt!“


  „Dieses alte Ding“, sagte Maria daraufhin und zog sich strafende Blicke ihres Nachbarn zu.


  „Das ist kein altes Ding“, sagte dieser, „das ist unser Carroccio. Ihr habt keine Ahnung, was er bedeutet.“


  Maria zuckte mit ihren Schultern.


  „Womit ist er beladen?“


  Maria reckte den Hals und Luici, der endlich auf dem Arm seines Vaters saß, rief laut: „Schwerter, Mama, schau doch, und Armbrüste, ganz viele.“


  Maria sah, dass der Junge recht hatte.


  „Das sind die Schwerter und Armbrüste der neuen Herren“, sagte Constantin, der überrascht war, dass sein Sohn diese Kriegswaffen benennen konnte.


  „Wieso kennt er die Dinger so genau?“, reckte er den Kopf zu Maria und fragte sie leise. Maria schaute ihn verdutzt an: „Er ist ein Junge. Was denkt Ihr denn?“


  Schon in Vigen hatten die Kinder auf den Straßen mit Imitaten dererlei Waffen gespielt und Luici unterschied sich nicht im geringsten von diesen Jungen.


  „Ich dachte, dass er nur mit Stöcken spielt“, sprach der Vater leise vor sich hin.


  Doch Maria hatte ihn gehört. „Ihr werdet es nicht verhindern können!“, sagte sie, ohne ihn dabei anzuschauen, denn nun folgten auf einer Kutsche die herrschaftlichen Damen, die winkend der jubelnden Masse ihre Aufwartung machten.


  Hinter den Damen fuhren Wagen mit allerlei Fässern und Truhen.


  „Die Geschenke an das Volk“, jubelte der Nachbar Marias.


  „Wer bekommt die Geschenke?“, fragte Maria überrascht.


  „Angesehene Familien der Stadt. Ihr seid noch zu neu hier, als dass man Euch beschenken würde.“


  Scheinbar wusste der Mann nicht, dass Maria auf keinerlei Geschenke großen Wert legte, aber sie antwortete nicht, sondern beobachtete belustigend, wie sich die Massen in Bewegung setzten und dem Tross durch die Straßen der Stadt folgten.


  Kurze Zeit später standen Constantin und Maria fast alleine mit den Kindern auf dem Platz.


  Sie sah noch die Frau, die neben ihrem Nachbarn gestanden hatte. Diese verließ den Platz in genau die entgegengesetzte Richtung der Massen, was bei Maria den Schluss zuließ, dass sie keine Anhängerin der neuen Stadtherren war.


  „Kommt“, sagte Constantin, „lasst uns nach Hause gehen.“


  Maria war enttäuscht. Gerne hätte sie ihr Kleid noch ein wenig länger durch die Straßen getragen, aber es war schon Mittag und der kleine Guido musste ein wenig schlafen. Auch ihm machte die Hitze heute zu schaffen, denn auf seiner kleinen Stirn waren Schweißperlen zu erkennen. Nur dem kleinen Luici schien die Hitze nichts auszumachen. Er hatte mal wieder einen Stock gefunden und fuchtelte damit herum, als würde er einen großen Kampf ausfechten.


  „Er wird, ob Ihr es wollt oder nicht, einmal in den Kampf ziehen“, sagte Maria lächelnd zu Constantin.


  „Nicht, wenn ich es verhindern kann“, antwortete dieser, ging zu seinem Sohn, nahm ihm den Stock weg und gab ihm sofort wieder den kleinen Geldsack. Luici schaute seinen Vater mit großen Augen an: Er hatte verstanden und spielte mit den Münzen.


  „Ihr könnt es trotzdem nicht verhindern“, sagte Maria erneut und lief den Männern voraus.


  Sie wunderte sich darüber, dass sie sofort den richtigen Weg nach Hause fand. Es war ein gutes Zeichen, denn es bewies ihr, dass sie diese Stadt mochte. Ja, hier würde sie den Rest ihres Lebens verbringen!


  Als sie angekommen waren, nahm sie Constantin das kleine Kind ab und ging ins Haus, was angenehm kühl war. Sie machte die Kinder fertig für einen Mittagsschlaf. Auch sie selbst legte sich hin. Es waren genug Eindrücke, die alle zu verarbeiten hatten.


  


  Sie wurde geweckt, als Gustavo laut an die Tür klopfte: „Die neue Magd ist da!“


  Maria stand auf, warf einen mütterlichen Blick auf die beiden Kinder, die durch das Klopfen glücklicherweise nicht wach geworden waren, zog sich an und ging nach unten, um Cornelia zu begrüßen.


  Sie war überrascht, wie jung die neue Magd war.


  „Signora“, wurde sie als gleich von der Magd begrüßt.


  „Ich bin keine Signora“, machte Maria gleich ihre Stellung deutlich, „ich bin wie du auch hier nur angestellt. Ich heiße Maria, Maria Rosso. Ich sorge für die Kinder des Herrn.“


  Cornelia gab Maria die Hand mit einem Lächeln.


  Beide Frauen verstanden sich von diesem Augenblick an.


  Sie wussten, dass sie sich vertrauen konnten seit diesem Handschlag. Cornelia war kleiner als Maria, aber auch wie sie hatte sie schwarzes langes Haar. Zwar war es nicht so gelockt wie Marias, aber ebenso anschaulich und weiblich. Cornelias Augen waren schmaler als die von Maria, ihre Lippen dünner und ihr Mund blasser. Dafür strahlten die Augen der jungen Frau, die grünlich schimmerten. Ihre Figur ähnelte der von Maria, sie war nicht zu dick und nicht zu dünn.


  Die Kleidung der jungen Magd fand Maria sehr hübsch. Wahrscheinlich musste sie sich daran gewöhnen, dass die Frauen hier in der Stadt, egal welchem Stand sie angehörten und welche Stellung sie innehatten, viel besser gekleidet waren als in Vigen.


  Cornelia trug ein graues Kleid, welches mit weißen, kleinen Karos besetzt war. Das Kleid ging ihr bis zu den Knöcheln, was den Blick auf ihre weißen Schuhe eröffnete, in denen die junge Frau weiße Söckchen trug.


  Maria hatte bisher nur schwarze oder graue Socken gesehen. Sie trug, wenn es kalt war, schwarze, dicke Socken. Die hatten ihr nie so recht gefallen, aber sie war überglücklich darüber, dass sie überhaupt welche besaß. Viele Frauen ihres Standes besaßen solche Fußwärmer gar nicht.


  Hier in Milano brauchte sie noch keine Socken, aber wenn, dann würde sie Cornelia fragen, wo sie diese hübschen weißen erstanden hatte.


  Der Eindruck allerdings, dass alle Frauen in der Stadt gut gekleidet waren, änderte sich, als sich kurze Zeit später die neue Köchin des Hauses vorstellte.


  Maria grinste vor sich hin, als eine dicke, überaus fette Frau in einem schwarzen Kleid, das auf dem Boden schleifte und überall Fetttropfen aufwies, sich bei den beiden jungen Frauen vorstellte: „Ich bin hier die neue Köchin. Ihr könnt mich Juliana nennen.“


  Maria und Cornelia begrüßten die Neue höflich.


  Und als hätte Constantin diese Begrüßungsphase abgewartet, erschien er kurze Zeit später in der Küche, in der die Frauen saßen.


  Constantin regelte die Arbeitsdauer der beiden neuen Angestellten.


  Er wusste, dass Juliana Familie hatte und nur stundenweise für seine Familie kochen konnte. Allerdings machte er ihr die neue Arbeit damit schmackhaft, dass er ihr versprach, sich um alles, was auf den Tisch kam, selbst zu kümmern. Als Händler würde es ihm nicht schwerfallen, die verschiedensten Zutaten zu besorgen. Juliana müsste nur an einem Tag in der Woche sagen, was sie die nächsten Tage kochen wolle. Es läge dann an ihm, ihre Wünsche in derlei Richtung zu erfüllen.


  Cornelia bekam die Aufgabe, sich um die Reinhaltung des Hauses zu kümmern. Sie sollte auch den Anweisungen Marias folgen.


  Diese blickte den Hausherrn an. Ihr war es unangenehm, dass er ihr diese Aufgabe zuwies, denn sie wollte sich nicht als Herrin des Hauses fühlen.


  Trotzdem hielt Constantin Maria an, den beiden Neuen das Haus zu zeigen. Widerwillig tat dies Maria und bat die beiden Frauen, ihr zu folgen.


  Als sie schließlich an den Lagerhallen angekommen waren, in denen Gustavo damit beschäftigt war, die neuen Waren umzustapeln, fing Constantin Maria ab, indem er sie von den beiden Frauen wegzog.


  Er hatte sehr wohl gemerkt, dass Maria sich noch immer nicht in ihre Rolle eingefunden hatte. „Du bist diejenige, die mich während meiner Abwesenheit hier vertreten muss“, sagte er ihr und schaute sie erwartungsvoll an. Ihre Blicke trafen sich.


  „Ich kann das nicht!“, sagte Maria verzweifelt.


  „Doch du kannst das. Du hast es in Vigen doch auch gemacht.“


  „Vigen war klein und unser Haus war auch kleiner.“


  Hatte sie wirklich „unser Haus“ gesagt? Constantin jedenfalls hatte es gehört: „Siehst du? Genau das ist es: Unser Haus. Also sorge auch dafür.“


  „Aber Gustavo macht das!“, erwiderte sie in einem naiven Tonfall.


  „Ich brauche Gustavo hier mehr in den Lagern. Ich will mich vergrößern.“


  Maria schaute den Herrn an.


  „Schau nicht so“, bat er sie, „natürlich muss ich das machen. Die Händler kommen hier von weit her, und wenn wir Glück haben, dann werden wir von den Visconti unterstützt. Die Kaufleute hier mögen sie zwar nicht, aber ich bin ganz zuversichtlich.“


  „Was heißt das?“


  Maria stutzte, denn sie konnte mit der Aussage, dass die Kaufleute die Visconti nicht mochten, nichts anfangen.


  „Maria“, schaute Constantin sie an, als wäre sie zehn Jahre alt, „das ist Politik. Davon verstehst du nichts.“


  „Dann erklärt es mir“, bat sie.


  „Nun denn“, holte er tief Luft, „die Kaufleute hier in Milano fühlen sich eher zu den Guelfen hingezogen.“


  „Und die Visconti? Welche Machtansprüche erheben sie?“, fragte Maria.


  „Die Visconti gehören den Ghibellinen an. Das sind die Kaisertreuen, die, die das Reich unterstützen. Aber sie stehen den Kaufleuten nicht sehr loyal gegenüber. Wir müssen an den Kaiser viele Steuern und Abgaben zahlen, was den Handel sehr behindert.“


  „Und wen wollten die Guelfen unterstützen?“


  „Sie sind Anhänger des Papstes. Aber Maria“, und er nahm ihre Hand, „der Kampf zwischen den Anhängern des Kaisers und des Papstes geht uns nichts an. Wir sind dem treu, der gerade die Macht hat. Glaub mir“, und er blickte ihr in die Augen, „das ist am besten so.“


  „Mich interessiert Politik sowieso nicht“, gestand sie kleinlaut. Obwohl sie gerne zugegeben hätte, dass sie nun allmählich verstand, worum es ging und ein wenig ihre Neugier geweckt worden war. Deshalb musste sie noch eine Frage stellen: „Aber, wenn die Kaufleute wie wir lieber die Guelfen hätten, dann ...?“


  Constantin unterbrach sie: „Haben wir aber nicht, also machen wir das Beste daraus und das bedeutet für dich, dass du dieses Haus hier führst, als wärest du die Herrin.“


  Maria schaute Constantin an. Sie bewunderte seine Entschlossenheit und sie musste sich eingestehen, dass ihr diese männliche Stärke gefiel.


  „Ich werde mich gut um das Haus und die Kinder kümmern“, erwiderte sie entschlossen und ging zu den beiden Frauen, die allmählich das Gespräch mit Gustavo beendet hatten.


  „Kommt“, sagte sie zu den beiden, „ich zeige euch noch, wo ihr alles findet“, und damit warf sie Constantin einen Blick zu, der ihm zu verstehen gab, dass er sich auf sie verlassen konnte.


  Sie ging mit den Frauen ins Haus, besprach noch, wann sie täglich erscheinen sollten, und verabschiedete sie dann.


  Spät am Abend, als bereits alle im Bett waren, saß Maria in der Küche und sann über ihr Gespräch mit dem Herrn nach, als er plötzlich an der Tür erschien.


  „Du bist noch wach?“, fragte er, als wäre er überrascht.


  Maria nickte nur mit dem Kopf.


  „Wollen wir noch einen Wein trinken?“, fragte Constantin schüchtern, als befürchtete er, dass Maria ablehnen könnte.


  Doch diese freute sich und nickte ganz vorsichtig mit dem Kopf.


  Sie saßen bis spät in die Nacht beisammen.


  Und erst als sie den Stadtwächter rufen hörten, dass es schon Mitternacht sei, trennten sie sich.


  Für Maria war es der bisher schönste Abend ihres Lebens.


  Kapitel 7


  Maria und die Kinder hatten sich in dem Haus gut eingelebt. Constantin war viel weg und erlebte kaum, wie Guido allmählich zu laufen und zu sprechen begann.


  Maria stand an diesem Tag früh auf. Sie hatte von Cornelia erfahren, dass Markttag war.


  Sie interessierte sich dafür, was man in Milano alles auf dem Markt finden konnte. Vielleicht würde sie ja auch einen Kräuterstand entdecken. Sie wollte allmählich ihre Kenntnisse wieder auffrischen, was derlei Pflanzen betraf. 


  Und sie musste endlich einmal aus dem Haus, in dem sie sich nun schon seit Wochen aufhielt.


  Sie bat Gustavo, der, wie jeden Tag, bereits im Lager arbeitete, auf die Kinder aufzupassen, wenn sie denn aufgestanden waren.


  Er hätte Maria lieber auf den Markt begleitet, als den Kindermann zu spielen, trotzdem willigte er ein.


  Maria zog also das schöne Kleid an, was sie am Festtag der Visconti getragen hatte, und verließ das Haus.


  Sie wunderte sich, wie viele Menschen so früh auf den Straßen waren und in Richtung Marktplatz liefen.


  Und noch überraschter war sie, als sie sah, wie viele Stände es auf dem Marktplatz gab, der plötzlich wirkte, als wäre er riesengroß.


  Maria hörte die Marktschreier rufen, die um Kundschaft buhlten und ihre Waren feilboten.


  Gaukler und Trommler lieferten sich ebenso einen Wettstreit darin, wer wohl die meisten Besucher um sich scharen konnte.


  Jongleure zeigten ihr Können und Maria lief wie in Trance langsam an den Ständen vorüber.


  Die meisten Händler mussten von weit her sein, denn Maria sah, dass sie Waren verkauften, die sie nie gesehen hatte. Außer Brot, Geschirr, Eiern, Gemüse, Fisch und Fleisch boten die Händler edelste Stoffe, glitzernde Steine und Perlen an.


  Maria sah, dass ganze Familien hinter ihren Ständen standen, ob es nun Bauern waren oder Kaufleute.


  Kinder sprangen herum und spielten zwischen den Beinen der Besucher Verstecken.


  Quacksalber schrien, um ihre Mixturen an den Mann zu bringen.


  Maria blieb bei einem dieser Männer stehen und sah, wie dieser ein bestimmtes Kraut in einer Mörserschale mit einem Klöppel zerrieb und dann erzählte, wie man dieses Kraut behandeln musste, damit es seine Wirkung entfalten konnte.


  Maria versuchte, seinen Ausführungen genaustens zu folgen, was ihr aber angesichts der Lautstärke auf dem Markt kaum gelang.


  Also ging sie, nachdem er seine Vorstellung beendet hatte und sich sein Publikum allmählich auflöste, zu ihm.


  „Welches Kraut ist das?“


  „Das, meine werte Dame“, und er schaute seine interessierte Kundin an, „nennt man Salbei. Schon die alten Römer sagten: Lass Salbei in deinem Garten wachsen und der Tod wird Euer Haus nie betreten. Zerreibt einmal ein Blatt in Euren Händen“, und er gab Maria ein solches.


  Maria roch daran, während sie es in ihren Fingern zerrieb.


  Der Quacksalber hatte recht. Es war ein lieblicher Duft.


  „Habt Ihr davon etwas für mich?“, fragte sie schüchtern und war schon dabei, einige Münzen aus ihrer Tasche zu holen.


  „Natürlich“, nickte der Mann und ging an seinen Wagen, um Maria ein ganzes Bündel des Krautes zu holen, „lasst es trocknen und dann macht, wie ich es eben gezeigt habe, und trinkt den Tee, wenn Ihr Schmerzen im Hals verspürt, nervös seid oder euch der Kopf zu platzen scheint.“


  Maria nickte mit dem Kopf, gab den verlangten Preis und verabschiedete sich. Gerne hätte sie den Mann nach noch mehr Kräutern gefragt, aber sie merkte, dass sie von einigen Leuten, die zu tuscheln begannen, angestarrt wurde.


  Kräuter, das wusste sie, waren Mittel der Hexen und sie musste aufpassen, dass niemand sie für eine solche hielt.


  Sie schlenderte weiter über den Markt und an den Ständen vorbei, die mit grauen Planen die Sonne davon abhalten sollten, dass sie die frischen Waren verdarb.


  Dann, ein wenig außerhalb der Stände, sah sie eine alte Frau neben einem Esel sitzen, der munter an ein wenig Grün knabberte.


  Maria bemerkte, dass vor der alten Frau auf dem Boden eine Menge Pflanzen lagen.


  „Erklärt mir bitte die Wirkung dieser Pflanzen“, schritt sie auf die Alte zu.


  Diese schaute Maria an: „Seid Ihr Euch sicher, dass Ihr nicht zu jung dafür seid?“


  „Ich weiß um die Wirkung mancher, aber bitte, wenn Ihr nichts verkaufen wollt, dann ...“, und Maria schwenkte um, so als wollte sie sich wieder entfernen.


  „Bleibt!“, rief die Alte schnell und Maria drehte sich mit einem verschmitzten Lächeln um. „Was wollt Ihr wissen?“


  „Ich brauche etwas gegen Magenschmerzen, dann etwas zur Wundabdeckung und dann noch gegen Fieberwahn“, sprach Maria schnell, die sich an die Leiden ihrer beiden Jungen erinnerte. Bei der Wundabdeckung dachte sie an den kleinen Luici, der stets mit irgendwelchen Schnitt- oder Kratzwunden vor ihr stand und weinte. Der kleine Guido hingegen wurde fast wöchentlich von Magenschmerzen heimgesucht, was dann bedingte, dass er Fieber bekam.


  „Hier“, hielt die Alte der jungen Frau eine weiße Pflanze hin, „das ist Schafgarbe. Sie hilft bei Magenschmerzen. Auch Lavendel solltet Ihr haben“, und die Alte hielt ein ganzes Büschel dieser Pflanzen in den Händen, „es hilft bei Verstauchungen und Prellungen. Dann wolltet Ihr etwas gegen Fieber, ja?“


  Maria nickte.


  „Dann nehmt dieses hier. Es lindert die Temperatur.“


  Maria nahm die Pflanzen an sich und roch an allen. Ein wohltuender Geruch erreichte ihre Sinne.


  „Seid Ihr hier aus der Stadt?“, fragte sie die Alte, die sie überrascht anschaute.


  „Ich? Hier aus dieser stinkenden Stadt? Gott bewahre. Nein“, lachte die alte Frau los, „nichts würde mich hier halten können.“


  „Aber ...“, doch bevor Maria etwas dagegen sagen konnte, erzählte die Alte weiter.


  „Solche Leute wie ich können hier nicht leben. Sie verfluchen uns, verfolgen uns, vertreiben uns.“


  „Wer seid Ihr?“, fragte Maria vorsichtig, die bemerkte, dass ein paar Frauen sich den beiden näherten.


  „Es ist besser, wenn Ihr meinen Namen nicht kennt“, sagte die Alte schnell, „Ihr findet mich, wenn Ihr durch das südliche Stadttor geht. Dann schlagt den Weg nach Bologna ein und folgt ihm bis zu einer Gabelung. Danach geht rechts und Ihr findet mich, wenn Ihr mich braucht. Jetzt geht!“


  „Aber“, Maria stutzte, „ich muss Euch noch bezahlen.“


  „Das könnt Ihr später machen. Schert Euch hinfort“, und die Alte machte eine Handbewegung, die Maria deutlich machen sollte, dass sie gehen musste. Maria steckte die Pflanzen in ihren Korb und deckte ein Tuch darüber.


  Die herannahenden Frauen blieben stehen, tuschelten und kehrten dann um, um zum Markt zurückzugehen.


  Maria atmete auf, als sie merkte, dass sie von den Frauen nicht verfolgt wurde.


  Sie ging über den Markt in Richtung ihres Hauses.


  Was hatte die Alte gesagt? War sie eine Hexe? Eine wirkliche Hexe?


  Maria lächelte vor sich hin: Wenn diese Frau eine Hexe war, dann war sie auch eine, denn sie schaute in ihren Korb mit den herrlichen Pflanzen. Wann endlich würden die Menschen verstehen, welch gute Wirkung von diesen Gewächsen ausging?


  Maria nahm sich vor, den Herrn darum zu bitten, einen Kräutergarten anzulegen. Was hatte dieser Quacksalber gesagt? Salbei? Ja, es war Salbei, was jeder haben musste.


  Maria merkte gar nicht, dass sie schon am Haus angekommen war, so versunken war sie in ihren Gedanken.


  Cornelia öffnete ihr die Tür.


  „Maria“, begrüßte diese sie, „Gustavo ist mit den Kindern zum Carroccio.“


  „Dieses alte Ding. Ich will nicht, dass er mit den beiden dorthin geht“, erwiderte Maria erbost, gab der Magd den Korb und drehte sich auf der Stelle um, um in die Richtung des alten Wagens zu gehen. Sie hoffte, dass sie die kleine Gruppe auf dem Nachhauseweg antreffen würde.


  Doch sie irrte sich, denn als sie am Wagen angekommen war, sah sie, wie Gustavo Luici und Guido alles Mögliche erzählte, denn er gestikulierte wild um sich.


  Als Maria sich den Dreien näherte, hörte sie noch, wie er von Schlachten erzählte, und sie sah, wie Luici an den Lippen des Erzählers hing, bevor er seine Kinderfrau bemerkte. 


  „Mama, Mama“, rief er ihr zu, „Gustavo baut einen Carroccio. Nur für uns.“


  „So, so“, entgegnete Maria und warf Gustavo einen strengen Blick zu, „jetzt kommt. Ich will, dass ihr etwas esst.“ Sie nahm den kleinen Guido an die Hand, der lächelnd neben ihr herwackelte, und deutete mit einer Kopfbewegung an, dass Luici vorausgehen sollte.


  Der Hüne folgte mit gesenktem Kopf, aber er lächelte vor sich hin, denn er freute sich darauf, mit den beiden Jungen eine Nachbildung dieses Gefährts zu bauen.


  Das Sägen und Hämmern war seine Leidenschaft. Sein Herr wusste das nicht, deshalb steckte er ihn immer in die Lager.


  Aber sein Herr war kaum da, also würde er nicht mitbekommen, dass er mit den beiden Kindern bastelte.


  Zu Hause angekommen gab Maria der Köchin die Anweisung, etwas Leckeres auf den Tisch zu bringen.


  Gustavo aß nicht mit. Er suchte bereits nach den verschiedenen Materialien, die er für sein Vorhaben brauchte.


  Am nächsten Tag begann er mit den Kindern den Bau des Wagens.


  Drei Wochen später war das Gefährt fertig. Es war nicht größer als ein Handwagen, ähnelte dem Carroccio aber so genau, dass Maria staunte, als sie es endlich zu Gesicht bekam.


  Luici hatte ihr verboten, danach zu sehen, bis sie fertig waren.


  Maria schaute sich in Ruhe an, was der Knecht und die Kinder vollbracht hatten. Sogar eine Deichsel befand sich am Wagen und auf der kleinen Ladefläche lagen Holzschwerter und kleine Schleudern, die wohl Luici zusammengesucht hatte. Die Räder des Wagens waren klein und Maria wusste nicht, woher sie diese hatten.


  Luici bemerkte ihren fragenden Blick und sagte: „Die hat Gustavo gebaut. Und auch das Gerüst, welches auf dem Wagen steht. Die Bretter habe ich gesammelt und auch die Waffen.“


  „Du weißt, dass es dein Vater nicht gerne sieht, wenn du mit Waffen spielst“, sagte Maria, aber ihr Ton verriet, wie stolz sie auf die Kinder war, die mit Akribie an diesem Carroccio gebaut hatten.


  „Ich bin stolz auf euch“, gab sie deshalb zu und küsste beide Kinder.


  Sie luden Guido auf den Wagen und Luici fuhr seinen Bruder über den Hof, wobei er ständig die Geräusche machte, die wohl einem Pferd ähneln sollten.


  Maria und Gustavo lachten, als sie den beiden Kindern zusahen, bis plötzlich das Tor aufging und Constantin auf den Hof geritten kam.


  Als Maria ihn sah, verstummte ihr Lachen und auch Gustavo blickte seinen Herrn erschrocken an.


  Constantin warf einen Blick auf seine Kinder, stieg vom Pferd und ging zu den beiden: „Was habt ihr da?“


  „Das ist unser Carroccio“, antwortete Luici mit geschwellter Brust, „Gustavo hat ihn mit uns gebaut.“


  Guido saß still da und bewegte sich nicht, starrte aber den Mann an, von dem er nicht mehr wusste, als dass er ihn Vater nannte.


  Constantin schaute sich das Gefährt von allen Seiten an. „Mir scheint“, blickte er seinen Knecht an, „dass Gustavo für solch einen Unsinn zu viel Zeit hat. Hast du schon die Bestellungen fertiggemacht, wie ich es dir aufgetragen hatte?“


  Gustavo nickte mit dem Kopf.


  „Dann lad jetzt den Wagen ab, der vor der Tür steht. Ich muss morgen wieder los“, und er gab Gustavo die Zügel seines Pferdes und ging ins Haus.


  Maria folgte dem Herrn. Sie ärgerte sich darüber, dass er keine netten Worte gefunden hatte. Und als sie in die Gesichter der beiden Jungen schaute, wurde ihr klar, dass sie mit dem Herrn sprechen musste.


  Sie ging hinter Constantin her, betrat nach ihm die Küche und gab Juliana das Zeichen, dass sie alleine mit Constantin reden wollte.


  Diese erkannte schnell, was Maria meinte, und verließ still den Raum, nachdem sie dem Herrn des Hauses schnell etwas Essen und Bier hingestellt hatte.


  Constantin nahm am Tisch Platz und Maria setzte sich neben ihn.


  „Ihr seid ungerecht“, sagte sie ruhig.


  „Ich will nicht, dass er mit den Kindern solch einen Unsinn baut“, erklärte sich Constantin und schnitt sich ein Stück Fleisch ab.


  „Aber sie brauchen Beschäftigung. Es tut ihnen gut“, antwortete Maria.


  „Wenn sie Beschäftigung brauchen, dann sollten sie etwas anderes machen. Es wird sowieso Zeit, dass Luici etwas lernt.“


  „Was kann er Besseres lernen, als solche Wagen zu konstruieren? Zu bauen, zu hämmern und zu hobeln?“, fragte Maria entsetzt.


  „Er soll einmal Kaufmann werden, so wie ich einer bin. Er soll kein Handwerk erlernen“, entgegnete Constantin, während er kaute und immer wieder einen Schluck des leckeren Bieres nahm, „ich will ihn auf die Klosterschule von Santa Maria di Rovegnano geben. Es ist eine gute Schule.“


  „Aber er ist doch noch viel zu jung.“


  „Maria“, unterbrach Constantin das Kauen, „er ist fast acht. Es wird Zeit.“


  „Muss er den ganzen Tag im Kloster bleiben?“, fragte sie unschuldig.


  „Er kann an einem Tag in der Woche nach Hause kommen. Das Kloster ist nicht weit und du kannst ihn besuchen, wann immer du willst und es die Mönche gestatten. Er wird dort Lesen und Schreiben lernen. Maria“, und Constantin nahm ihre Hand in die Seine, „er muss etwas lernen, das hast du doch selbst gesagt.“


  „Ja, aber ich hatte gedacht, dass die Schule noch ein wenig Zeit hätte.“


  Maria wusste, dass der Herr seine Kinder irgendwann einmal auf eine solche Einrichtung geben würde. Natürlich. Sie gehörten einem Stand an, bei dem es nun schon üblich war, dass die Kinder das Lesen und Schreiben erlernten. Wie gerne würde sie es auch können!


  „Ihr habt recht“, sagte sie zustimmend, „es wird Zeit und ich werde ihn mit Guido besuchen, sooft ich kann.“


  Und dann saßen die beiden stillschweigend nebeneinander.


  Jeder hing seinen Gedanken nach: Maria wusste, dass nun ein neuer Abschnitt im Leben beider Kinder begann und Constantin?


  Er grübelte darüber nach, was diese Schule kostete.


  Luici allerdings war begeistert von der Idee, dass er nun auf eine Schule gehen konnte.


  Und Maria wurde, als sie in seine Augen sah, bewusst, dass es wirklich an der Zeit dafür war.


  Lange genug hatte sie ihn behütet und im Haus gehalten.


  


  Ende des Sommers war es dann soweit. Constantin, Maria und Guido brachten Luici nach Santa Maria di Rovegnano.


  Constantin hatte recht: Das Kloster war nicht weit entfernt von ihrem Haus. Es lag zwar außerhalb der Stadtmauern, war aber ebenfalls mit einer Mauer geschützt, die fast an die der Stadt grenzte.


  Schon der äußere Anblick des Klosters war atemberaubend. Mit rötlichen Steinen erbaut, erstrahlte es in der Sonne.


  Riesige Bögen zierten den Eingang und ein großer, ebenfalls mit roten Steinen versehener, Weg, forderte dazu auf, in das Kloster einzutreten.


  Constantin hatte verschiedene Schreibutensilien besorgt, die Luici voller Stolz in seinen Händen trug: Er hatte eine kleine Tafel dabei, einen Griffel aus Holz, ein paar Steine zum Rechnen und eine Feder, die Maria auf dem Markt für etliche Münzen erstanden hatte.


  Sie hatte erfahren, dass man in diesem Kloster schon mit solcher Art schrieb und dazu benutzten die Kinder Tinte.


  Diese bekam aber nur das Kloster, was natürlich den Preis des Unterrichts in die Höhe schnellen ließ.


  Constantin hatte bereits einen Plan gemacht, wie er die teure Schule bezahlen wollte: Er belieferte das Kloster mit Wein, Bier und Gewürzen.


  Für ihn eine annehmbare Bezahlung, denn er hatte sich als Kaufmann allmählich einen Namen gemacht, was man an den vollen Lagern erkennen konnte.


  Sogar Gäste kamen immer öfter ins Haus. Meistens Kaufleute wie Constantin, die sich mit ihm über Preise, Waren sowie Ein- und Verkäufe unterhielten.


  Maria wohnte den meisten Gesprächen unbeteiligt bei. Sie verstand nichts von derart Geschäften. Aber sie wunderte sich jedes Mal darüber, dass Constantin sie immer rufen ließ, wenn Gäste kamen. Er stellte sie als Dame des Hauses vor und keiner nahm Anstoß daran.


  Wie sollte jemand auch, denn Maria hatte sich eine Garderobe angelegt, die ihresgleichen suchte?


  Sie war das eine oder andere Mal zu der Schneiderin gegangen, die ihr das erste Kleid verkauft hatte. Dank ihr gehörte sie zu den bestangezogenen Frauen in ganz Milano.


  Und nun standen sie hier vor dem Kloster und gaben den ältesten Sohn in die Obhut eines Mönches, der sie freundlich begrüßte und durch das Kloster führte.


  Maria war noch nie an einem solchen Ort gewesen.


  Sie wusste, dass unweit von Vigen ein Kloster lag, welches aber für Frauen unzugänglich war.


  Constantin hingegen schien sich allzu gut in diesen Häusern auszukennen.


  Er hielt seinen Ältesten an der Hand und erzählte ihm von seinen Kindertagen. Da erst hörte Maria, dass auch er in einem Kloster groß geworden war. War es das in Vigen gewesen?


  Sicherlich, denn wo sonst sollte der Herr aufgewachsen sein? Und wo sollte er das Lesen und Schreiben erlernt haben?


  Maria erinnerte sich daran, dass ein paar der Gäste davon sprachen, dass eine Schule in der Stadt errichtet werden sollte. Gefördert natürlich durch das Haus der Visconti. Aber: Wer wusste schon, wann dies soweit war? Vielleicht würde eines Tages der kleine Guido in den Genuss einer solchen Schule kommen. Bis dahin jedoch verging noch eine lange Zeit.


  Und ob die Kaufleute ihre Kinder in eine Schule gaben, die von den Ghibellinen gefördert war, war auch eine ganz andere Frage.


  Maria folgte Constantin und Luici stillschweigend durch die Hallen und die Räumlichkeiten des Klosters. So hell, wie der Bau von außen erschien, so dunkel wirkte er von innen. Die Steinmauern waren kühl und geboten eine Ehrfurcht, der nur schwer zu entrinnen war. Maria fühlte die Kälte, die die Wände und die Enge ausstrahlten. Sie drückte den kleinen Guido fest an sich. Eine Stadtschule war mit Sicherheit besser als dieser „Kerker“ hier. Aber sie hatte kein Mitspracherecht, was diese Entscheidung betraf: Es waren nicht ihre Kinder!


  Und als sie endlich in dem Zimmer angekommen waren, welches der kleine Luici für die nächsten Jahre bewohnen sollte, fuhr ihr ein Schauer über den Rücken.


  Kalte Luft strömte ihr entgegen.


  In dem Zimmer standen außer einem Bett nur noch ein Stuhl und ein winzig kleiner Tisch.


  Der Mönch bemerkte ihren erschrockenen Blick. “Die Kinder halten sich nur sehr wenig in ihren Zimmern auf“, sagte er, worauf Constantin sich ebenfalls ihr zuwendete.


  „Glaub ihm, denn er weiß, wovon er redet. Die Kinder haben alles andere zu tun, als in ihren Zimmern zu sein.“


  Doch Maria konnte das nicht beruhigen. Und schon gar nicht dieser Mönch, der ihr allmählich immer unsympathischer erschien.


  Sein schwarzes Mönchsgewand und sein stetes schleimiges Lächeln trugen dazu ihr Übriges.


  Luici setzte sich auf sein Bett und spielte mit seiner Holztafel. Und als er gerade dabei war, den Griffel anzusetzen, schlug der Mönch ihm mit der Hand auf die Finger. Maria schrie entsetzt auf.


  Luici konnte seine Tränen kaum mehr unterdrücken. Noch nie war er geschlagen worden. Noch nie, seitdem er denken konnte.


  Constantin ging zu seinem Ältesten und setzte sich neben ihn: „Du musst gehorchen. Hörst du?“


  Luici blickte seinen Vater an und nickte stillschweigend mit dem Kopf. Maria sah dem Kleinen an, dass auch er nun verstand, dass seine Kinderzeit vorbei war.


  Er würde hier an der Klosterschule die nächsten Jahre verbringen. Sein Vater und vor allem seine Kinderfrau, die er Mutter nannte, waren nicht mehr an seiner Seite.


  Luici nahm sich vor, ein guter Schüler zu werden, um so schnell wie möglich diese Schule verlassen zu können.


  Maria ging mit Guido voraus, und nachdem sie die große Eingangstür hinter sich geschlossen hatten, sprachen sie und Constantin kein Wort mehr miteinander.


  Bis zu dem Augenblick, als sie mit der Kutsche ihr Haus erreichten.


  „Glaub mir, dass es ihm gut gehen wird“, war es Constantin, der das Schweigen brach.


  „Es wird ihm dort nicht gut gehen, aber er wird das Lesen und Schreiben erlernen und nur das ist wichtig, oder?“, entgegnete ihm Maria und ging mit dem Jüngsten ins Haus, ohne nach dem Herrn zu schauen.


  „Ich möchte einen Kräutergarten einrichten“, sagte sie, als sie merkte, dass Constantin ihr folgte.


  „Einen Kräutergarten? Wieso? Du weißt, dass das nicht gerne gesehen wird und Hexerei ist, und außerdem kann es gefährlich werden. Man verfolgt Frauen, die sich mit derlei Kunde beschäftigen. Maria“, und er hielt sie am Arm fest, „du weißt doch noch, was damals in Vigen geschah?“


  „Damals war ich unvorsichtig. Das passiert mir nicht noch einmal. Gebt mir eine Stelle, die kein Mensch einsehen kann. Die Kräuter sind wichtig und gut. Ich brauche sie für die Jungen. Ich werde sie damit heilen können, wenn sie eine Wunde haben oder es ihnen schlecht geht, glaubt mir“, und dabei schaute sie Constantin tief in die Augen.


  Sie wusste, dass er ihr den Wunsch jetzt nicht abschlagen würde. Sie hatte Glück mit diesem Herrn, dessen war sie sich auch sicher.


  Er hatte sie damals gerettet und er würde es wieder tun! Denn er wiederum wusste, dass sie für diese beiden Kinder in den Tod gehen würde.


  „Kennst du dich denn mit Pflanzen dieser Wirkungen aus?“, fragte Constantin überrascht. Nein, er hatte wahrlich nicht gewusst, wie ernst es Maria mit dieser Absicht war.


  „Ich habe schon in Vigen ab und an Kräuter eingesetzt und hier auf dem Markt habe ich vor nicht allzu langer Zeit Kräuter gekauft, die man gegen alle möglichen Beschwerden nehmen kann.“


  „Schwöre mir, dass du vorsichtig sein wirst und uns nicht in Gefahr bringst“, forderte Constantin sie bittend auf.


  „Ich werde weder Euch noch die Kinder jemals wieder in Gefahr bringen.“


  „Das weiß ich“, erwiderte Constantin, ging in sein Zimmer und schloss die Tür.


  Am Abend hatte Maria den kleinen Guido ins Bettchen gelegt, als Constantin erschrocken an der Tür zur Kinderstube stand.


  „Napoleone della Torre ist in seinem Gefängnis in Como gestorben. Es wird einen Aufruhr geben. Ein paar meiner Leute wollen sich gegen Ottone Visconti erheben. Sie denken, dass die Della Torres nun zum Sturz der Visconti aufrufen. Man hofft auf Napoleones Sohn Gassone, der in Parma sitzt“, sprach Constantin aufgeregt, ohne auch nur die geringste Pause zu machen.


  „Aber ich dachte, dass Ihr Euch nicht um Politik schert, und was bitte sind Eure Leute?“, fragte Maria ruhig.


  „Die Kaufleute und auch die höher gestellten Handwerker. Maria!“ Constantin machte einen Schritt auf sie zu: „Ich habe dir doch schon erzählt, dass die Kaufleute eher den Guelfen Gehorsam zollen als den Ghibellinen. Kannst du dich an das Paar erinnern, das letzte Woche mit uns speiste?“


  Maria nickte. Ja, sie konnte sich an das seltsame Paar erinnern: Die Frau war um die Fünfzig und ihr Mann bestimmt zwanzig Jahre älter. Constantin hatte sie als Herr und Frau Ministros vorgestellt. Er kannte das Paar wohl schon, seit er ein junger Mann war und seine Geschäfte begann. Der alte Mann hatte viel von Politik erzählt, während sie Bier und Wein tranken. Maria konnte sich noch genau daran erinnern, wie elegant die Frau ausgesehen hatte: Sie trug ein edles, schwarzes Kleid, welches ihre Figur betonte, und auf dem Kopf einen Hut, der ihre langen schwarzen Haare spielerisch bedeckte. Die Frau war sehr freundlich gewesen und hatte Maria immer angelächelt, wenn die Männer wieder begannen, von Politik zu reden.


  Maria konnte sich auch noch an ein paar Namen erinnern, die gefallen waren: Da war die Rede von den Torriani gewesen, von Martino und Filippo della Torre, die wohl Anführer der Volkspartei der Stadt waren und viel für das Allgemeinwohl getan hatten. Sie sollen, so erinnerte sich Maria, vor allem altertümliche Gesetze abgeschafft und auch alte Gebäude abgerissen haben. Auch Napoleones Name war gefallen und an den konnte sie sich wahrlich noch erinnern, weil er in einem der Käfige gesessen hatte.


  „Ich verstehe nicht, wieso die Leute so gejubelt haben, als man die Torriani in den Käfigen an ihnen vorbeiführte, wenn sie doch für die Stadt so viel Gutes getan haben?“, fragte Maria verwirrt.


  „Die Ministros haben nicht gejubelt. Für sie war dieser Tag einer der schrecklichsten in ihrem Leben“, gab Constantin ihr als Antwort, „und außerdem“, machte er eine Pause, „besser dem Feind zuzujubeln, als im Kerker zu landen.“


  „Hatte der alte Ministros nicht noch von einem Wilhelm oder so gesprochen?“, fragte Maria, während sie Constantin vorsichtig aus dem Zimmer schob. Sie wollte nicht, dass der kleine Guido aufwachte, der gerade ruhig und selig eingeschlafen war.


  Constantin lief vor Maria her: „Ja, er meinte Markgraf Wilhelm von Montferrat, den man auch den Capitano di Guerra nennt, den Hauptmann von Milano.“


  „Welche Rolle spielt er?“


  „Er steckt eigentlich mit Ottone unter einer Decke, aber ich glaube, dass er ein übles Spiel spielt.“


  „Wie kommt Ihr darauf?“


  „Hast du ihn schon einmal gesehen?“


  Maria schüttelte mit dem Kopf und lächelte. Wo sollte sie diesen Capitano schon gesehen haben? Auf dem Markt sicherlich nicht!


  „Er sieht aus, wie ein Schurke“, sagte Constantin und schaute Maria mit einer Grimasse an, die wohl die Behauptung unterstützen sollte. Maria lachte: „So also sieht ein Schurke aus.“


  „Nein, im Ernst, er wirkt durch seinen Bart, sein verschmitztes Lächeln und seine dünne Statur wie ein Ganove“, sagte Constantin. Und Maria erwiderte: „Herr, nicht solche Worte!“


  „Ach, es ist doch wahr. Aber du hast recht: Man soll nicht so sprechen. Doch ich befürchte, dass uns noch etwas bevorsteht.“


  „Sollten wir die Stadt verlassen?“, fragte Maria nervös.


  „Nein, nicht doch. So schlimm wird es nun auch nicht werden“, antwortete Constantin.


  


  Tage später kam Gustavo aufgeregt in die Küche gelaufen:


  „Maria, Maria“, rief er, „Wilhelm zieht gegen Lodi.“


  „Und? Was soll mir das sagen?“


  „Eigentlich hatte Milano Frieden geschlossen und nun dieses“, sagte Gustavo.


  „Was soll es für einen Grund geben, dass Wilhelm gegen diese Stadt zieht?“


  „Maria, sag bloß, das weißt du nicht“, schaute Gustavo sie entsetzt an, erzählte aber weiter, „die Torriani haben sich in Lodi versammelt und die Stadt ist in Aufruhr. Ich überlege, mit dem Capitano mitzuziehen.“


  „Bist du von Sinnen?“ Maria schaute den Knecht an. „Auf welche Gedanken kommst du? Der Herr würde das niemals erlauben.“


  „Der Capitano hat jedem Knecht die Freiheit versprochen. Maria“, und Gustavo sah ihr in die Augen, „wenn ich mitzöge, dann wäre ich frei.“


  „Wenn du es überlebst! Und was machst du dann mit deiner Freiheit? Was willst du arbeiten? Von was willst du leben?“


  „Ich kann ein Handwerker sein“, antwortete Gustavo resigniert.


  „Die nehmen dich nie und nimmer in ihre Zunft auf. Gustavo“, und sie wendete sich von ihm ab, „so gut wie hier geht es dir nirgends. Der Herr sorgt gut für uns und denk doch auch an die Kinder.“


  „Ich bin unfrei und die Kinder? Warst du nicht diejenige, die auch wegwollte? Also, was redest du?“


  „Bleib hier!“, bat Maria nun mit Engelszunge. Sie konnte sich nicht vorstellen, den Knecht zu verlieren.


  „Sag mir noch einen anderen Grund, warum ich bleiben sollte“, säuselte er ihr ins Ohr.


  Doch was er hören wollte, kam Maria nicht über die Lippen. Sie ahnte, worauf er hinauswollte, doch Liebe empfand sie für ihn nicht.


  „Ich kann dir keinen anderen Grund nennen“, und damit verließ sie die Küche und ließ den Knecht mit seinen Gedanken alleine zurück.


  Constantin war währenddessen im Kloster gewesen und hatte seinen Tribut für die Schule bezahlt. Als er das Haus betrat, war Gustavo schon fort.


  „Wo ist er hin?“, fragte er Maria, nachdem er vergeblich nach Gustavo gerufen hatte.


  „Er hat sich Wilhelm von Montferrat angeschlossen.“


  „Er hat was?“, blickte Constantin die Kinderfrau verwirrt an.


  Maria erzählte ihm von Gustavos Plänen. Constantin schüttelte immer wieder mit dem Kopf.


  „Er wird auf dem Feld sterben. Er hat keine Erfahrung im Kampf“, sagte Constantin, senkte seinen Kopf und zog sich in sein Zimmer zurück.


  


  Zwei Wochen später kehrte die Armee Wilhelms nach Milano zurück. Maria hörte nur, wie in der Stadt erzählt wurde, dass Wilhelm vor den Bündnisgenossen der Torriani wie ein Kaninchen geflüchtet wäre. Man erzählte sich auch, dass er schneller wieder in Milano war als die Vögel.


  Maria hielt immer wieder Ausschau nach Gustavo. Noch Tage später kamen immer wieder Kämpfer der Armee in die Stadt.


  Es waren die Verwundeten, die sich in die Stadt gequält hatten, und hier hofften, empfangen und gepflegt zu werden. Doch niemand kümmerte sich um diese armen Seelen.


  Wilhelm hatte seine Verwundeten einfach zurückgelassen. Er sammelte unterdessen neue Männer. Er war geschickt im Reden, denn Maria hörte immer wieder, wie die Männer ihm zujubelten. Ottone Visconti mischte sich nicht ein. Der Stadtherr sah dem Treiben von seinem Haus aus zu. Aber seinen Segen gab er denen, die sich Wilhelm erneut anschlossen. Es gab nichts Wichtigeres, als die aufrührerischen Guelfen zu schlagen.


  Maria wartete jeden Tag darauf, dass Gustavo vor dem Haus erschien.


  Doch irgendwann gab sie auf. Der Knecht kehrte nicht zurück.


  Als Constantin Luici abholte und für zwei Tage nach Hause brachte, fiel es ihr schwer, dem Jungen zu erzählen, dass Gustavo sein Leben lassen musste, dass er nicht mehr da war, nie mehr wiederkommen würde.


  Sie schaute den Jungen an. Er war abgemagert, hatte Ringe unter den Augen und war schweigsam.


  „Sag mal, schläfst du genug im Kloster?“


  Luici nickte schüchtern mit dem Kopf.


  „Warum sprichst du nicht?“, bohrte sie noch einmal nach.


  Doch Luici war nicht nach Reden. Er ging in sein Zimmer, legte sich aufs Bett und starrte an die Decke.


  „Lass ihn“, bat Constantin, „er muss erst einmal begreifen, dass Gustavo fort ist. Gib ihm Zeit.“


  Constantin war es also selbst gewesen, der dem Jungen die traurige Nachricht übermittelt hatte.


  Doch Luici war nicht wegen Gustavo so schweigsam, obwohl er ihn schon vermisste.


  Es war die Schule, die ihm nicht gefiel.


  Die Mönche waren hart zu den Kindern. Die Jüngsten mussten die Hallen sauber halten, den Älteren zu Händen gehen und beten.


  Luici hatte noch nicht einmal seine Schreibutensilien benutzen können. Immer wieder sagten sie, dass die Jungen erst Zucht und Ordnung lernen mussten, bevor sie etwas anderes beigebracht bekämen.


  Mit Riemchen wurde ihnen diese Zucht gelehrt.


  Luici griff sich an die Stellen, die immer noch schmerzten.


  Nein, er wollte nicht zurück an diese Schule. Er wollte hier bei Maria und Guido bleiben.


  Aber was würde sein Vater dann von ihm denken?


  Die zwei Tage vergingen wie im Fluge, und als Maria den Jungen auf das Pferd setzte, sah sie, wie traurig er aussah.


  „Kind, sprich mit mir“, forderte sie ihn erneut auf.


  Doch Luici sah, wie ihn sein Vater anblickte: „Es ist nichts Mutter.“


  Maria winkte den beiden hinterher. Sie schaute zu dem kleinen Guido, dem das Abschiednehmen anscheinend gar nichts ausmachte, denn er spielte mit einem Stein vor dem Haus.


  „Komm, mein Kleiner“, nahm Maria ihn an die Hand, „ich verspreche dir, dass du nie auf diese Schule musst. Wollen wir in den Garten gehen und ein paar Kräuter sammeln?“


  Guido schaute Maria mit großen Augen an und lief voraus in den Garten. Maria hatte ihn hinter dem Haus angelegt und wie versprochen war er uneinsehbar. Maria hatte fast alle Kräuter, deren Namen ihr damals die Alte auf dem Markt gesagt hatte, darin angepflanzt.


  Jetzt war es Zeit, sie zu ernten, zu trocknen, zu kochen und zu verarbeiten.


  Guido war immer an ihrer Seite und half ihr.


  


  Kapitel 8


  Die Jahre waren vergangen. Guido war mittlerweile schon sechs Jahre alt. Aus ihm war ein lebhafter Junge geworden, der, anders wie sein großer Bruder in diesem Alter, keinerlei Ambitionen hatte, mit den anderen Kindern Kampfspiele zu spielen.


  Er sammelte lieber Blumen, baute am Carroccio herum, ersetzte das eine oder andere Brett und freute sich darüber, wenn sein großer Bruder zu Besuch kam und ihn mit dem Gefährt über den Hof zog.


  Luici war 12 geworden, aber Maria hatte den Eindruck, dass er viel älter wirkte. Es lag daran, dass er so dünn war und sein Gesicht schmal und ausgemergelt. So lustig, wie er als Kind war, so traurig und ernst war er nun als junger Mann.


  Maria versuchte immer wieder, ihn ein wenig aufzumuntern, doch es gelang ihr einfach nicht. Luici zog sich immer und immer mehr in sich zurück.


  Guido liebte es mit Maria in den Garten zu gehen, mit ihr die Kräuter zu sammeln und sie zu verarbeiten. Sie erzählte ihm, welche Wirkung sie hatten und wobei sie halfen. Der Kleine hörte aufmerksam zu und beobachtete sie. Er begann allmählich Fragen zu stellen, wie solche, was denn der Magen ist und warum der Kopf wehtut. Maria konnte ihm nicht alle Fragen beantworten, denn sie war kein Medicus. Alles, was sie wusste, hatte sie nur selbst gehört und gab es nun an den Kleinen weiter.


  Guido hatte einen Freund, der ab und an zu Besuch kam. Mit Pedro spielte er Verstecken oder er untersuchte ihn auf kindliche Art und Weise, um festzustellen, welche Krankheiten er haben könnte.


  Eines Tages kam Constantin früher nach Hause und beobachtete seinen Jüngsten, der mit gekonnten Händen seinen Freund abtastete, nachdem dieser sich zur Freude Guidos eine Krankheit hatte einfallen lassen.


  „Keiner von meinen beiden Sprösslingen wird wohl in meine Fußstapfen treten“, sagte er resigniert zu Maria, „der eine wird in den Kampf ziehen und der andere zum Quacksalber.“


  „Was redet Ihr da?“, ermahnte ihn die Kinderfrau. „Seid froh, dass die beiden gesund und munter sind. Von den Tortonis ist jetzt der Jüngste gestorben. Seid also dankbar!“


  Constantin brummte vor sich hin. Wie gerne hätte er gesehen, dass einer seiner Söhne seine Geschäfte übernimmt, aber er musste auch Maria zustimmen. In diese Zeit starben viele Kinder. Man musste froh darüber sein, wenn die Kinder erwachsen wurden.


  Gerade in Milano war die Sterblichkeitsrate der Kinder sehr hoch.


  Constantin hatte immer gedacht, dass in Vigen viele Kinder starben, aber hier hörte er fast jede Woche von einem Kind, welches erneut nicht überlebte.


  „Warum sterben so viele Kinder hier?“, fragte er Maria noch ganz in Gedanken versunken.


  „Das kann ich Euch nicht genau beantworten, aber ich denke, weil so viele Fremde in der Stadt sind. Ich sage Euch: Die bringen die Krankheiten herein.“


  Maria war von sich überrascht, als sie dies sagte. Was fiel ihr nur ein, solch eine Behauptung aufzustellen?


  „Erinnert Ihr Euch, als wir das erste Mal in der Stadt waren? Mir sind die vielen Fremden aufgefallen. Sie bringen Segen, aber auch Fluch über diese Stadt.“


  „Maria“, sagte Constantin ernst, „du versündigst dich!“


  „Nein, ich habe recht“, entgegnete sie, „und glaubt mir, wir müssen zu den alten Heilmitteln greifen.“


  „Dann habe ich ja Glück mit dir und deiner Medizin“, grinste er.


  „Dürft Ihr und glaubt mir“, und Maria holte tief Luft, „eines Tages werdet Ihr mir dankbar dafür sein.“


  „Dein Wort in Gottes Ohr!“


  Doch Maria reagierte nicht auf diese Spitzfindigkeit. Ihr ging noch etwas anderes durch den Kopf: „Luici macht mir Sorgen. Er wird immer nachdenklicher. Meint Ihr nicht, dass wir ihn auf die Stadtschule schicken sollten?“


  „Was sollte er dort lernen?“, fragte Constantin sarkastisch.


  „Nun“, antwortete Maria ernst, „was man eben auch auf den Klosterschulen lernt: Lesen und Schreiben.“


  Constantin lachte laut auf: „Lesen und Schreiben? Meinst du, das ist das Einzige, was er auf Rovegnano lernt?“


  „Ja“, sagte sie unbedarft, „weshalb ist er sonst dort?“


  „Er lernt nicht nur Lesen und Schreiben. Er lernt Musik, Geometrie, Arithmetik und Astronomie, er liest Schriften von Homer, lernt Bibeltexte und ...“


  Doch Maria unterbrach den Herrn: „Er hat mir noch nie etwas davon erzählt und ein Instrument kann er auch nicht.“


  Marias Worte klangen verzweifelt, aber das, was der Herr sagte, hatte sie wahrhaftig noch nie gehört. Nein, sie hatte ein Gespür dafür, dass es ihrem Ältesten in der Schule nicht gut ging.


  „Aber ich habe gehört, dass die Kinder dort geschlagen werden, wenn sie nicht gehorsam sind“, sagte sie bedrückt.


  „Glaub mir“, und Constantin lächelte schelmisch, „das hat noch keinem geschadet!“


  „Aber man schlägt keine Kinder!“


  Maria war außer sich vor Zorn.


  „Wenn sie nicht gehorsam sind, dann schon“, antwortete Constantin energisch.


  „Luici ist ein gehorsames Kind und das schon immer gewesen. Ihr wisst nicht, wovon Ihr sprecht. Ihr musstet ihn nicht ein einziges Mal zum Gehorsam prügeln, oder?“ Maria schaute dem Herrn selbstbewusst in die Augen.


  „Vielleicht hätte ich es tun müssen, wenn er bei mir groß geworden wäre“, antwortete Constantin, doch seine Stimme, die allmählich nicht mehr so überzeugend stark wirkte, verriet, dass er über Marias Worte nachdachte, „dann soll Guido eben auf diese städtische Schule gehen. In Gottes Namen!“


  Maria war glücklich über den Ausgang des Gesprächs: Wenigstens hatte sie für Guido eine bessere Zukunft ausgehandelt.


  Aber was konnte sie für Luici noch tun?


  Luici?


  Ja, er sehnte sich nach den Tagen, an denen er nach Hause durfte.


  Er vermisste die Geborgenheit und die Liebe seiner Familie.


  Aber er wusste, dass er dies nie laut zugeben durfte, weder vor seinem Vater noch vor seinen Kameraden.


  Was hatte er sich auf die Schule gefreut? Und wie sehr wurde er Jahr für Jahr, Monat für Monat, Tag für Tag mehr enttäuscht!


  Das erste Jahr verging nur mit dem Putzen des schweren Steinbodens, das zweite Jahr war das des Dienens für die älteren Schüler. Im dritten Jahr konnte er ein paar Buchstaben des Alphabets und man gab ihm eine Fidel in die Hand, deren Spiel er nie erlernte. Das dritte Jahr war das Jahr der absoluten Züchtigung. Je ungehorsamer die Jungen in den Augen der Mönche wurden, umso peinigender wurden die Strafen: Man sperrte sie in dunkle Räume, gab ihnen kaum etwas zu essen und zu trinken, und wenn sie dann immer noch den Gehorsam verweigerten, dann wurden sie vor den Augen aller Schüler gezüchtigt.


  Dann mussten sie nackt, wie Gott sie erschaffen hatte, den langen Gang zum Altar gehen, waren den Blicken aller ausgesetzt und auch den Hieben ihrer Ruten, die jeder an der Tür empfangen hatte.


  Luici konnte nicht mehr an beiden Händen abzählen, wie oft er diesen Gang gehen musste. Von Mal zu Mal empfand er es demütigender. Je älter er wurde.


  Aber er wollte sich dem strengen Ritual der Schule nicht unterordnen. Er wollte mehr im Leben, als den unbedingten Gehorsam.


  Und wie gut tat es ihm, wenn Maria ihn umsorgte.


  Er konnte sich noch genau an seine Mutter erinnern: an ihre Schönheit, ihren Anmut, ihre Liebe.


  Doch dann wurde sie ihm genommen und Maria trat an ihre Stelle.


  Und Maria konnte er fast ebenso lieben: zumindest so viel, dass er sie „Mutter“ nannte.


  Er wusste, dass sie ahnte, wie schlecht es ihm im Kloster erging. Aber was konnte sie schon ausrichten? Sie war nicht seine wirkliche Mutter, und selbst wenn? Es waren die Väter, die alles bestimmten. Und was konnte er von seinem schon erwarten? Dieser war nie da gewesen! Hatte nie mit ihm etwas anfangen können, hatte ihn niemals verstehen können.


  Er hatte mehr Zeit mit dem Knecht verbracht als mit seinem eigenen Vater.


  Gustavo! Er war für seine Freiheit gestorben!


  „Und dasselbige, Gott erhöre mich“, rief Luici hinaus, bevor er das Kloster betrat, „strebe auch ich an: Ich will frei sein: frei von jeglichen Zwängen! Frei, das zu tun, was ich will!“


  Und mit diesem Gedanken betrat Luici das Kloster, in dem man schon auf ihn wartete.


  Als Maria und Constantin den kleinen Guido in der neu errichteten „Scuola di Visconti” anmelden wollten, ritten schwer bewaffnete Reiter durch die Stadt. Sie trugen das Wappen des Markgrafen Wilhelm von Montferrat: Ein weißer Schild mit rotem Streifen auf der oberen Seite. Sie schienen vor irgendetwas oder irgendjemandem zu flüchten, denn sie ritten schnell und die Leute, die auf der Straße ihrer Wege gingen, mussten zur Seite springen, um von der Horde dieser Männer nicht umgerissen zu werden. 


  Auch Maria musste auf einen Stein springen, um von den Pferden nicht überrannt zu werden.


  Guido versteckte sich hinter ihr. Nur Constantin blieb stehen.


  “Was ist denn los?”, fragte Marie erschrocken.


  “Ich habe nicht die geringste Ahnung”, sagte Constantin, blickte sich aber um, ob er ein bekanntes Gesicht sah. Das schien der Fall zu sein, denn er gab Maria die Anordnung, genau dort, wo sie jetzt stand, zu warten.


  Guido rannte seinem Vater hinterher, wurde jedoch mit einem strengen “Geh zu Maria!” von seinem Vater zurückgeschickt.


  Wenig später gesellte sich Constantin wieder zu den beiden, hielt sie an, vorsichtig weiterzugehen, bevor er ihnen erzählte, was er gehört hatte: “Die wollen den Capitano absetzen.”


  Ein Thema, was bei Maria auf Unwissenheit stieß, was Constantin ihrem Blick entnehmen konnte. “Capitano di Guerra?” Constantin wusste, dass er sich mit Maria schon einmal über ihn unterhalten hatte, ”das war der, der gegen Lodi zog und mit dem Gustavo ...”


  Ja, mehr musste er nicht sagen, jetzt wusste Maria wieder, um wen es ging: “Aber er hat doch verloren gegen die Torriani?”


  “Er hat sie doch noch an der Adda geschlagen. Und Ottone hat mit Lodi Frieden geschlossen.”


  Die Adda. Maria hatte nur ein einziges Mal von diesem Fluss gehört. Jemand ihrer Gäste hatte erzählt, wie schön er war, dieser Fluss, der Mailand von der Grafschaft Venedig abgrenzte.


  “Fürchten die Visconti sich vor diesem Wilhelm?”


  “Ich denke schon. Pass auf!” schrie Constantin, als erneut Reiter die Straße entlanggeritten kamen.


  Dieses Mal waren es nicht die Reiter des Markgrafen Wilhelm, sondern die der Visconti, denn diese hier trugen Schilde mit dem blauen Drachen.


  “Ein abscheuliches Wappen”, sagte Maria.


  “Ich muss dir recht geben. Das Wappen sieht aus, als würde der Drachen einen Menschen verschlingen, ihn in seinen Schlund zerren”, stimmte ihr Constantin zu.


  “Hoffentlich ist in der Schule jemand”, versuchte Maria abzulenken.


  Man schrieb den 27. Dezember 1282.


  An diesem Tag setzte Ottone Visconti den Markgrafen Wilhelm von Montferrat als Capitano ab und das Volk Mailands wählte den Neffen Ottones zum Verteidiger ihrer Stadt. Matteo galt als guter Kämpfer, doch es hieß auch, dass er im Bestechen und Intrigieren noch besser war.


  Dies alles bekamen die drei Suchenden nicht mit. Sie saßen in der Schule und verhandelten über die Aufnahme des kleinen Guido, der aufgeregt auf einem der Stühle hin und herrutschte, die im Empfangsraum standen.


  “Der Unterricht erfolgt im Lesen und Schreiben, und wenn Sie wollen, dass ihr Sohn in anderen Künsten ausgebildet wird, so kostet das extra”, sagte der Schulmeister, “unsere Laien werden die Kinder ausbilden. Wir haben im Moment drei Gruppen und sechs Laien, die Latein lehren, Rechnen, Singen, den ritterlichen Kampf, Musizieren und Astronomie.”


  Maria schaute Constantin an und zwinkerte ihm zu. Ja, sie war sehr glücklich, dass der kleine Guido hier unterrichtet werden konnte, obwohl sie auch gehört hatte, dass man die Kinder mit einer Rute erzog. Sie wusste nicht, dass die Kinder längst nicht so viel Prügel bekamen, wie an der Klosterschule.


  Constantin verhandelte noch den Preis, den die Schule für sein Kind erhob. Dann schauten sie sich einen Raum an, in dem die Kinder unterrichtet würden.


  Die Räumlichkeiten waren hell, was mit Sicherheit daran lag, dass sie ganz neu waren. Das Schulgebäude lag mitten in der Stadt, war etwa so groß wie das neue Gerichtsgebäude. Und mit den neuen Straßen, die man überall in Milano erbaute, war die Schule schnell zu erreichen.


  Jeden Tag hatten die Kinder von früh bis in den Nachmittag Unterricht und sie schrieben schon mit Feder und Tinte.


  Als die drei die Schule verließen, spürte man auch die Freude, die Constantin empfand.


  “Dann hoffen wir mal, dass du hier gut lernst. Mach mir keine Schande”, sprach der Vater zu seinem Sohn. Guido schaute ihn an und schüttelte mit dem Kopf.


  “Papa”, sagte Guido, “ich werde der beste Schüler sein.”


  Maria lächelte und strich dem Kleinen über das Haar.


  


  Und dann war es endlich soweit. Der erste Schultag stand an. Maria brachte Guido an die Schule, verabschiedete sich und ging.


  Tränen standen ihr in den Augen und sie blickte dem kleinen Jungen hinterher, der mit stolzgeschwellter Brust das Schulgebäude betrat. Sie erinnerte sich daran, wie sie vor vier Jahren auch Luici an eine Schule gebracht hatte. Und nun war auch ihr Jüngster in diesem Alter.


  Aber sie merkte nun auch, wie schnell die Zeit verging.


  Jetzt, wo beide Kinder zur Schule gingen: Was sollte aus ihr werden?


  Sollte sie in eine andere Stadt gehen?


  Sie hatte sich viele Münzen angespart: Sie könnte ein gutes Leben führen.


  Cornelia empfing Maria und erkannte schon auf den ersten Blick, dass diese etwas quälte: “Was ist los mit dir?”


  “Was soll ich nur tun?”, fragte Maria noch ganz in sich versunken.


  “Sprich mit dem Herrn darüber”, gab diese ihr als Antwort.


  “Als Kinderfrau ist meine Zeit hier beendet, aber ich habe nichts gelernt, also? Was soll ich machen?”


  Und die beiden Frauen gingen in die Küche und überlegten.


  “Du könntest als Näherin arbeiten. Dazu gehört nicht viel. Oder du kümmerst dich um eine andere Anstellung als Kinderfrau”, schlug Cornelia vor.


  “Ich werde mit dem Herrn darüber reden und ich werde ihn fragen, ob er mich entlässt”, resümierte Maria und ging in ihren Garten. Es war kalt und die meisten Kräuter waren erfroren.


  Maria rieb sich die Hände, zog, was aus der Erde ging, heraus und schmiss es auf einen Haufen, der im Frühjahr angesteckt wurde.


  Wenig später stand Constantin hinter ihr.


  “Cornelia sagte, dass du mich sprechen wolltest”, sagte er leise.


  “Herr”, Maria legte die alten Äste weg, “ich wollte Euch bitten, mich zu entlassen und mir ein Papier zu geben, was mir erlaubt, mich bei anderen Leuten vorzustellen.” 


  “Du willst weg?” Constantin schien überrascht. “Warum?”


  Maria blickte ihn an. “Die Kinder sind nun groß. Was soll ich hier noch?”


  “Ich dachte, dass dir das klar sei, Maria”, ging er näher, “ich brauche dich hier, egal wie groß die Kinder sind.”


  “Aber ich ...”, stockte sie.


  “Ich kann mir ein Leben ohne dich nicht vorstellen. Bleib hier bei mir und den Kindern, auch wenn die groß sind.”


  Constantin nahm ihren Kopf in seine Hände und gab ihr einen zärtlichen Kuss.


  “Wir werden nie heiraten können, aber das wird nicht das Übelste sein”, flüsterte er und Maria schüttelte mit dem Kopf. Nein, das war nicht das Schlimmste. Damit konnte sie leben.


  Sie schmiegte sich an ihn. Und sie spürte, wie lange sie sich nach dieser Zärtlichkeit gesehnt hatte.


  Ja, sie liebte ihn und nun, da sie wusste, dass er die gleiche Zuneigung empfand, spürte sie diese Wärme in ihrem Körper, die alle Sinne zu betäuben begann.


  Constantin zog sie ins Haus und in sein Zimmer. Er legte sie behutsam auf sein Bett, streichelte langsam ihre Brüste und küsste sie auf Mund und Wange. Er öffnete ihr Kleid und sah, wie ihr Brustkorb sich auf - und absenkte. Maria war so erregt, dass sie sich kaum beherrschen konnte, nicht zu schreien.


  Sie zog ihm das Hemd aus und spürte seine warme Brust.


  Sie strich mit dem Finger an seinen Brusthaaren entlang und sah in seine Augen, die verrieten, dass auch er sich schon seit Langem nach dieser Zärtlichkeit gesehnt hatte.


  “Es ist lange her”, flüsterte er.


  “Habt Ihr nie mehr eine andere Frau gehabt?”


  Maria hatte immer gedacht, dass er auf seinen Reisen die eine oder andere Frau genommen hatte. Aber scheinbar war dies nicht der Fall gewesen, so wie er sich jetzt in ihren Armen wand.


  “Nein”, sagte er, “ich konnte nicht. Und du? Hast du noch nie ...?”


  “Noch nie!”


  Sie küssten sich erneut, und als sie sich ihrer Sachen entledigten und unter die Bettdecke huschten, spürte Maria sein hartes Glied.


  Und als er mit inniger Liebe in sie eindrang, wurde ihr plötzlich klar, was sie die ganzen Jahre vermisst hatte. Sie stöhnte auf. Er küsste sie auf den Mund und verringerte seinen Stoß. Doch Maria legte ihre Hände auf sein Gesäß und gab ihm damit zu verstehen, dass er sich ganz hingeben konnte. Sie bebten auf und ab und Maria juchzte auf, als sie merkte, dass sie beide sich vereinigt hatten.


  Kurze Zeit später lag sie in seinen Armen. Schweiß rann beiden über die Stirn.


  “Ich ...”, begann sie.


  Doch Constantin unterbrach sie: “Nichts, sag jetzt nichts.”


  Und er zog sie an sich und küsste sie auf die Stirn.


  Nun wusste sie, was aus ihr werden würde: Die Geliebte des Herrn.


  Und würde sie das glücklich machen?


  Maria schaute ihm in die Augen, ohne dass ein Wort über ihre Lippen kam: Ja, es würde für ein Leben des Glückes reichen.


  Sie würde an seiner Seite alt werden, so Gott es wollte. Er hatte ja auch gewollt, dass sie hier an seiner Seite lag!


  Also würde ihr Leben hier weitergehen. Hier an seiner Seite und an der Seite der Kinder, die sie schon längst als die ihren angenommen hatte. Und ehe es sich beide versahen, waren sie eingeschlafen und wurden erst wieder wach, als es schon nach Mittag war.


  Als sie sich anzogen, lächelten sich beide zu.


  


  Kapitel 9


  Guido kam aufgeregt aus der Schule. Heute hatten sie die großen Zahlen durchgenommen und er zeigte Maria aufgeregt, was er gerechnet hatte.


  “Wunderbar”, zollte Maria ihm Respekt, “jetzt setz dich an den Tisch und iss etwas.”


  “Aber, Mama”, entgegnete ihr der kleine Mann, “gleich kommt Pedro. Wir wollen heute ein bisschen am Wagen basteln”, und dabei schaute er seiner Mutter tief in die Augen und er wusste, dass sie diesem Blick nicht widerstehen konnte.


  “Dann husch. Mach, dass du rauskommst.”


  Guido lachte und machte, dass er aus der Küche kam. Maria rief ihm noch hinterher: “Denk daran, dass dein Vater heute kommt. Hilf ihm beim Ausladen!”


  Constantins Geschäfte liefen besser denn je. Er hatte im Laufe der letzten Jahre immer mehr Kundschaft, belieferte Klöster und Geschäfte und die wuchsen wie Pilze aus dem Boden. Milano entwickelte sich zu einer Handelsstadt.


  Beunruhigt war Maria immer noch wegen der vielen Fremden, die durch die aufblühende Metropole zuhauf die Stadt belagerten.


  Also kümmerte sie sich intensiv um ihre Kräuter. Sie wollte vorbereitet sein, wenn sie gebraucht wurden.


  An Markttagen ging sie zu der Alten mit dem Esel. Mit der Zeit waren die beiden Frauen vertraut miteinander geworden.


  Die Stadt duldete die Alte auf dem Markt, obwohl auch sie vorsichtig sein musste. Die Verfolgung der Hexen hatte zwar in Milano, angesichts der geöffneten Tore für so viele Menschen, an Reiz verloren, blühte aber in anderen Städten regelrecht auf.


  Ottone Visconti hatte Frieden mit den Torriani geschlossen, ihnen aber verboten, Milano jemals wieder zu betreten.


  Das hatte Maria auf dem Markt gehört. Und sie wunderte sich darüber, wie man einem Menschen verbieten konnte, eine Stadt zu betreten.


  Matteo Visconti hatte in einigen Schlachten gegen Wilhelm von Montferrat beweisen müssen, dass er Milano verteidigen konnte. Es war ihm gelungen, denn die Leute in der Stadt lobten ihren neuen Verteidiger, doch als Capitano wollten sie ihn noch nicht ausrufen.


  Maria betrat den Hof, auf dem die beiden Kinder mit dem Carroccio spielten. Sie staunte, denn Guido und Pedro hatten den Wagen fast vollständig verändert.


  Guido war schon zehn und längst nicht mehr der Kleine, der auf dem Wagen saß. Nun bastelten er und Pedro an Sitzen, die der Carroccio erhalten sollte.


  In Pedro hatte Guido einen Freund, der fast noch mehr handwerkliches Geschick besaß als er selbst.


  Sein Vater gehörte der Handwerkszunft an. Maria mochte die Eltern von Pedro und eigentlich hätten sie den Jungen auch auf die Schule geben können, wenn sie nicht …


  Acht Kinder an der Zahl hatten bisher überlebt. Und als Maria Pedros Mutter letztens auf dem Markt gesehen hatte, hätte sie schwören können, dass sie erneut ein Kind unter ihrem Herzen trug.


  Wie sehr wünschte sich Maria ein Kind, aber sie wurde nicht schwanger. War es Gottes Wille? “Vielleicht“, dachte sie, „war es gut so, denn wie sollte das Kind leben? Sie bezeichnete sich zwar nicht als Hure, aber wenn die Leute wüssten, dass der Herr und sie ...?“


  Constantin und Maria hielten ihre Liebe geheim. Und sie war froh darüber, dass auch die Kinder niemals danach fragten.


  Die Leute, die sie kannten, wussten um die Geschichte der beiden Jungen. Keiner nahm Anstoß daran, dass sie ihre Kinderfrau Mutter nannten.


  Luici war jetzt siebzehn. Er hatte seine Mutter noch gekannt. Guido hingegen kannte keine andere Mutter.


  Maria hatte ihm erzählt, dass sie nicht seine leibliche Mutter war. Doch Guido hatte ihr dabei kaum zugehört. Er wollte die Wahrheit nicht hören!


  Constantin fuhr mit dem Wagen vor. Er hatte seine Waren nach Rovegnano gebracht.


  Als Maria nach draußen gelaufen kam, wollte sie ihren Augen nicht trauen: Neben Constantin saß Luici auf dem Kutschbock. 


  “Ihr habt ihn mitgebracht?”, rief sie und rannte ihrem Ältesten entgegen.


  Luici sprang vom Wagen und umarmte Maria innig: “Vater war so freundlich, mich mitzunehmen. Die Mönche haben mir ein paar Tage zu Hause gestattet, weil ich Fieber habe.”


  Maria sah ihn beängstigt an, fasste nach seiner Stirn und merkte, dass sie ganz heiß war. “Komm ins Haus. Ich mache dir einen Tee und dann verschwindest du sofort im Bett.”


  Sie stützte den jungen Mann und brachte ihn ins Haus. Dann rannte sie schnell in ihren Garten, wählte Kamille und Thymian und braute ihrem Ältesten einen Tee, den dieser dankbar annahm und trank.


  Maria legte Luici ins Bett, deckte ihn zu, schloss die Fenster und hielt ihn an, zu schlafen. Wenig später, als sie nach ihm schauen wollte, war er tief und fest eingeschlafen. Sie sah auf das schlafende Kind. Kind?


  Nein, er war kein Kind mehr. Er war groß geworden und mit siebzehn Jahren zu einem Mann herangewachsen. Seine schwarzen Haare waren kurz geschoren, aber man konnte trotzdem erkennen, wie dick sie waren.


  Im Schlaf konnte man es nicht erkennen, aber er hatte dunkelblaue Augen, die so schön strahlten, wie der Himmel, der im Sommer über Milano zu sehen war. Seine Lippen waren schmal und seine Nase klein. Er hatte eine gute Figur bekommen, obwohl er in Marias Augen immer noch viel zu dünn war.


  “Wie geht es ihm?”, stand plötzlich Constantin hinter ihr.


  “Er schläft jetzt, aber seht Ihr?”, und sie zeigte auf seine Stirn. “Er hat Schweißperlen auf der Stirn, also fiebert er noch.”


  “Ich dachte, du hast ihm einen Tee gemacht”, lächelte Constantin Maria an.


  “So schnell wirkt der auch nicht”, gab sie entsetzt zurück und ärgerte sich über seinen Ton.


  “Er wird schon wieder gesund. An einem Fieber kann man nicht so schnell sterben”, sagte Constantin und war sich schon bewusst, dass man so etwas lieber nicht sagen sollte.


  “Wir könnten den Medicus holen”, gab Maria nichts auf die Worte Constantins und zum Wohle des Kindes wäre sie über ihren Schatten gesprungen.


  “Lass uns noch etwas warten”, bat Constantin, “wenigstens bis morgen. Vielleicht wirkt ja dein Kraut.”


  Maria sah Constantin an. Hatte er das wirklich gesagt?


  Sie verließen das Zimmer. Ja, bis morgen wollte sie warten, aber wenn es Luici nicht besser ging, dann würde sie nach dem Medicus schicken lassen.


  Guido kam angerannt: “Ist er da? Ist er da?”


  “Lass ihn schlafen”, bat Maria den Kleinen, “geh und spiel noch ein bisschen mit Pedro.”


  Guido machte ein enttäuschtes Gesicht, gehorchte aber und ging zu seinem Freund.


  Am nächsten Morgen war Maria die Erste, die an der Tür zu Luicis Zimmer leise klopfte. Als sie eintrat und ihrem Ältesten in die blauen Augen schaute, wusste sie, dass das Fieber überstanden war.


  “Ich hätte heute nach dem Medicus geschickt”, sagte sie und setzte sich Bett neben Luici aufs Bett.


  “Mutter”, erhob sich der junge Mann, “ich gehe nicht ins Kloster zurück.”


  “Ich weiß”, sagte Maria, “als ich gestern in deine müden Augen sah, da wusste ich es.”


  “Was wusstest du?”


  “Ich wusste, dass dich diese Krankheit dazu veranlasst, nicht mehr zurückzugehen. Aber was willst du tun? Dein Vater ...”


  “Ich weiß: Vater würde mich zurückschicken.”


  “Und er hat sicherlich recht: Du musst lernen.”


  “Lernen? Was lerne ich dort? Ich wurde nur gedemütigt, geschlagen, ausgelacht.”


  “Warum hast du nie etwas gesagt?”


  “Und dann, Mutter? Was hättest du gemacht? Was hättest du machen können?”


  “Ich weiß nicht, aber ich hätte mir etwas einfallen lassen.”


  “Vater hat bei den Mönchen gelernt. Er hätte mir nie geglaubt.”


  “Ja, ich weiß.” Maria war klar, dass Luici recht hatte. Constantin sprach von seiner Kindheit und von seinem Ziehvater immer gut. Er hätte seinem Ältesten wahrlich nicht geglaubt.


  “Und was willst du nun tun?”, fragte sie, obwohl sie Angst vor der Antwort hatte.


  Und zurecht, denn Luici antwortete: “Ich werde mich den Männern Philipps anschließen.”


  “Du meinst nicht Philipp, den König von Frankreich? Oder? Luici?”


  “Oh doch, Mutter, genau den meine ich. Ich werde von hier weggehen und mein Glück in der Ferne suchen. Philipp sucht Männer und ich kann mich mit Leichtigkeit ihnen anschließen.”


  “Aber du hast keine Kampferfahrung.”


  “Das ist das Einzige, was ich im Kloster gelernt habe: Das Kämpfen. Und außerdem ist von Kämpfen noch nicht die Rede. Philipp ist ein guter König. Mir gefällt, was er macht.”


  “Soso, was macht er denn?”


  Maria ärgerte sich, dass sie wieder einmal von Politik keine Ahnung hatte.


  “Mutter”, Luici schaute sie entsetzt an, “was weißt du denn überhaupt?”


  “Immerhin, dass dieser Philipp König über Frankreich ist, oder? Das ist doch schon nicht schlecht?”


  Luici grinste müde vor sich hin.


  “Philipp wird einmal der größte Herrscher werden, glaub mir.”


  “Wieso denkst du das?”


  “Er versucht Neuerungen und das ist immer gut.”


  “Neuerungen sind nicht immer gut. Schau dir diese Stadt hier an. Ich habe es schon deinem Vater gesagt: Je mehr Menschen in diese Stadt kommen, um so gefährlicher wird sie.”


  „Viele Menschen sind aber auch gut.“


  Luici hatte leise gesprochen. Maria sah, dass ihm das Sprechen Mühe bereitete. Er war noch nicht gesund.


  “Soll ich nicht doch nach dem Medicus schicken?”, unterbrach sie ihn.


  “Was sollte er besser können als du?”, fragte Luici und fiel aufs Bett zurück. “Mach mir lieber noch einen von deinen Aufgüssen.”


  Maria stand auf: “Du musst mir aber dann noch mehr von diesem Philipp erzählen. Ja?”


  Luici nickte und schon schloss er wieder seine Augen. Maria ging aus dem Zimmer.


  Als Erstem begegnete sie Guido, der schon wieder dabei war, zu seinem Bruder zu rennen.


  “Nein”, hielt Maria ihn zurück, “er ist noch nicht gesund. Komm, wir gehen in den Garten und suchen ein paar Kräuter, die wir ihm dann geben.”


  Guido nickte enttäuscht. Er hätte seinen Bruder nur zu gerne gesehen und Geschichten von ihm gehört.


  Schon als Luici das letzte Mal zu Hause war, hatte er ihm von einem Königspaar erzählt, welches ganz weit weg wohnte. Die Königin war erst elf Jahre alt, als sie gekrönt wurde, und ihr Gatte war achtzehn. Er hatte in die Augen seines Bruders gesehen, und die hatten geleuchtet, als er von dem Paar erzählte.


  Nun rannte Guido hinter seiner Mutter her und fragte sie: “Mama? Was brühen wir ihm?”


  “Ich denke, dass wir es dieses Mal mit Eisenkraut versuchen sollten. Ich müsste etwas Getrocknetes haben, aber wir schauen erst einmal nach.”


  Maria ging eilenden Schrittes in den Garten.


  Hier hatte sie an einem Balken, geschützt vor Sonne und Regen, ein paar Kräuter getrocknet. Sie nahm ein Bündel des Krauts und gab es Guido in die Hand: “Geh in die Küche und schmeiß es in den Topf. Schnell. Ich will noch ein paar Pilze holen.”


  Maria ging, denn in einer Ecke des Gartens standen rot - weiße Pilze, deren Namen sie zwar nicht kannte, aber wusste, dass man sie in Stücke schnitt, dann in eine Schale tat, Milch darüber schüttete, etwas teuren Zucker darauf streute und dann stehen ließ. Im Nu waren fast alle Fliegen in einem Raum, die sich von dem leckeren Mahl angezogen fühlten, tot.


  Maria wusch sich anschließend die Hände, denn diese Pilze waren mit Sicherheit nichts für die menschliche Natur. Sie sah Guido an, der mit großen Augen dem kochenden Wasser zusah und den Duft des Eisenkrauts einatmete.


  “Wird es Luici helfen?”, fragte er nachdenklich.


  “Natürlich”, strich Maria ihm über den Kopf. In ihrer Stimme klang nicht nur Sicherheit mit, sondern auch Hoffnung. Hoffnung, dass sie das Richtige für ihren Großen tat.


  Constantin erschien in der Küchentür.


  “Musst du nicht zur Schule?”


  Guido blickte seinen Vater flehentlich an.


  “Mir geht es auch nicht gut”, reagierte der Kleine sofort, als er in die unerbittlichen Augen seines Vaters sah.


  “Wenn du mit dem Kopf über dem Topf hängst, in dem Maria ihre Hexenkräuter zubereitet, dann ist es klar, dass du krank wirst”, schellte der Vater ihn.


  “Sagt nicht so etwas”, sagte Maria erbost, “ich bin keine H ...”


  “Schon gut”, fiel Constantin ihr ins Wort, der den Einwand Marias verstand. Er bereute die Worte, die er gewählt hatte.


  Sie hatten nie wieder über den Kerker in Vigen gesprochen und das war auch gut so. Außerdem sollte Guido nichts davon erfahren, denn in dieser Stadt konnte man die Freunde an einer Hand abzählen.


  Constantin warf Maria einen Blick zu, der Bedauern verheißen sollte.


  Und um ihr zu zeigen, dass er es ernst meinte, beugte er sich zu seinem Jüngsten: “Dann musst du wohl heute bei deiner Mutter bleiben.”


  Guido umarmte seinen Vater und dieses war das erste Mal, dass er das tat. Es war nicht die Erlaubnis, dass er heute zu Hause bleiben durfte, die ihn dazu veranlasste. Nein, es war das Wort Mutter, was er zum ersten Mal aus dem Mund seines Vaters gehört hatte.


  Maria standen die Tränen in den Augen, als sie die beiden sah.


  Und sie bekam Angst. Angst davor, dass dieses Glück, was sie bei diesem Anblick empfand, all zu schnell vergehen könnte.


  Sie musste Constantin irgendwie beibringen, dass sein ältester Sohn weit weggehen wollte. In ein Land, das sie nicht kannten, von dem, zumindest sie selbst, kaum etwas gehört hatte.


  König Philipp? Was machte ihn so bekannt, dass Luici von ihm wusste? Er musste im Kloster von diesem König erfahren haben.


  Maria trocknete ihre Tränen ab, ohne dass die beiden anderen etwas davon merkten, und sie sagte zu Guido: “Dann komm, kleiner Mann, du kannst mit zu deinem Bruder.”


  Guido setzte sein verzauberndes Lächeln auf und folgte seiner Mutter.


  “Luici, Luici”, schrie er, als er ins Zimmer seines Bruders rannte, “wir haben dir guten Tee gemacht und ich bleibe heute auch zu Hause. Dann wirst du bald wieder gesund. Erzählst du mir die Geschichte von dem König und der Königin weiter?”


  “Langsam, langsam”, forderte Maria den jungen Sporn auf, “lass deinen Bruder erst einmal wach werden!”


  “Aber er ist doch wach. Siehst du?”


  Und Maria sah, dass Guido recht hatte. Luici hatte die Augen geöffnet und streckte seinem kleinen Bruder die geöffneten Arme entgegen, was Guido sofort zum Anlass nahm und mit einem gekonnten Sprung auf dem Bett und in den Armen seines Bruders landete.


  “Erzählst du weiter? Biiiitttte!” Und das letzte Wort zog er so in die Länge, dass Luici gar nicht anders konnte, als zu nicken.


  Maria goss den Tee vorsichtig in einen Becher, wartete, bis Luici sich aufgesetzt hatte, um sich dann einen Stuhl zu holen und sich neben die beiden Jungen zu setzen.


  “Dann erzähl mal weiter”, forderte sie Luici auf und war auf die Geschichte gespannt, die Guido unbedingt hören wollte.


  “Guido”, begann Luici, “weißt du, warum du diesen Namen trägst?”


  Guido blickte seinen Bruder mit großen Augen an: “Gehört das auch zur Geschichte?”


  “Ein bisschen schon”, antwortete Luici, “wusstest du, dass Mutter den Namen ausgesucht hat, weil ein Bruder von ihr, der groß und stark ist ...” Guido unterbrach den seinigen Bruder: “Genauso wie ich?”


  “Noch ein bisschen stärker, aber bald bist du das ja auch ...”


  Guido setzte ein beleidigtes Lächeln auf, was er aber sofort wieder verwarf, als Luici weiter sprach: “... Naja und dieser Bruder jedenfalls stand auch schon in den Diensten des französischen Königs, oder Mutter?” Luici und Guido blickten Maria erwartungsvoll an.


  Maria war überrascht und nun konnte sie sich auch daran erinnern, dass sie dem kleinen Luici damals von dem französischen König erzählt hatte und dass Guido den gleichen Namen trug, wie ihr Bruder. Sie hatte ihm noch nie gesagt, dass sie das alles nur erfunden hatte. Aber als sie in die spitzbübischen Augen Luicis sah, da wusste sie, dass er sich das alles hatte denken können.


  “Wieso sagst du, dass er auch schon in den Diensten stand? Wer denn noch? Kenne ich den? Und was ist mit der Königin? Waren die beiden glücklich? Sind sie schon gestorben?” Guido musste Luft holen, angesichts der vielen Fragen, die er in Windeseile seinem Bruder stellte.


  “Du bist viel zu neugierig. Also ...”


  Luicis Stimme wurde geheimnisvoll: “Weißt du, wie sich der König und die Königin kennengelernt haben?” Guido starrte seinen Bruder mit riesig großen Augen an und flüsterte ein “Nein”.


  “Die junge Königin war gerade mal ein paar Monate alt, als sie das erste Mal versprochen wurde, denn ihr Vater wollte, dass sie Heinrich von England heiratete ...”


  “Was ist Engelland?”, unterbrach Guido seinen Bruder. Luici musste lachen, wurde aber sofort wieder ernst: “England ist eine Insel und sie liegt ganz weit weg.”


  “Hat sie diesen Heinrich von Engelland dann geheiratet?” Guido stutzte, denn er merkte selbst, dass er das Wort England nicht über die Lippen brachte.


  “Nein”, antwortete Luici amüsiert, “denn ihr Vater starb, als sie gerade mal anderthalb Jahre war, und dann hat ihre Mutter sie einem anderem versprochen.”


  “Und wem?”


  Jetzt wurde sogar Maria neugierig.


  “Ihre Mutter hieß Blanche von Artois, und um Navarra nicht den Feinden preiszugeben, versprach sie ihre Tochter dem Sohn des Königs von Aragon, denn dieser König und der König von Kastillien wollten Navarra besetzen.”


  “Was heißt besetzen?”, fragte Guido.


  “Besetzen heißt, dass sie das Königreich für sich haben wollten, um dort zu regieren”, war es Maria, die antwortete, gleichzeitig aber überrascht war, dass sie auf diese Frage eine Antwort parat hatte.


  “Wo liegt eigentlich dieses Navarra?”


  “Navarra grenzt direkt an Frankreich. Es liegt ganz im Nordwesten Spaniens.”


  Maria nickte, obwohl sie keine Ahnung hatte. Sie wusste schon, dass es ferne Länder wie Frankreich und Spanien gab, aber wo sie lagen, das war ihr völlig fremd.


  “Und dann, was passierte mit der Königin?”, fragte Guido.


  “Johanna meinst du?”


  Guido nickte.


  “Johanna bekam von alledem nichts mit. Sie war noch viel zu jung, oder weißt du noch etwas von dem, als du anderthalb Jahre warst?,“ schaute Luici seinen kleinen Bruder an, der energisch mit dem Kopf schüttelte.


  “Johanna bekam auch nichts mit, weil sie gar nicht in Navarra lebte. Sie wuchs in Provins auf, das war in der Grafschaft Brie in Frankreich. Und als sich die Situation in Navarra zuspitzte, war ihre Mutter sehr beunruhigt und sie wendete sich an den König von Frankreich, Philipp III.”


  “War das der König, unter dem Mutters Bruder gedient hatte?”


  Guido war froh, dass er diese Idee hatte.


  “Ich denke schon”, antwortete Luici und lächelte Maria an, die mit dem Kopf nickte. Sie bewunderte Guidos Geschick, denn er hatte das richtige Zeitgefühl. Wenn ihr Bruder wahrlich bei einem solchen König gedient hätte, dann wäre es wohl unter diesem gewesen.


  “Und was tat dieser Philipp?”, versuchte sie schnell abzulenken, damit Guido nicht weitere Fragen zu ihrem Bruder stellen konnte.


  Luici verstand sie sofort und erzählte weiter: “Philipp reagierte auf die Bitte der Mutter von Johanna und schloss einen Vertrag mit ihr ab, der in Orleans 1275 unterzeichnet wurde. Und der Vertrag besagte, dass er Navarra unterstützen würde. Gleichzeitig aber, und nun wird es interessant, mein kleiner Bruder”, und er schaute Guido in die Augen, “musste die Mutter einwilligen, dass ihre Tochter einen der Söhne Philipps heiratete. Und der König wählte seinen zweiten Sohn aus, der auch Philipp hieß. Damals musste aber noch der Papst einer Heirat zustimmen und dieser Papst hieß Gregor.”


  “Und was wollte Papst Gregor?”


  “Papst Gregor wollte, dass sie den jüngsten Sohn Karl heiratete, doch die Verlobung mit Philipp war schon perfekt. Man überging den Papst. Johanna wurde mit nur zwei Jahren die Verlobte Philipps IV.”


  “Warum wollte der Papst das nicht?”, war Maria nun auch fasziniert von dieser Geschichte.


  “Gregor hatte davor Angst, dass Frankreich zu mächtig würde.”


  “Und dann?”


  “Philipps Mutter war verstorben und der Vater hatte Maria von Brabant geheiratet. Sein Erstgeborener, Ludwig, ist zwei Jahre später, mit nur zwölf Jahren, gestorben und man munkelte, dass seine Stiefmutter etwas mit seinem Tod zu tun hatte.”


  Marias Augen weiteten sich: “Inwieweit hatte sie etwas damit zu tun?”


  “Gift”, war das einzige Wort, was Luici sagte, “wenn, dann ist immer Gift im Spiel.”


  Maria konnte nicht glauben, was sie hörte: “Gift? Und was geschah mit ihr?”


  “Nichts!”, antwortete Luici, “denn die Königin schaffte es, Pierre de la Brosse, den Günstling und Kämmerer ihres Mannes, zu beschuldigen. Man soll Briefe bei ihm gefunden haben, die ihn des Hochverrats überführt haben. Was Maria von Brabant aber nicht wollte, war, dass Philipp und die ihm versprochene Johanna in der Thronfolge nachrutschen. Aber die mittlerweile Dreijährige wird doch schon bald zur Königin von Frankreich.”


  “Luici”, sagte Guido daraufhin, “die ist doch noch ganz klein!”


  “Da hast du recht, aber Philipp wollte sie und veranlasste, dass sie am französischen Hof erzogen wird. Sie, die fünf Jahre jünger als ihr zukünftiger Gemahl war, wächst gemeinsam mit ihm auf. Sie haben zusammen Unterricht, fechten zusammen, rechnen zusammen, verfolgen die politischen Ereignisse und werden zusammen erzogen. Sie heiraten schließlich am 16. August 1284 in Paris. Und ich greife gleich euren Fragen voraus, denn sie wurden zwei Jahre später, nämlich am 6. Januar letzten Jahres zu Königen gekrönt, weil Philipps Vater gestorben war. Johanna ist jetzt vierzehn und ihr Gemahl ist neunzehn. Er ist also zwei Jahre älter als ich.”


  “Du kannst doch nicht ...” Maria stockte.


  “Oh doch, ich kann”, führte Luici ihren Gedanken zu Ende.


  “Was denn? Was denn?”, forderte Guido eine Erklärung ein.


  Sein großer Bruder blickte ihn an: “Ich werde zu Philipp und Johanna gehen.”


  Guido blickte seinen Bruder an: “Nein! Das kannst du nicht!”


  “Oh doch, kleiner Bruder!”


  Guido rutschte zu Maria, als bräuchte er jetzt ihre ganze Unterstützung.


  “Wie willst du nach Frankreich kommen? Und außerdem: Kannst du diese Sprache? Hast du ein Pferd? Und ein Schwert?”


  “Wie du vielleicht weißt, war ich auf der Klosterschule und dort hatten wir Französisch. Ein Pferd kann ich mir besorgen und ein Schwert werde ich dann schon noch bekommen, wenn Philipp mich aufnimmt”, antwortete Luici siegessicher.


  “Vater wird nie zustimmen, dass du so weit weggehst.” Guido sah seinen Bruder beleidigt an.


  “Ich werde ihn nicht fragen!”


  “Das ist nicht gut”, nahm Maria Guido in die Arme, als wollte sie dem Kleinen sagen, dass alles noch nicht so endgültig war, wie Luici es anscheinend dachte.


  “Du wirst Vater kein Wort sagen, hörst du?”, befahl der große Bruder dem kleinen.


  Guido war erschrocken, als sein Bruder so mit ihm sprach.


  “Komm”, versuchte Maria ihn abzulenken, “lass deinen Bruder jetzt noch ein wenig schlafen.”


  Als die beiden das Zimmer verlassen hatten, suchte Guido die Hand Marias. Sie drückte sie fest an sich. Wenigstens dies konnte sie tun. Ansonsten, wusste sie, musste er alleine mit der Situation zurechtkommen.


  “Er wird gehen, oder?”, fragte der Kleine.


  Maria nickte mit dem Kopf und dann gingen die beiden stillschweigend nebeneinander her nach unten.


  Constantin saß in der Küche. Es war eigenartig, dass er noch immer im Hause war.


  “Müsst Ihr heute nicht weg?”, fragte Maria überrascht.


  “Ich tue es meinen Söhnen gleich und bleibe auch”, antwortete dieser und nahm einen Schluck des Bieres.


  Bier war fast das Einzige, was immer im Hause war. Es roch gut und auch Maria nippte dann und wann von dem Gesöff.


  Nur nie vor dem Mondenschein, denn sie glaubte fest daran, dass es die Sinne benebelte. Es war zwar nicht so stark, wie das, was es in den Wirtshäusern gab, trotzdem spürte sie seinen Gehalt an dem Stoff, der die Sinne betäubte.


  Sie kannte Familien, in denen auch die Kinder davon tranken, aber sie ließ dies nicht zu. Sie gab den Jungen stets von der Milch, die Cornelia jeden Tag frisch mitbrachte.


  Und Tee! Ja, Tee machte sie ebenfalls jeden Tag. Und dank der vielen Waren, die Constantin ins Haus brachte, waren viele Sorten dieses Getränks vorhanden und natürlich auch dank ihrer Kräutersammlung im Garten.


  “Dann lasst mich mit Guido zum Markt gehen. Ich brauche ein Kleid und der Kleine könnte neue Schuhe gebrauchen”, schlug Maria vor.


  Maria hatte festgestellt, dass es auf dem Markt alles zu kaufen gab, was das Herz begehrte und der Geldbeutel gestattete.


  Ihr machte es nichts aus, auch mal getragene Kleider zu erstehen und auch Schuhe kaufte sie für sich und die Kinder von anderen Leuten.


  Sie ließ sich nichts mehr vormachen, suchte lange und betrachtete die entsprechenden Waren sorgfältig, bevor sie in den Handel einwilligte.


  Constantin nickte zustimmend und Guido schien es eine willkommene Ablenkung zu sein. Außerdem konnte er so den fragenden Blicken seines Vaters entgehen, die wohl irgendwann kommen würden, wenn das Gespräch auf Luici kam.


  “Fühlst du dich denn, um auf den Markt zu gehen?”


  Erschrocken versteckte sich Guido hinter seiner Mutter.


  “Sicherlich, es wird schon gehen, glaubt mir”, antwortete Maria schnell, “und ehe Ihr es euch verseht, sind wir auch schon wieder da. Sagt der Köchin, dass wir heute zu viert sind. Sie muss also genug herrichten.”


  Constantin brummte, als wäre ihm dieser Auftrag eigentlich entschieden zu schwer. Was Guido verstand, denn er konnte an einer Hand die Tage abzählen, an denen sein Vater zu Hause war.


  Maria war diejenige, die sich um alles kümmerte.


  Es gab vor Jahren noch einen Knecht, aber der war irgendwann nicht mehr da. Guido wusste nur noch, dass er den Carroccio gebaut hatte.


  Jetzt hatte der Vater von ständig wechselnden jungen Männern Hilfe im Lager. Guido wusste, dass der Vater sie auf den Straßen von Milano ansprach und sie immer am Abend bezahlte.


  Er zerrte an Marias Kleid und gab ihr somit zu verstehen, dass er schnellstens loswollte.


  “Dann komm”, sagte sie, warf sich ein Tuch um die Schultern und verließ mit Guido das Haus.


  Sie schlenderten die Straßen der Stadt entlang. Heute war ein nebliger Tag und ungewöhnlich kalt für den Sommer in Milano.


  Guido beobachtete Jungen, die in den Gassen spielten. Sie schienen in seinem Alter zu sein. “Müssen die nicht zur Schule?”, fragte er seine Mutter.


  “Nicht alle Kinder haben das Glück wie du.” Maria blickte den Kleinen an: “Es ist ein Privileg, in die Schule gehen zu dürfen.”


  “Und wo lernen diese Kinder?” Guido konnte nicht verstehen, was diese Kinder dann taten. Für ihn war es ganz normal, die Schule zu besuchen. Sein Bruder besuchte eine und er auch.


  “Ich habe auch keine Schule besucht”, sagte Maria kurze Zeit später, “als ich klein war, durften nur die Kinder von adligen Familien eine Schule besuchen.”


  “Aber ich bin doch nicht adlig, oder?” Guido verstand nicht.


  “Nein, aber wir haben genug Geld, um euch beide auf die Schule zu schicken, deinen Bruder und dich.”


  “Hatten deine Eltern nicht so viel Geld?”


  “Nein, meine Eltern waren ganz arm. Komm jetzt”, forderte sie den Jungen auf, der stillschweigend und gedankenversunken folgte.


  “Kann Pedro nicht auf die Schule gehen, weil seine Eltern kein Geld haben?”


  “Ja, sie haben nicht so viel Geld, deshalb ...”, doch Maria konnte den Satz nicht zu Ende sprechen, denn die Soldaten Matteo Viscontis stürmten durch die Straßen, als wären sie auf der Jagd.


  Allmählich hatte es Maria satt, ständig auf irgendwelche Steine springen zu müssen.


  “Sieh dich vor!”, schrie sie zu Guido.


  “Mama, wer waren die?”


  “Die Schergen der Visconti. Unser Herr Stadthalter hat anscheinend schon wieder etwas Nettes vor.”


  Maria war wütend. Natürlich hatte sie das Wappen erkannt: Das Wappen mit der hässlichen Schlange!


  “Ich kann es deinem Bruder nicht verdenken, dass er diese Stadt verlassen will”, flüsterte sie leise vor sich hin, aber doch so, dass Guido hören konnte, wie sie etwas vor sich hinmurmelte.


  “Was hast du gesagt?” Guido schaute seine Mutter entsetzt an.


  “Nichts, nichts”, ging sie zu ihm und half ihm von dem Stein herunter, auf den er kurz vorher vor Schreck gesprungen war.


  “Was meinst du, Mutter?” Guido bohrte entsetzt noch einmal nach.


  “Nun ja, schau dir das doch einmal an”, nahm sie seine Hand und zog ihn hinter sich her, “Matteo Visconti kämpft gegen Montferrat und andere Truppen. Und wir? Wir müssen alles hinnehmen und können nichts dagegen tun.”


  Maria war von sich überrascht. Es war wohl die erste politische Rede, die sie jemals in ihrem Leben hielt. Es war zwar nur vor ihrem Kind, aber trotzdem konnte sie kaum glauben, was sie da gesagt hatte. Sie schüttelte mit dem Kopf, lächelte vor sich und ging in die Richtung des Marktes.


  “Mama”, sprach Guido Maria erneut an, “dieser Matteo, ist der gefährlich?”


  Maria blieb stehen und schaute dem Kleinen in die Augen: “Nein, mein kleiner Liebling, nicht für uns. Ich habe übertrieben. Milanesi, wie wir es sind, die haben vor nichts Angst und niemand kann ihnen gefährlich werden.”


  Maria sagte den letzten Satz voller Inbrunst und Überzeugung. War sie wirklich zu einer Milanesin geworden? Aber sie hatte sich doch nie dafür interessiert! Und dieser Stadthalter Visconti ärgerte sie und trotzdem fühlte sie etwas Neues in sich.


  Vielleicht waren es die Erzählungen Luicis, die in ihr diese Gefühle geweckt hatten. Mit stolzgeschwellter Brust lief sie durch die Straßen und sie dachte an Gustavo, der für diese Stadt und für seine Freiheit sein Leben gelassen hatte.


  Und plötzlich störten sie die Fremden nicht mehr, die ihr entgegenkamen oder sie überholten.


  Ja, sie fühlte sich in dieser Stadt angekommen. Es war ihr Zuhause geworden und sie musste Luici unbedingt sagen, dass er bleiben, die Zeit an der Klosterschule überstehen und dann die Geschäfte seines Vaters übernehmen sollte. Was wollte dieser Jungsporn in Frankreich? Es gab genug hier zu tun, wenn er sich schon beweisen wollte!


  Maria entwarf einen Plan: Sie musste dafür sorgen, dass Constantin keine Gehilfen mehr bekam, denn dann würde er auf die Hilfe seines Sohnes angewiesen sein. Vielleicht würde ihn dies dazu veranlassen, Luici aus der Schule zu nehmen. Dann gäbe es für den Junden keinen Grund mehr, diese Stadt und seine Familie zu verlassen.


  Maria lächelte vor sich hin. War der Plan zu naiv?


  Sie schlenderte mit Guido durch die Straßen der Stadt.


  Die Kerle, die an ihnen vorbeigeritten waren, standen auf dem Markt und warben Freiwillige an.


  Maria ging zu der Traube Menschen, die um die Männer standen und ihnen zuhörten. Sie fragte einen jungen Mann, der in der Gruppe stand: “Was wollen die?” Und mit ihrem Kopf nickte sie in Richtung der Männer.


  “Sie suchen Freiwillige, die gegen die Montferrats ziehen. Scheinbar versucht dieser Wilhelm immer noch, seine Fühler hier nach Milano auszustrecken, aber das ist nicht gut.”


  “Wieso nicht?” Maria schien langsam Spaß an dieser Politik zu haben.


  “Nun”, blickte der junge Mann sie an, als müsste er sich erst einmal anschauen, mit wem er es hier zu tun hatte. Scheinbar drohte von dieser Frau mit Kind keinerlei Gefahr, denn er sprach weiter: “Matteo Visconti tut mehr für uns, als alle seine Vorgänger.”


  “Was tut er denn für uns?”, wollte Maria mehr wissen.


  “Schau dich doch mal um”, sagte der junge Mann zu Maria, “es herrscht endlich Frieden. Milano ist zum Zentrum in der Lombardei geworden. Mein Vater hat hier ein Geschäft und er kann sich über mangelnden Umsatz nicht beschweren. Er hat Freiheiten, die er sonst nicht hatte. Matteo versucht alles, um die Kaufleute und die Händler zufriedenzustellen. Als ich noch ein kleiner Junge war, da haben die Kaufleute sich stets gegen die Obrigkeit aufgelehnt, aber nun herrscht auch innerer Frieden. Hier!”, rief er plötzlich ganz laut, sodass Maria erschrak. Der junge Mann hielt den Arm hoch, und während er Maria anschaute, schrie er zu den Männern des Visconti, “ich, ich will mit euch in den Kampf gegen die Montferrats ziehen, damit sie uns endlich in Ruhe lassen. Es lebe Matteo Visconti, der Capitano de Popolo.” Die kleine Menge jubelte. Immer wieder schrien sie: “Capitano de Popolo. Capitano de Popolo.”


  Maria suchte die Hand Guidos: “Siehst du. Wir haben hier in dieser Stadt nichts zu befürchten. Anscheinend habe ich mich, was diesen Capitano betrifft, wirklich geirrt. Lass uns weitergehen und dann ab nach Hause.”


  Das rege Treiben auf dem Markt gefiel Guido. Er rannte vor Maria her, die aufpassen musste, dass sie den kleinen Wirbelwind nicht verlor. Und natürlich steuerte Guido direkt den Teil des Marktes an, den Maria sonst vermied: Den, der geprägt war von Geruch und lautem Gebrüll, denn hier priesen die Händler ihre Tiere an: Vom Pferd bis zum Huhn war alles vertreten. Selbst junge Hundebabys schlummerten in einem Korb und ließen sich von dem Treiben um sich herum nicht aus der Ruhe bringen.


  “Mama, Mama”, rief Guido, “darf ich einen haben?”


  “Bist du verrückt, uns so einen Flohzirkus ins Haus holen zu wollen? Nichts da, junger Mann. Dein Vater würde mich sofort in den Kerker werfen lassen, wenn wir mit so einem Tier nach Hause kämen.”


  Maria schaute trotzdem nach den Tieren und sie musste sich eingestehen, dass sie schon recht süß waren.


  “Komm, lass uns Schuhe suchen”, versuchte sie, Guido abzulenken, “und außerdem habe ich schon den Stand mit dem süßen Zeug gesehen.”


  Das “süße Zeug”, wie Maria es bezeichnete, war eine Rarität auf dem Markt und der Stand ständig von Kindern umringt.


  Diese, in Zucker eingelegten Früchte, ließen die Kinder zu Sklaven ihrer selbst werden. Maria hatte noch nie eine solch süße Frucht probiert, aber sie dachte, dass es an der Zeit wäre.


  Da sie nun einmal Guido mithatte, war es auch nicht so peinlich, wenn sie an diesem Stand etwas kaufte.


  Und wie roch es herrlich, als sie sich dem Stand näherten!


  Auch Marias Sinne schwanden allmählich, als sie die Köstlichkeiten roch. Sie glaubte, dass hier Magie am Werke sei.


  Der Geruch der süßen Mandeln ließ ihr fast die Spucke im Mund herausquillen.


  Guido lief voller Stolz an den Kindern vorbei und stellte sich gleich in die erste Reihe. Maria hatte zutun, ihm zu folgen.


  Der alte Mann, der den Stand betrieb, erkannte sofort, dass diese Frau etwas kaufen würde.


  “Leckereien, Leckereien”, rief er noch, um auch ja sicherzugehen, dass er diese Kundin nicht verlor, “kommt, kommt und kauft diese Früchte, die Euch den Gaumen verzaubern und auch die Sinne.”


  “Sagt mir, edler Herr”, fragte Maria, die ihren Blick nicht von seiner Ware lassen konnte, “wie stellt Ihr die her, diese Früchte?”


  “Meint Ihr, dass ich Euch das verrate?”, scherzte er. “Die alten Perser würden dies nicht wollen.”


  “Mama”, schaute Guido Maria fragend an, “was sind Perser?”


  “Perser”, war es nicht Maria, die antwortete, sondern der Alte, “sind das älteste Volk, das man kennt. Ihr Reichtum und ihre Kampfeslust wurden überall gerühmt. Und auch ihre Süßigkeiten”, lächelte er verschmitzt. “Kommt und probiert einmal.” Und der Alte gab Maria ein winzig kleines Stück von einer Frucht.


  Maria leckte vorsichtig daran und sie spürte die Blicke aller Kinder, die um sie herumstanden. Guido beobachtete genau, wie Maria den kleinen Stab, auf dem das süße Stück steckte, in den Mund führte und er sah, wie seine Mutter die Augen schloss, als sie den Zucker auf den Lippen spürte.


  “Mama, Mama, wie schmeckt es?”, fragte er voller Neugier.


  “Mmh”, antwortete diese, immer noch die Augen geschlossen, “das ist nicht von dieser Welt.”


  “Nehmen wir etwas davon?” Guido konnte es kaum abwarten, auch eine dieser Früchte zu probieren.


  “Geben Sie dem Kleinen so viel er haben will”, sagte Maria zu dem Händler.


  Guido zeigte schnell auf drei der Leckereien, die es ihm angetan hatten. Und der Alte hatte alles auf eine Art Tuch gelegt, welches von besonderer Qualität war, denn es schien den Saft nicht aufzunehmen, der schon an Guidos Mund die Lippen entlanglief.


  “Mama, das ist lecker”, schien er zu sagen, obwohl Maria erraten musste, ob er dies wirklich meinte, denn er schmatzte vor sich hin.


  Es war ein teures Vergnügen, welches sie ihrem Kind gegönnt hatte. Aber sie fand, dass es sowohl das Kind als auch diese Leckereien wert waren, dass sie nun kaum noch Münzen in der Tasche hatte.


  “Jetzt werden es wohl kaum noch teure Schuhe”, resümierte sie, als sie die Münzen zählte.


  “Ist egal, Mama, dann nehmen wir eben nicht so teure”, antwortete Guido, der immer noch an seinen Fingern leckte, um auch ja kein bisschen von dem leckeren Zeug zu verschwenden.


  Maria und Guido schlenderten weiter und fanden schließlich einen Stand, deren Leute auch wirklich noch ein passendes Paar Schuhe für den kleinen Mann stehen hatten. Maria verhandelte den Preis, obwohl sie nur einen begrenzten Spielraum hatte. Sie war mit den Jahren und ihren vielen Marktbesuchen zu einer wirklich guten Käuferin geworden. Sie ließ sich keinen Preis mehr vordiktieren und handelte mit den Marktleuten meistens einen aus, der sowohl für den Verkäufer als auch den Käufer stets zur Zufriedenheit reichte.


  Auch bei den Schuhen gelang ihr dieses und so konnten die beiden satt und mit einem Paar Schuhe in den Händen den Marktplatz in Richtung Zuhause verlassen.


  Als sie endlich dort ankamen und Guido überglücklich seinem Vater von seinem Markterlebnis erzählen wollte, fanden sie diesen immer noch in der Küche. Constantin saß am Tisch, hielt seinen Krug Bier mit beiden Händen umschlungen und starrte mit traurigem Blick darauf.


  “Was ist geschehen?”, fragte Maria und setzte sich, ohne sich ihres Umhangs zu entledigen. Guido verließ mit Tränen in den Augen die Küche.


  Der Mann schaute seine Kinderfrau an: “Ich wollte nach Luici sehen und fand dies hier.”


  Und er gab Maria ein Fetzen Stoff, auf dem stand: “Ich werde mich den Truppen Philipps anschließen. Lebt wohl.”


  “Dann hat er es wirklich wahr gemacht”, Maria schaute auf die Schrift. Es sah nicht so aus, als hätte das jemand geschrieben, der voller Angst und Furcht war. Sie konnte zwar nicht lesen, was da stand, aber sie konnte an der Schrift erkennen, dass Luici sich seiner ganz sicher gewesen war.


  “Wie meinst du das?”


  “Nun, er sprach von diesem König und auch davon, dass er dessen Truppen beitreten wolle. Er ist jung und will sich beweisen dort in dem fernen Land, was man Frankreich nennt. Wusstet Ihr, dass dieser Philipp ein guter Herrscher sein soll? Er ist fast so alt wie Luici. Nur ein paar Jahre trennen die beiden voneinander. Lasst ihn gehen und grämt Euch nicht!”


  Maria ärgerte sich darüber, dass sie zu spät gekommen war. Nun war ihr Ältester fort und wer wusste schon, ob sie ihn jemals wiedersah.


  Die Pläne, die sie hatte, waren nun nicht mehr von Wert. Nun galt es, den kleinen Guido zu erziehen und wenigstens ihn zu behalten und dafür zu sorgen, dass ihn das Fernweh nicht ereilte.


  “Was meint Ihr, wie er es geschafft hat, unentdeckt das Haus zu verlassen. Ob er Hilfe hatte?” Maria versuchte ein wenig, dem Vater den Ball der Schuld zuzuwerfen.


  “Ich habe keine Ahnung”, erwiderte dieser immer noch traurig, “als ihr gegangen seid, war ich nur kurz aus dem Haus. Die Waren aus Bologna sind gekommen und ich hatte im Lager zu tun. Als ich zurückkam und nach ihm schauen wollte, fand ich dies hier”, und er nahm das Stück Tuch in die Hände und ließ es kraftlos auf den Boden fallen.


  “Es wird ihm gut gehen, glaubt mir.” Maria wusste, dass Constantin diesen Verlust schwer verarbeiten würde: “Aber nun muss Eure ganze Aufmerksamkeit dem kleinen Guido gelten. Er braucht Euch!”


  “Wo ist er?”


  “Er will Euch erzählen, was wir auf dem Markt erlebt haben. Er wartet sicherlich draußen.”


  Maria ging, um nach dem Kleinen zu schauen. Sie sah in das entsetzte Gesicht des Jungen.


  “Er ist fort und hat mir nicht einmal Lebewohl gesagt”, stöhnte der Kleine und umarmte Maria schluchzend.


  “Aber er hat dir Lebewohl gesagt, denn er hat dir genau erzählt, wo er jetzt ist. Du wirst ihn finden können.”


  “Und wann?”


  “Wenn du groß und stark bist, dann!”


  Was sagte sie da? War sie von allen guten Geistern verlassen? Gerade das war es doch, was sie vermeiden wollte!


  Und nun stand sie hier und riet dem jüngeren Bruder, dass er seinen älteren irgendwann einmal finden würde. Maria spürte, dass ihre Gefühle Spielchen spielten.


  Auf der einen Seite wollte sie dieses Kind nicht auch noch verlieren und auf der anderen Seite verstand sie, dass die Brüder zusammengehörten.


  Guido war jetzt fast elf Jahre. Es würde noch eine Zeit dauern, bis er auf die Idee kam, seinem Bruder eventuell zu folgen. Und diese Zeit würde sie nutzen, um Klarheit über ihre Gefühle zu bekommen. Und irgendwann würde sie dem Kleinen einen Rat geben können: Ging dieser nun in die eine oder andere Richtung.


  “Komm jetzt, dein Vater braucht dich!”


  Als Guido die Küche betrat, stand sein Vater auf und beugte sich zu seinem Sohn hinunter.


  Er umarmte und küsste ihn.


  Für Guido war es erstaunlich, einen solchen Gefühlsausbruch seines Vaters zu erleben. Und er genoss die Zärtlichkeit und Angst, die im zuteilwurde.


  Dann setzten sich alle an den Tisch. Cornelia brachte das Essen und alle erzählten miteinander bis spät in den Abend.


  Für Guido war es der schönste, aber auch traurigste Tag seines jungen Lebens. Viele solcher Tage würden noch folgen, doch das ahnte der kleine Junge noch nicht.


  Kapitel 10


  Die Schule wurde für Guido Dreh- und Angelpunkt seines Lebens. Es war fast so, als saugte er den Stoff auf wie ein Schwamm.


  Und Maria musste sich eingestehen, dass der junge Mann damals auf dem Markt wohl die Wahrheit gesprochen hatte, als er sagte, dass Matteo Visconti, der Capitano de Popolo, viel für Milano tat.


  Er hatte dafür gesorgt, dass auch die Kinder nicht so reicher Handwerkerfamilien in die Schule gehen durften. Zwar hatten sie nicht den gleichen Unterricht wie die anderen, aber immerhin brachte man ihnen das Lesen, das Schreiben und das Kämpfen bei.


  Und so kam es, dass auch Pedro die Schule besuchen konnte. Er saß nicht mit Guido in derselben Klasse, aber die beiden Freunde sahen sich regelmäßig in den Pausen, die von den Gelehrten eingeführt worden waren. Sie sollten der Entspannung und körperlichen Ertüchtigung dienen, denn man hatte auf dem eigens dafür errichteten Hof hinter der Schule diverse Gerätschaften aufgestellt, an denen sich die jungen Männer erproben sollten.


  In der Mitte des Hofes befand sich eine Art Balken, der auf zwei hohen Steinen lag und den Jungen die Möglichkeit bot, darauf herumzuklettern und ihre Geschicklichkeit zu erproben.


  Säcke mit Stroh gefüllt hingen an der einen Hauswand herab. Sie dienten dem Muskelaufbau der Oberarme.


  Auf der anderen Seite des Hofes lagen alte Räder auf dem Boden. Es waren genau sieben an der Zahl, die dazu dienten, die Geschicklichkeit der Beine zu trainieren.


  Mit Stöcken, die zuhauf auf dem Hof lagen, sollte der Schwertkampf geübt werden.


  Guido und Pedro liebten diese Pausen. Sie trafen sich immer an einem der Geräte und übten gemeinsam, aber immer unter den wachsamen Augen der Gelehrten.


  Als dann die Glocke schellte und die jungen Männer daran erinnerte, dass es Zeit war, die Räumlichkeiten der einzelnen Klassen aufzusuchen, verabschiedeten sich die beiden Freunde voneinander und gingen, um dem Unterricht zu folgen, in die Räume. Guido gehörte zu den Kindern, denen sowohl die Grammatik des Lateinischen beigebracht wurde, als auch Dialektik und Rhetorik. Ebenso standen Geometrie und Astronomie auf dem Lehrplan.


  Das schlimmste Fach für Guido jedoch war das der Musik. Er fühlte sich so unbegabt für diese Art des Unterrichts. Besonders verhasst war ihm die Harfe, deren Spiel er wohl niemals erlernen würde.


  Ihm fehlte die Geduld, und wenn er Maria von den Stunden erzählte, dann sagte er immer: “Das ist etwas für Weiber!”


  Dann schimpfte Maria mit ihm und Guido lachte.


  Wenn er viel lachte, dann bereute er es sofort wieder, denn dann fiel ihm sein Bruder ein und er hasste es, wenn er allzu glücklich war.


  Sie hatten nie wieder etwas von Luici gehört, nur ab und an etwas von dem weit gelegenen Lande, in dem er nun lebte.


  Der junge König Philipp schien wahrhaftig seinem Amt alle Ehre zu machen, hieß es. Das Volk würde seine Neuerungen lieben, erzählte man sich.


  Er solle für Ruhe am Hofe gesorgt haben, indem er Maria von Brabant, seine junge Stiefmutter, die stets versucht hatte, in die Politik Frankreichs durch Arglist einzugreifen, verdrängt hatte. Er hatte sie ihrer Schranken verwiesen. Die jetzt 25 - Jährige soll sich wohl nun nur um ihre Kinder kümmern, die Halbgeschwister Philipps.


  Seiner Großmutter, Margarete von der Provence, hatte Philipp geraten, ins Kloster zu gehen, sodass auch ihr Einfluss auf die Politik Frankreichs schrumpfte und Philipp somit freie Entscheidungsgewalt hatte.


  Und so soll er etwas getan haben, was vielleicht später einmal zu seinem Ruhme beitragen würde: Philipp berief einen königlichen Rat ein, was nicht ungewöhnlich war. Die Tatsache jedoch, dass es sich bei diesen Ratsmitgliedern nicht nur um Adlige handelte, das war seiner Zeit voraus. Er hatte sich Männer in den Rat geholt, die sich mit dem Geld auskannten oder sich einen Namen in der Rechtswissenschaft gemacht hatten. Man würde wohl von diesem Rat noch hören, hieß es, denn Philipp versuchte, seinem Volk alle Entscheidungen, die er traf, öffentlich mitzuteilen. Das brachte ihm großen Zuspruch bei den Menschen, jedoch nicht beim Adel, denn der wollte sich nicht von den Gemeinen in die Karten schauen lassen.


  Guido kam in das Alter, in dem er sich allmählich für Politik interessierte. Wenn die Leute von Frankreich erzählten, dann folgte er ihren Worten ganz gespannt. Sein politisches Interesse war groß, wenn die Rede auf Johanna kam, der Gattin des französischen Königs. Er spürte eine Wärme in seiner Brust, wenn er auch nur ihren Namen hörte.


  Sie soll eine gute Ehefrau sein, so hieß es: Sie stünde ihrem Gemahl stets bei, kümmere sich aber auch um ihre Ländereien in der Champagne und Navarra.


  Sie hatte dem König auch schon ein Kind geboren, ein Mädchen, welches Margarete hieß, wohl aber ein Kind war, das nicht sehr stark zu sein schien.


  Als Maria dies hörte, schüttelte sie mit dem Kopf und sagte: „Armes Ding.“


  Dann fragte Guido nach, wieso sie so etwas sagte.


  „Mit 15 Jahren ein Kind zu bekommen, das ist nicht gut. Kein Wunder, dass das Kind von ihr nicht gesund und munter ist. So ist das, wenn Kinder Kinder kriegen.“


  „Aber sie soll schon wieder in anderen Umständen sein und jetzt ist sie sechzehn“, sagte Guido nervös. Machte sich Angst um das Leben der jungen Königin in ihm breit?


  „Das ist auch nicht viel besser“, versuchte Maria ihrem Sohn klarzumachen, dass das Leben der jungen Johanna und das ihrer Kinder am seidenen Faden hing.


  „Aber warum?“, fragte Guido, der nicht verstand, warum Maria so sprach.


  „Glaube mir“, sagte diese ernst, „davon verstehe ich nun wirklich etwas“, und sie schaute ihrem Sohn in die Augen, „es ist der Unterleib, mein Kleiner. Der Unterleib junger Mädchen ist noch nicht fertig ausgebildet. Und deine Königin gehört auch zu den jungen Mädchen, egal welchen Rang oder Titel sie hat.“


  „Aber viele Mädchen bekommen in diesem Alter Kinder“, antwortete Guido nervös.


  „Ja, und genau das ist der Grund, warum viele so früh sterben und ihre Kinder auch. Die Kinder sind eigentlich noch nicht lebensfähig. Es müsste verboten werden, so früh Kinder zu bekommen.“


  Guido hatte aufmerksam zugehört. Er wusste, dass seine Mutter wohl recht hatte, denn sie hatte Erfahrungen mit dem Kinderkriegen, obwohl sie kein einziges Kind aus sich herausgepresst hatte. Guido wusste von Luici, dass sie als Hebamme ihr Leben gelebt hatte und dann bei ihnen geblieben war, als ihre eigene Mutter gestorben war. Nun war sie für ihn seine Mutter.


  „Mutter“, sagte er, „aber warum kriegen die Mädchen so früh ein Kind?“


  „Das, mein kleiner Liebling, ist ein Thema, welches wir jetzt noch nicht besprechen sollten. Erst wenn dir auf der Brust Haare wachsen, werden wir darüber sprechen oder aber, wenn du merkst, dass dir schwindelig wird, wenn du ein Mädchen anschaust.“


  Nein, wenn er ein Mädchen sah, wurde ihm nicht schwindelig, nur, wenn er von einem hörte und dieses eine hieß: Johanna!


  Schnell wechselte er das Thema: „Heute kommt ein Medicus in die Schule.“


  „Ein Medicus?“, fragte Maria überrascht nach.


  Als sie sah, wie Guido nickte, fragte sie: „Und, was will euch dieser Medicus beibringen?“


  „Das Verbinden von Wunden“, antwortete Guido, der bereits dabei war, sich für die Schule fertigzumachen.


  „Welche Wunden denn bitte?“


  „Nun die, welche uns eventuell bei einem Kampf zugefügt werden.“


  Guido fragte sich, ob sie überhaupt zuhörte, wenn er von der Schule erzählte und von seinen Schwertkämpfen.


  „Ich dachte, dass ihr nur mit Stöcken übt“, erwiderte diese und gab ihm sofort zu verstehen, dass sie seinen Ausführungen stets gefolgt war.


  „Aber irgendwann werden daraus echte Schwerter, Mutter.“


  „Ja, so ist es wohl. Also pass gut auf, wenn dieser Medicus erzählt. Und am Abend berichtest du mir, was er euch beigebracht hat, hörst du?“


  „Ja, Mutter“, und damit verließ Guido das Haus und ließ eine verdutzte Maria zurück.


  „Wunden versorgen?“, stammelte diese vor sich hin, als sie langsam in die Küche ging.


  „Besser werden meine Kräuter sein. Heute Abend werde ich ihm einen Vortrag halten. Von wegen Medicus!“


  Und nachdem sie alles für Constantin bereitgestellt hatte, wollte sie sofort in den Kräutergarten gehen, hätte sie der Herr nicht abgefangen.


  „Wohin willst du?“, fragte er.


  Maria sah in seinen Augen, dass es wohl wieder Zeit für einen Beischlaf war. Constantin schaute sie lüstern und verführerisch an.


  „Ich wollte in den Garten gehen“, und sie erzählte Constantin von ihrem Gespräch mit Guido.


  „Ja, er ist ein ganz aufgeweckter Junge, aber ...“, ließ er eine kleine Pause, während er sie an sich zog, „das Thema, was du mit ihm vermieden hast, kannst du ja mit mir durchgehen.“


  Dabei lächelte er sie verschmitzt an.


  Maria folgte seinen Werbungen in sein Zimmer. Cornelia und die Köchin würden später kommen und so blieb den beiden genug Zeit für ihre Zweisamkeit.


  Sie hatten beide in den letzten Jahren genug Erfahrungen gesammelt. Sie hatten, seitdem Guido regelmäßig die Schule besuchte, eine Art Übereinkommen gefunden, wann sie sich unbemerkt sehen konnten, ohne dass jemand es bemerkte.


  Und mit den Jahren war auch ihre Leidenschaft füreinander nicht abgeebbt. Im Gegenteil: Sie war gewachsen.


  Maria empfand eine große Leidenschaft für Constantin und an seinen Liebkosungen und Gesten spürte sie, dass es ihm ebenso erging.


  Seine Berührungen wurden immer zärtlicher und sie genoss die Zeit mit ihm. Sie streichelte über seine Brust, küsste seine Augen und spielte zärtlich mit der Zunge an seinen Ohren.


  Das schien seiner Männlichkeit den richtigen Reiz zu geben, denn sie spürte, wie diese sich manifestierte.


  Maria war überglücklich in den Zeiten des Beischlafs, denn dann war ihr Geliebter nur für sie da, widmete sich ihr mit allem, was er besaß, liebte sie und vor allem wartete er auf sie, auch wenn sie spürte, dass er längst bereit war, zum Ende zu kommen. Er liebkoste sie, brachte sie zur Exstase, um dann gemeinsam mit ihr das wohl Schönste zu erleben, was es zwischen zwei Menschen geben konnte.


  Und als sie noch stöhnend in seinen Armen lag, fühlte sie, dass sie an der Seite dieses Mannes sterben würde. Ja, sie würde für immer bei ihm bleiben. Und als hätte er geahnt, was sie dachte, umschloss er ihre Schultern fest und gab ihr damit zu verstehen, dass er genauso empfand.


  Kurze Zeit später zog sich Maria an, während Constantin ihr lächelnd dabei zuschaute: „Warum beeilst du dich so?“


  „Ihr wisst doch, dass Cornelia in wenigen Augenblicken kommt. Rasch“, schmiss sie ihm ihre Sachen aufs Bett, „auch Ihr solltet Euch beeilen!“


  Constantin setzte sich aufs Bett und zog sich an: „Wir sollten uns vermählen!“


  Maria sah ihn an und setzte sich vor Schreck auf einen Stuhl, der in der Mitte des Raumes stand: „Ihr macht Scherze. Hört auf damit.“


  „Ich scherze nicht“, gab Constantin ernst zurück.


  „Aber ...“, wollte Maria einen Einwand bringen, doch Constantin unterbrach sie. „Ich weiß, dass du jetzt sagen wirst, dass das nicht geht. Aber ich denke, dass wir es versuchen sollten.“


  „Constantin“, sprach sie ihn mit seinem Namen an, „ich bin eine Hebamme, eine Frau niedrigsten Standes. Du kannst mich nicht ehelichen.“


  „Und? Wer weiß das hier? Hier in Milano kennt man dich nur als Kinderfrau. Keiner weiß, was du warst. Maria“, ging er zu ihr, nahm ihre Hände in die seinen und kniete vor ihr nieder.


  „Ich werde zu Pater Emilio gehen und fragen. Habe ich deine Zustimmung?“


  Maria hatte Angst davor, ihm diese zu geben. Was war, wenn der Pater ablehnte? Dann war jegliche Hoffnung dahin. Und das war doch das Einzige, was ihr immer blieb.


  Aber als sie in die flehenden Augen ihres Geliebten sah, wusste sie, dass er ein „Nein“ nicht akzeptieren würde. Also nickte sie bejahend mit dem Kopf. Constantin küsste sie so innig, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als ihn zu umarmen.


  Überglücklich verließ sie sein Zimmer. Und das genau zur richtigen Zeit, denn sie hörte Cornelia und die Köchin bereits in der Küche hantieren.


  Sie hatte keinerlei Lust, den beiden Frauen zu begegnen, und ging flugs in ihren Kräutergarten.


  Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren. „Wundheilung, Wundheilung“, stammelte sie immer wieder vor sich hin, „was kann man nehmen, um Wunden zu heilen? Was ist, wenn der Pater uns nicht trauen will? Aber warum sollte er nicht? Hilft bei Wunden Arnika? Was tun wir, wenn der Pater Nein sagt? Oh Gott, hilf uns!“


  Und Maria spürte das erste Mal Hilflosigkeit in ihrem Leben. Und um dieser keine weiteren Gedanken zu schenken, versuchte sie sich, auf den Grund ihres Gartenbesuches zu konzentrieren.


  „Aha“, sprach sie streng zu sich selbst, „da haben wir es ja!“ Sie griff nach einer Pflanze, die schon getrocknet vor ihr lag, „Wallwurz. Das ist gut. Ringelblume und Hirtentäschel. Alle drei perfekt, um es auf Wunden zu legen. Was hab ich noch?“


  Sie schaute sich um: „Schlangenmoos, das ist auch gut. Dann noch Gänseblümchen, Dachwurz und schließlich Arnika. Das sollte reichen.“


  Sie nahm die Kräuter und ging zum Haus zurück. Sie wollte alle in der Küche auf dem Tisch ausbreiten, damit sie Guido genau erkennen und studieren konnte. Erst jetzt merkte sie, dass sie drauf und dran war, ihm ihr Kräuterwissen weiterzugeben, und was wäre sie stolz darüber, wenn er in ihre Fußstapfen trat!


  Constantin hatte bereits das Haus verlassen, als sie zurückkam.


  Maria gab Cornelia die Anweisung, dass sie in dem Zimmer, was als Gästeempfang diente, den Tisch decken sollte, damit sie den Platz in der Küche hatte.


  Und dann wartete Maria. Zum einen auf Guido und seine Erzählungen von der Schule und zum anderen auf Constantin und dessen Nachricht vom Pfarrer.


  Die Spannung war unerträglich.


  Und wie froh war sie, als sich endlich die Eingangstür öffnete. Sie wusste nicht, über wen sie sich mehr freuen würde: Auf das Kind oder den Geliebten?


  Es war Guido, der gespannt die Küche betrat: „Was hast du da?“


  „Ich habe dir ein paar Kräuter zusammengesucht, die helfen, wenn einen Wunden plagen“, antwortete Maria und schaute gespannt in die kindlichen Augen.


  „Mutter“, begann Guido und seine Worte klangen nicht kindlich - im Gegenteil: Männlich und ernst sprach ihr Jüngster.


  „Der Medicus hat uns erklärt, dass man Wunden abbinden und vor allem säubern muss. Und hast du schon einmal etwas von Roger Frugardi gehört?“


  „Nein“, erwiderte sie frustriert.


  „Er hat vor etwa hundert Jahren eine Abhandlung über die Chirurgie geschrieben.“ Guido schaute Maria ernst an: „Das ist etwas anderes als Kräuter. Da kann man genau sehen, was in einem Menschen steckt. Der Medicus hat uns einiges aufgemalt. Es war fantastisch.“


  „Ja, aber die Kräuter ...“


  Doch Guido unterbrach sie: „Ja, die Kräuter sind auch wichtig, aber ich glaube eher für die Seele.“


  „Du erzählst Unsinn, mein Junge“, widersprach sie ihm, „die Kräuter haben schon bei unseren Ahnen und Urahnen geholfen.“


  „Ja, aber trotzdem sind die Menschen gestorben, oder?“


  „Das passiert auch, wenn ein Medicus vor Ort ist“, entgegnete Maria.


  „Und genau aus diesem Grund werde ich ein Medicus. Bei mir wird keiner sterben. Und glaub mir: Ich werde auch die Kräuter beachten.“


  „Wirst du das gewiss?“


  „Ganz gewiss und nun zeig mir, welche du gesammelt hast.“


  Maria zeigte Guido alle Kräuter, die sie auf dem Tisch ausgebreitet hatte. Sie war so stolz auf ihren kleinen Sohn.


  Doch war er das noch? Ihr Kleiner?


  Mittlerweile war er dreizehn und sein Aussehen entwickelte sich rasant zu dem eines Jünglings. Maria erinnerte sich an seine Mutter und sie sah die Ähnlichkeit, die Guido mit der jungen Frau hatte und auch mit seinem Vater.


  Von ihm hatte er sein strohblondes Haar, welches sie ihm dann und wann schnitt. Trotzdem wucherte es auf seinem Kopf, wie das Gras auf einer Wiese. Aber am schönsten waren seine himmelblauen Augen, die jeden dahinschmelzen ließen, wenn sie ihn ansahen.


  Auch Maria ging es so, denn sie konnte ihm fast nie einen Wunsch abschlagen.


  „Siehst du das hier?“, fragte sie ihn und wollte hören, ob er sich wenigstens einiges gemerkt hatte, was sie ihm schon in den Jahren erklärt hatte.


  „Das ist Wallwurz. Man darf es nur äußerlich anwenden. Es sollte nicht als Tee zubereitet werden und das hier“, und er zeigte auf eine gelbe Blume, „das ist die Ringelblume. Ich habe die großen Jungen auf dem Schulhof damit gesehen. Sie spielen damit Sie liebt mich, sie liebt mich nicht. Alte Frauen glauben, dass, wenn man sie abbricht, ein Gewitter kommt, und andere wiederum denken, dass sie zeigt, wie das Wetter wird. Denn ist sie zwischen der sechsten und siebten Stunde am Morgen geöffnet, dann wird die Sonne scheinen, ist sie aber geschlossen, dann wird es regnen. Ich aber weiß“, und Guido holte Luft, „dass sie bei schlecht heilenden Wunden hilft.“


  „Sehr gut“, lobte ihn Maria, „und wie sieht es mit dieser Pflanze aus?“


  Guido fiel zunächst der Name nicht ein, doch dann sagte er: „Hirtentäschel. Das ist Hirtentäschel. Man nutzt es, wenn das Blut nicht stoppen will.“


  Maria schaute Guido an: „Das war wieder sehr gut.“


  Mehr konnte sie nicht sagen, denn für den Stolz, den sie empfand, konnte sie keine anderen Worte finden.


  Dann stand Constantin an der Küchentür und die beiden starrten ihn erwartungsvoll an.


  Guido erhoffte sich wohl von seinem Vater ein Lob, weil er dachte, dass er ihm zugehört hatte. Maria wusste aber, weshalb er so schnell wieder da war, doch wollte sie es direkt hören: „Und? Was hat Pater Emilio gesagt!“


  „Pater Emilio? Was soll er zu was sagen?“, war es Guido, der das verwundert fragte.


  Constantin blickte seinen Sohn an: „Ich habe Maria gebeten, meine Frau zu werden, und habe bei Pater Emilio vorgesprochen.“


  Guido schien wenig überrascht, denn scheinbar war es für ihn an der Zeit, dass die beiden ihr Verhältnis öffentlich machten: „Und? Wann ist es soweit?“


  Maria schaute gen Himmel, als würde sie Gott leise um Erbarmen bitten, denn sie wünschte sich nichts sehnlicher, als diesen Mann, der da vor ihr stand, heiraten zu dürfen.


  „Er hat uns den ersten Sonntag im nächsten Mond angeboten“, antwortete Constantin und sah im gleichen Augenblick zu Maria.


  Und Maria? Sie konnte nicht anders: Sie ging schnellen Schrittes auf ihren Herren zu, sprang auf seine Arme und küsste ihn: „Und es ist ihm egal ...?“


  „Ja, es ist ihm egal! Er denkt, dass Gott uns nicht umsonst zusammengeführt hat.“


  „Und hast du ihm erzählt, dass ...?“


  „Ja, ich habe ihm alles gebeichtet und er meint, dass du irregeleitet wurdest und nun den rechten Weg gefunden hast.“


  „Aber ...“


  Doch Constantin fiel ihr ins Wort: „Vergiss, was er gesagt hat. Vergiss es einfach.“


  „Mutter“, sagte Guido flehentlich, „heirate Vater und werde glücklich! Es ist an der Zeit!“


  Maria schaute die beiden Männer an.


  Ja, es war an der Zeit, wie Guido es so vortrefflich sagte. Also nickte sie stillschweigend mit dem Kopf und Constantin, der sie immer noch in seinen Armen hielt, ließ sie vorsichtig hinunter: „Bist du glücklich?“


  Maria nickte. Es war ihr peinlich, dass Guido diese Gefühlsausbrüche mitbekommen hatte.


  Constantin wusste genau, welche Gedanken Maria durch den Kopf gingen, und um ihr weitere Peinlichkeiten zu ersparen, ergriff er das Wort. „Junger Mann“, und dabei schaute er seinen Sohn an, „willst du uns zum Altar begleiten?“


  „Ich würde nichts lieber tun“, antwortete Guido ernst, denn er war sich der Bedeutung dieses Augenblickes wohl bewusst.


  „Wusstet Ihr, dass unser Kleiner das Studium der Medizin in Erwägung zieht?“ versuchte Maria auf ein anderes Thema zu lenken.


  Constantin blickte seinen Sohn an. Und sein Blick verriet, dass er von dieser Neuigkeit nicht allzu überrascht war. Auch sein zweiter Sohn würde also nicht die Geschäfte seines Vaters übernehmen.


  Constantin erwiderte nichts, ging langsam zur Tür hinaus und ließ Guido und Maria alleine.


  Guido wollte seinem Vater folgen, doch Maria hielt ihn zurück: „Lass ihn. Er muss sich erst einmal mit diesem Gedanken anfreunden. Es ist gut, dass er es so ruhig hingenommen hat.“


  Guido wusste, dass Maria seinen Vater besser kannte, als er es tat, und so befolgte er ihren Rat und lenkte auf das Thema Hochzeit.


  „Mama“, begann er, „weißt du schon, was du tragen wirst?“


  Maria blickte Guido an. Seit wann machten sich Jungs darüber Gedanken?


  „Ich habe keine Ahnung“, sagte sie wahrheitsgemäß, denn sie hatte sich noch keinerlei Gedanken in dieser Hinsicht gemacht, „hilfst du mir, etwas zu suchen?“


  „Nein“, lachte Guido, „das war nur eine höfliche Frage, sonst nichts. Ich bin doch kein Weibsbild“, und lachend verließ er Maria, die verdutzt zurückblieb.


  Maria räumte die Kräuter gedankenversunken weg.


  Ja, er wird einmal ein guter Medicus werden. Einen, den die Welt noch nicht gesehen hatte.


  Kapitel 11 


  Der Tag der Vermählung rückte näher. Constantin und Maria hatten nur engste Vertraute eingeladen. Sie wollten kein großes Fest.


  Sie begrüßten Pedro und seine Eltern und das Ehepaar, welches Maria auch schon kannte: Herr und Frau Ministros. 


  Als Pedro auf den Hof lief, um zur Kutsche zu gehen, die Constantin eigenhändig geschmückt hatte, fiel sein Blick auf den Carroccio: „Wir haben lange nicht mehr daran gebaut, oder?“


  Guido stand direkt hinter ihm. Ja, sein Freund hatte recht. Sie hatten sich ewig nicht mehr um den Wagen gekümmert.


  „Wenn wir mal ein bisschen Zeit haben, dann können wir ja daran herumbasteln. Ich hab da so eine Idee“, sagte Guido geheimnisvoll. Pedro blickte seinen Freund neugierig an: „Was für eine?“


  „Lass dich überraschen!“


  „Mann, du bist blöd!“


  „Pedro“, schallt ihn die Mutter, die gerade in diesem Augenblick hinter ihrem Sohn stand und ihm mit der Hand einen Klaps gegen den Hinterkopf gab, „nicht solche Worte!“


  Doch zu mehr kam sie nicht, denn schon erschien das Brautpaar.


  Constantin hielt Maria am Arm und Guido war so stolz, als er seine Mutter sah. Sie hatte ein gelbes, langes Kleid an, was so leuchtete, wie ihre Augen. Die Haare hatte sie nach oben gesteckt. Die Haarnadeln leuchteten im gleichen Gelb wie das Kleid. Und als hätte Gott es so gewollt, strahlte die Sonne in gleichem Gelb. Auch Constantin schien überglücklich zu sein, seine Liebste nun so zu sehen und sie bald seine Angetraute nennen zu können. Maria bestieg die Kutsche, aber nicht, ohne noch einmal einen Blick darauf zu werfen.


  Constantin hatte für den Schmuck, als hätte er geahnt, welche Farbe Maria für ihr Kleid wählen würde, Sonnenblumen genommen.


  Sie zierten die Kutsche an allen Seiten.


  Guido hatte seinem Vater natürlich geholfen und dabei kam er auch auf die Idee für den Carroccio. Aber nun daran zu denken, war wirklich nicht der richtige Moment.


  Nun galt seine ganze Aufmerksamkeit seinem Vater und Maria, die nun bald auch vor Gott seine Mutter wurde.


  Guido hielt inne. Schade, dass Luici diesen Tag nicht miterlebte. Sicherlich wäre er glücklich darüber, dass die beiden bald vor dem Altar standen.


  Luici? Sie hatten nie wieder von ihm gehört. Ob es ihm gut ging dort in dem Frankenreich?


  Königin Johanna hatte mittlerweile schon ihr zweites Kind bekommen, einen Jungen namens Ludwig. Hoffentlich war dieses Kind gesund!


  Ob Luici die Königin schon einmal gesehen hatte?


  Plötzlich wurde Guido aus seinen Gedanken gerissen. „Fahr los, mein Schatz“, hörte er Maria sagen.


  Guido nahm die Zügel in die Hand und schrie: „Hü!“


  Die anderen fuhren hinter ihnen aus dem Tor hinaus. Insgesamt waren sie mit drei Kutschen unterwegs zur Kirche, die etwa vier Straßen entfernt war.


  Leute blieben stehen und bewunderten das Gefährt und die Braut, was Guido dazu anhielt, seine Pferde zu zügeln und so langsam wie möglich die Straßen entlangzufahren. Er wusste, dass dies Marias Tag war. Der Tag, der für sie wohl der schönste im Leben werden würde.


  Ein paar Leute standen vor der Kirche, die auf das Brautpaar warteten.


  Es waren Kaufleute wie Constantin, mit denen er Geschäfte machte und um es zuzugeben, mit denen er sich auch ab und an im Wirtshaus traf. Sie hielten Blumen in den Händen und hielten sie wie eine Brücke über das Brautpaar, als dieses aus der Kutsche stieg und zur Kirche schritt.


  Die Zeremonie, die Pastor Emilio geplant hatte, dauerte nicht lange.


  Und nachdem Constantin seiner Frau den Ring an den Finger gesteckt hatte, verließen alle wieder gemeinsam die Kirche.


  Constantin hatte einen Ring gewählt, der schlicht, jedoch auch geheimnisvoll aussah. Er hatte einen ganz kleinen Stein in der Fassung, der so blau war wie das Meer.


  Und als alle aus der Kirche traten, sang einer der Zunftleute ein altes Volkslied, was als teuflisch galt, jedoch unter dem Volk immer wieder gesungen wurde: Das Lied der Kaufleute:


  „Kommt, lasst uns singen in die Welt und bringen, was nur uns gefällt.


  Kommt, lasst uns tanzen Tag und Nacht, als hätt` s der Händler euch gebracht. Wir sind die Zunft, die Glück darbringt. Auf, Leute, tanzt und singt.“ 


  Maria und Constantin hielten sich an den Händen, als sie dem Sänger zuhörten. Und als er sang, strömten immer mehr Leute herbei.


  Maria blickte sich vorsichtig um.


  Es war ihr unheimlich, dass plötzlich so viele Leute anwesend waren. Und als hätte sie geahnt, dass etwas passieren würde, drückte sie Constantins Hand ganz fest.


  Ein alter Mann kam auf die beiden zu und küsste sie. Maria sah an seinen Augen, dass er nicht gesund war. Die Augen des Mannes waren trüb und leer. Sie sah den Alten kurz an, denn für mehr blieb nicht Zeit, da Constantin sie schnell zur Kutsche führte. Sie sah nur noch, dass auf dem Gesicht des alten Mannes hässliche schwarze Beulen zu sehen waren, die teils blutend, teils eitrig aussahen.


  Guido kam und wollte seine Mutter umarmen, doch Maria streckte die Hände aus und rief: „Nein, tu das nicht!“


  Guido hielt inne. Wollte sie von ihrem Sohn nicht umarmt werden?


  „Ich erkläre es dir später, jetzt fahr uns hier weg, sofort, hörst du?“


  Guido bestieg den Kutschbock und trieb die Pferde zur Eile an. Constantin schaute Maria entsetzt an, da er sich dem Gelächter seiner Kameraden ausgesetzt fühlte, die ihnen hinterher riefen: „Na? Deine Gemahlin kann es wohl kaum abwarten, die Hochzeitsnacht zu erleben. Aber um einen Umtrunk wirst du nicht kommen.“


  „Was ist los?“, fragte er Maria nervös.


  „Dieser alte Mann, der uns geküsst hat. Er war sehr krank“, antwortete Maria und rieb sich die Wange, „wir müssen uns sofort waschen, wenn wir nach Hause kommen, wenn es nicht schon zu spät ist. Du darfst niemanden anfassen, hörst du? Niemanden! Wir müssen Guido schützen.“


  „Was soll er schon gehabt haben?“, verstand Constantin die Nervosität Marias nicht.


  „Ich habe schon immer gesagt, dass solch eine Stadt mit so vielen Fremden gefährlich ist“, sagte sie und Tränen rannen über ihr Gesicht.


  „Du übertreibst“, antwortete ihr Gemahl, „wenn, dann wird man uns schon helfen können.“


  „Ich habe solch eine Krankheit in meinem Leben noch nie gesehen“, sagte Maria immer noch ganz verstört.


  „Du bist auch kein Medicus“, warf Constantin seiner Gemahlin vor.


  „Aber ich ...“, doch sie wusste, dass Constantin ihr nicht glauben würde, „dann lass uns zumindest gleich waschen.“


  „Wenn du meinst?“


  Als sie zu Hause angekommen waren, tat er seiner Frau den Gefallen und wusch sich das Gesicht und die Hände. Genau wie Maria, die auch schon Guido zu sich rief.


  „Guido“, sagte sie ernst, „du darfst uns in den nächsten Tagen nicht zu nahe kommen. Da war ein Mann vor der Kirche, der uns geküsst hat, und er hatte im Gesicht hässliche Beulen, die bluteten und aus denen Eiter kam. Ich weiß nicht, was das für eine Krankheit war, aber ich denke, dass sie gefährlich ist. Fass nichts an, was wir angefasst haben. Spül alles gründlich ab, was wir berührt haben. Hörst du? Ich meine es ernst.“


  Guido nickte gehorsam mit dem Kopf. Er hatte Maria noch nie so aufgewühlt gesehen.


  „Ich mache, was du sagst“, war seine Antwort und für einen Knaben seines Alters war dies schon ungewöhnlich.


  Aber er kannte seine Mutter. Wenn sie eine solche Gefühlsregung zeigte, dann war es sicherlich besser, ihren Rat zu befolgen.


  Doch Maria besann sich auch darauf, dass dieser Tag ihr Hochzeitstag war und sie machte gute Miene zum bösen Spiel: Sie ging zu Constantin, entschuldigte sich für ihr Benehmen, schob es der Aufregung zu und versuchte, den Rest des Tages die glückliche Braut zu spielen.


  Es wurde trotz allem noch ein schöner Tag, der mit Musik und Tanz endete.


  Es war der vorerst letzte Tag, an dem Guido seine Eltern noch so glücklich sah, denn die folgenden waren die schrecklichsten in seinem Leben.


  Maria sollte recht behalten. Der alte Mann musste eine Krankheit gehabt haben, von der bisher noch niemand gehört hatte.


  Am Morgen nach der Hochzeit bereits zeigten Maria und Constantin die ersten kränklichen Anzeichen: Ihnen beiden war schlecht. Sie konnten nichts bei sich behalten, bekamen hohes Fieber. Maria klagte über Kopfschmerzen und Guidos Vater über stete Übelkeit.


  Am darauffolgenden Tag konnten beide ihr Bett nicht mehr verlassen. Maria bestand darauf, dass Guido sich verhüllte, wenn er zu ihnen ins Zimmer kam. Und dann sagte sie im Fieberwahn: „Schicke Cornelia und Juliana nach Hause. Sag ihnen, dass wir verreisen. Dann geh zu der alten Frau, bei der ich immer die Kräuter geholt habe. Hör genau zu: Du findest sie, wenn du zum südlichen Stadttor gehst, dann schlag den Weg nach Bologna ein und folge diesem bis zu einer Gabelung, danach gehe rechts und achte, ob du einen Esel siehst, dann hast du sie gefunden. Schnell, mein Sohn!“


  Guido tat, wie ihm seine Mutter geheißen hatte. Er verabschiedete die beiden Frauen, die sich freuten, ein paar Tage freizuhaben. Danach rannte er los.


  Er rannte ohne Pause durch die Straßen Milanos. Er lief an den römischen Säulen vorbei, den Colonne di San Lorenzo, bis zum Porta Ticinese, dem südlichen Stadttor. Er schlug den Weg nach Bologna ein. Wie Maria es beschrieben hatte, kam eine Gabelung. Er lief nach rechts, bis er in ein Waldstück kam. 


  Es gruselte ihn nicht, denn er hatte gar keine Zeit dafür.


  Dann endlich sah er ein kleines Häuschen, was wirklich den Eindruck erweckte, als würde es von einer Hexe bewohnt sein.


  Und Maria hatte recht: Es stand ein Esel vor dem Haus, der lauthals schrie, als er den Fremden sah.


  Eine alte Frau lugte aus der Tür: „Was wollt Ihr? Schert euch weg!“


  „Meine Mutter schickt mich, um Euch zu holen. Bitte“, flehte Guido.


  „Wer ist Eure Mutter?“


  „Maria Rosso, jetzt Maria Vigevano, denn vorgestern hat sie meinen Vater geheiratet.“


  Guido war immer noch ganz außer Atem. 


  „Ist Ihre Mutter sehr hübsch, hat schwarzes, gelocktes Haar und ist immer freundlich?“


  „Ja, und sie hat immer Kräuter bei Euch gekauft. Bitte eilt Euch, es geht beiden sehr schlecht“, hielt Guido die Alte zur Eile an.


  „Junger Mann“, ermahnte ihn die Frau, „Hektik hat noch niemandem geholfen. Jetzt kommt erst einmal hinein und erzählt mir, warum Euch Eure Mutter zu mir geschickt hat!“


  Guido ging in die Hütte. Er sah die Alte an, die ihn ebenso musterte. Die Frau trug ein schwarzes Tuch auf dem Kopf, ihr Gesicht war faltig, aber trotzdem wirkte es nicht so alt, wie Guido es zunächst erwartet hatte. Ihm fielen die Augen auf, die eigenartigerweise ganz grün waren.


  Es war, als würde ewiges Leben aus ihnen schimmern. Die Frau trug ein schwarzes langes Kleid, was an beiden Seiten Einschnitte hatte. Eine dunkle Bluse trug sie darüber, die nicht gerade der neuesten Mode entsprungen war. „Erzählen Sie schon“, forderte ihn die Alte auf.


  Guido holte tief Luft, bevor er zu erzählen begann. Er berichtete ausführlich von der Hochzeit, den Gästen und dem Kuss des kranken Mannes. Dann erzählte er von den Vorsichtsmaßnahmen, die Maria sofort eingeleitet hatte. Die Alte nickte, als sie dies hörte: „Das hat Ihre Mutter sehr gut gemacht. Und Sie sagten, dass sie selbst so etwas noch nie gesehen hatte?“


  „Ja, Mutter schwört, dass sie weder so eine Krankheit gesehen, noch von einer solchen gehört hat.“


  „Mmh. Jetzt beschreibt mir genau, was sie über den Mann erzählt hat.“


  „Sie sagte, dass er Beulen im Gesicht hatte, aus denen Blut und Ei ...? Ich weiß nicht mehr, wie das hieß?“


  „Eiter?“


  „Ja genau, Eiter kam heraus, hatte Mutter gesagt. Aber ich habe den Mann selbst nicht gesehen.“


  „Und Sie sagten, dass es beiden nicht gut gehe. Wem?“


  „Meinem Vater und meiner Mutter.“


  „Wen hat der Mann geküsst? Nur Ihre Mutter oder auch Ihren Vater?“


  „Ich weiß nicht. Ich weiß nicht“, schrie Guido, der doch allmählich Panik bekam, dass er zu spät kommen könnte und die beiden nicht mehr am Leben ... Doch diesen Gedanken wollte er dann doch nicht zu Ende spinnen.


  „Warum holt sie keinen Medicus?“


  „Mutter kann die Medici nicht besonders gut leiden. Ich glaube, dass sie als Hebamme beinahe im ... na … Ihr wisst schon ... gelandet wäre.“


  „Ah, Ihre Mutter ist Hebamme.“


  „Sie war es, bis wir nach Milano kamen.“


  „Gut, jetzt beschreibt mir nur noch, welche Symptome die beiden zeigen.“


  „Was sind Symptome?“ Guido konnte beim besten Willen nichts mit diesem Wort anfangen.


  „Nun“, versuchte es die Alte noch einmal, „welche Beschwerden haben sie genau?“


  „Mutter platzt fast der Kopf und Vater klagt über Übelkeit. Beide haben sehr hohes Fieber. Sie liegen im Bett und können nicht aufstehen. Ich sollte die Magd und die Köchin nach Hause schicken, und wenn ich zu beiden will, dann soll ich mich verhüllen und ich sollte alles abwaschen, was sie angefasst haben.“


  „Glaubt mir, das hat Eure Mutter sehr gut gemacht.“


  Guido dachte das ganze Gegenteil.


  Was sollte er ohne die Magd und die Köchin anstellen? Wie sollte er sich alleine um die beiden kümmern?


  „Und warum sollte ich Cornelia und Juliana nach Hause schicken? Das verstehe ich nicht.“


  „Ihr meint die Angestellten? Habt Ihr Verwandte in Milano?“


  „Nein!“


  „Dann hat sie Vorkehrungen getroffen für den Fall, dass beide die Krankheit nicht überleben.“


  „Nein, nein, nein“, schrie Guido die Frau an, „sie dürfen nicht sterben. Ich habe schon meine Mutter verloren. Ich will nicht auch noch sie …!“

  „Das, junger Mann, liegt nicht in Eurer Hand. Aber was aus Euch wird, das schon.“


  „Ich habe einen Bruder, aber der ist weit weg.“


  „Nun, dann gibt Euch Eure Mutter sicherlich die Zeit, die Ihr braucht, um ihn zu suchen.“


  „Aber ich will ihn nicht suchen. Ich will Medizin studieren. Ich will nicht ohne Mutter und Vater leben. Jedenfalls jetzt noch nicht.“


  „Gut, dann packt alles ein, was ich Euch gebe, und dann brechen wir auf!“


  Guido tat, was die Alte verlangte.


  Sie gab ihm allerlei Fläschchen und Beutel, die nach allen möglichen Kräutern rochen. Einige kannte Guido und einige wiederum waren ihm vom Geruch her völlig fremd.


  Er packte alles auf einen Karren, der versteckt neben dem kleinen Häuschen stand. Dann zurrte die Frau den Esel vor den Wagen, richtete sich ihr Tuch auf dem Kopf und gab Guido das Zeichen, dass er sich neben sie setzen sollte. Danach sagte zu dem Esel: „Auf, alter Herr, ein bisschen hurtig. Wir werden gebraucht.“


  Guido staunte, wie schnell der Esel laufen konnte, der doch wahrhaftig alt und kränklich aussah.


  „Es ist ein Wunder, oder?“, fragte die Alte, die anscheinend genau wusste, was Guido gerade dachte.


  „Diesen Esel habe ich bekommen, als ich dreißig war und nun bin ich fast siebzig.“


  „Was?“ Guido dachte, dass er sich verhört habe.


  „Er kann doch nicht vierzig ...“


  Doch die Frau fiel ihm ins Wort: „Und ob. Er ist steinalt. Genau wie ich.“ Dabei lachte sie laut auf.


  Auch auf dieses hohe Alter hätte er bei der Frau nicht getippt, doch ihr das zu sagen, getraute er sich nicht. Und so schwieg er den Rest des Weges, zeigte nur mit den Händen, wohin sie ihren Esel lenken musste, und erwartete sehnsüchtig die Ankunft zu Hause.


  Er machte das Tor auf, damit die Alte mit ihrem Gefährt hineinfahren konnte.


  „Oh“, sagte sie, als sie auf den Hof fuhr, „Ihr habt einen Carroccio nachgebaut? Sehr schön, sehr schön. Habt Ihr Heu und Stroh für meinen Alten hier?“


  „Sicher, sicher. Ich werde ihm alles geben.“


  Guido rannte und machte das Tor auf, in welchem Vaters Pferd schon freudig wieherte.


  „Schau Alter“, sagte sie zum Esel, „da bist du in Gesellschaft. Der junge Mann wird sich um dich kümmern.“


  Guido nickte gehorsam mit dem Kopf, half beim Abladen und brachte den Esel in den Stall.


  „Nun lasst mich die Kranken sehen“, befahl die Alte und folgte Guido in die obere Etage.


  „Ihr seid betucht, was?“


  „Wenn das heißen soll, dass wir nicht arm sind, dann ja“, erwiderte Guido schüchtern, „mein Bruder und ich können und konnten beide die Schule besuchen.“


  Etwas anderes fiel ihm nicht ein, denn das war für ihn das einzige Maß für Reichtum.


  „Wenn das so ist, dann ist das gut“, und mehr erwiderte die Alte nicht, lächelte nur vor sich hin.


  Guido gab ihr, bevor er die Tür zum elterlichen Zimmer öffnen wollte, ein Tuch, was sie sich umhängen sollte.


  Doch diese wehrte ab: „Oh nein, danke junger Mann, aber ich brauche das nicht.“


  „Aber?“


  „Glaubt mir. Ich bin nicht so alt geworden, weil ich nicht wusste, was ich tat.“


  Und damit machte sie die Tür auf, ging in das Zimmer und schloss die Tür sofort wieder hinter sich. Sie wollte den Kranken alleine gegenübertreten, ohne Guido, der sich fast die Nase an der Tür gestoßen hätte, wenn er nicht plötzlich stehen geblieben wäre.


  Guido lauschte mit einem Ohr an der Tür.


  Er hörte Maria stöhnen und auch sein Vater gab ächzende Laute von sich. Guido wurde ganz schwindlig. Er taumelte zwei Schritte zurück, setzte sich auf den Boden und begann zu beten.


  Sicherlich: Er kannte alle Gebete von der Schule und der Kirche, aber dieses hier: Das kam vom Herzen:


  „Lieber Gott, lass meine Eltern nicht sterben. Hol sie noch nicht zu dir. Ich werde alles tun, um es dir recht zu machen. Gib ihnen Kraft. In Ewigkeit. Amen!“


  Die alte Frau kam aus der Tür.


  „Schnell, junger Mann, lasst heiße Bäder ein. Ich denke, dass wir Ihre Eltern noch retten können. Eilt Euch!“


  Guido rannte in die Küche, nahm alle Töpfe, die er finden konnte, füllte sie mit Wasser und schürte das Feuer im Kamin.


  Dann kam die Alte angerannt: „Schnell, nehmt das hier. Zieht Euch aber etwas über, damit Ihr es nicht direkt angreift.“


  Und Guido zog sich eine Art Händlinge an, damit er den direkten Griff vermied.


  „Verbrennt dies“, befahl die Alte herrisch.


  Guido lief, so schnell er konnte, mit den Bündeln in den Garten, wo Maria immer die Reste ihrer alten Kräuter verbrannte, und zündete die Stoffe an. Dann rannte er direkt zurück und wartete auf die nächsten Anweisungen.


  „Ist das Wasser heiß?“


  „Ich schaue danach“, und wieder lief er nach unten und füllte einen Zuber, der in der Küche stand.


  „Helft mir“, befahl die Alte, als er wieder nach oben kam und sah, wie die Alte die kranke Maria in ihren Armen hielt.


  Maria keuchte vor Anstrengung.


  “Achtet nicht auf sie. Glaubt mir. Wir müssen sie in das heiße Wasser schaffen. Wir müssen diese Beulen, sehen Sie die?“


  Guido nickte mit dem Kopf, obwohl er wenig Sinn für die Haut seiner kranken Mutter hatte, die unaufhörlich stöhnte.


  „Wir müssen Sie durch das heiße Wasser säubern.“


  Guido half, seine Mutter die Treppen hinunterzugeleiten.


  Dann zog die Alte Maria aus und Guido sah seine Mutter so, wie sie Gott erschaffen hatte. Er schaute schnell weg.


  „Dafür haben wir jetzt keine Zeit“, schimpfte die Alte, „wenn sie tot ist, dann könnt Ihr wegschauen, jetzt helft Eurer Mutter.“


  Guido sah seine Mutter an und hatte plötzlich keine Scheu mehr.


  Ja, verdammt noch einmal: Nur so konnte er sie retten.


  „Nehmt ihre Sachen und packt sie zu denen, die Ihr verbrannt habt. Macht schnell! Macht! Die Zeit rennt uns davon!“


  Guido beeilte sich. Schmiss die Sachen ins Feuer und kehrte wieder zurück.


  „Jetzt müssen wir Euren Vater holen. Eilt Euch, eilt Euch!“


  Und Guido rannte ins Zimmer, wo sein Vater immer noch ächzend und keuchend lag. Er erschrak, als er ihn so liegen sah.


  „Überwindet Eure Scheu und nehmt ihn hoch“, befahl die Alte, „zieht ihn aus, werft seine Sachen ebenfalls ins Feuer und dann setzt ihn neben seine Frau!“


  Guido tat erneut, was ihm die Frau befahl.


  Es war, als würde er wie in Trance ihren Anordnungen folgen.


  Er zog seinen Vater aus, rannte zum Feuer, um dessen Sachen zu verbrennen, lief in Windeseile zurück, half ihm aus dem Bett und brachte ihn eine Etage tiefer zum Zuber.


  Guido setzte seinen Vater direkt Maria gegenüber.


  „Lasst sie hier und kümmert Euch um ihr Bettzeug. Zieht es ab und verbrennt es. Und lasst mich mit den beiden alleine!“


  Guido machte keine Widerworte und tat, wie ihm geheißen wurde.


  Er lief nach oben, zog alles von den Betten ab und brachte es zum Feuer.


  Er hielt inne und betrachtete die Flammen, die den Stoff in sich aufsaugten wie die Schlange das Kaninchen. Plötzlich gab es einen Knall und schwarzer Rauch stieg auf.


  In diesem Moment wusste Guido, dass sie es geschafft hatten. Seine Eltern würden diese Krankheit überleben.


  Als er kurze Zeit später ins Haus kam, roch er, dass die Alte allerlei Kräuter gebrüht und diese wahrscheinlich auch in das Badewasser seiner Eltern getan hatte.


  Er klopfte zaghaft an und ein „Herein“ erlaubte ihm den Zutritt.


  Er sah Mutter und Vater fast im Zuber schlafen.


  „Habt Ihr im Haus einen Kamin?“


  „Ja, im Nebenzimmer“, antwortete Guido, „aber wir hatten ihn fast noch nie an.“


  „Schürt ihn an und legt dicke Decken davor. Danach legen wir die beiden dorthin.“


  Guido holte aus dem Garten Holz und machte nun im Haus ein Feuer an. Dann half er der Alten, die beiden aus dem Zuber zu holen und vor den Kamin zu legen, wo eine wohlige Wärme entstanden war.


  Die Alte legte die beiden dicht nebeneinander, legte Kräuter auf sie und deckte sie zu.


  „Jetzt heißt es abwarten, mein junger Herr.“


  „Ich weiß, dass sie es schaffen werden“, sagte Guido und starrte seine Eltern an.


  „Euer Wort in Gottes Ohr“, antwortete die Alte, „und nun mach mir etwas zu essen.“


  Sie war in das vertraute „du“ übergegangen, aber das störte Guido nicht.


  Er dachte, dass sie allemal das Recht hatte, ihn in dieser Form anzusprechen.


  „Was meint Ihr, was der alte Mann hatte, was er auf die beiden übertragen hat?“, fragte er, als er mit der Alten in der Küche war und ihr etwas zu essen suchte.


  „Willst du das wirklich wissen?“ Die Frau schaute Guido an, als würde sie ihm etwas sagen, was geheim bleiben sollte.


  „Ja, es interessiert mich schon“, gab Guido zurück, der sich nun direkt neben die Alte setzte.


  „Nun denn, dann hör mir gut zu“, sagte sie, nahm ein Stück vom Fleisch, kaute darauf herum und begann zu erzählen, „Da sprach der Herr zu Mose: Geh hin zum Pharao und sage zu ihm: So spricht der Herr, der Gott der Hebräer: Lass mein Volk ziehen, dass sie mir dienen! Wenn du dich weigerst und sie weiter aufhältst, siehe, so wird die Hand des Herrn kommen über dein Vieh auf dem Felde, über die Pferde, Esel, Kamele, Rinder und Schafe, mit sehr schwerer Pest. Sagt dir das was?“


  „Natürlich, Ihr habt aus der Bibel zitiert“, entgegnete Guido, der enttäuscht war. „Was haben meine Eltern mit dem Vieh zu tun?“


  Die Alte lachte: „Natürlich nichts mit dem Vieh, aber mit der Pest schon.“


  „Die Pest? Was ist das für eine Krankheit?“, Guido horchte auf.


  „Es ist eine, die auch vor mächtigen Männern nicht haltmacht.“


  „Wie meint Ihr das?“


  „Selbst der römische Kaiser Marcus Aurelius Antoninus Augustus ist im Jahre 180 daran gestorben.“


  „Und warum kann man nichts dagegen tun? Woher kommt sie? Warum geht es so schnell, dass man krank wird?“


  „Ich denke, dass es eine Krankheit Gottes Zornes ist.“


  „Meint Ihr, dass er nicht wollte, dass die beiden heiraten?“


  „Unsinn, nein, das meinte ich nicht. Ich denke, dass Gott die Menschen allgemein bestrafen will.“


  „Aber warum beginnt er mit meinen Eltern?“


  „Sie waren zur falschen Zeit am falschen Ort“, sagte die Alte, die erneut einen Bissen des Fleisches hinunterschluckte, „glaub mir, deine Eltern hatten nur Pech, als sie diesem Mann begegnet sind. Aber du wirst sehen, diese Krankheit wird über die Menschheit hereinbrechen und viele Menschen töten.“


  „Wann?“


  „Vielleicht in diesem oder im nächsten Leben.“


  „Aber, man muss die Leute davor warnen“, entgegnete Guido ernst.


  „Was willst du tun? Willst du allen Menschen sagen, dass hier in diesem Haus zwei Pestkranke liegen? Dann geh und versuch dein Glück! Aber bedenke, wie die Leute reagieren werden, wenn sie davon hören: Die einen werden panisch weglaufen, die anderen werden sich in ihre Häuser verkriechen. Keiner wird mehr etwas tun, was dazu führt, dass niemand mehr für den anderen etwas herstellt. Dann kommen Hungersnöte über die Menschheit und daran werden dann die sterben, die nicht die Pest haben. Und dann wird es die Menschen geben, die mit ihren Schwertern kommen und deine Eltern, ohne zu fragen, hinrichten und verbrennen. Nein, glaub mir, mein mutiger Freund: Es ist keine gute Idee, wenn du dies hier jemals jemandem erzählst! Wenn wir Glück haben, dann ist der Alte schon tot und er hat deine Eltern als Einzige angesteckt. Also schweig still und freue dich, wenn sie es überleben.“


  Guido nickte stillschweigend. Er sah ein, dass die Frau, die schmatzend neben ihm saß, wohl recht hatte. Vielleicht war es wirklich besser, niemandem davon zu erzählen, was hier passiert ist.


  „Woher wisst Ihr das alles?“


  „Ich bin eine Hexe!“, antwortet sie leise und kam dabei mit ihrem Gesicht ganz nahe an das von Guido heran.


  „Nein, das seid Ihr sicherlich nicht“, und er lächelte sie an, ohne sein Gesicht wegzudrehen, „ich glaube nicht an Hexen.“


  „Junger Mann“, und die Alte wechselte wieder in die höflichere Form der Anrede, „Ihr solltet wirklich ein Studium der Medizin aufnehmen. Ich glaube, dass Ihr dafür taugt.“


  Guido war eigenartigerweise sehr stolz ob dieses Lobes, obwohl es von dieser einfachen Frau kam, bedeutete es ihm sehr viel und er merkte, wie sich sein Körper streckte.


  „Ich danke Euch“, gab er höflich zurück und nickte dabei mit dem Kopf, „und was meint Ihr, wo ich dieses Studium machen sollte?“


  „Nehmt Bologna, es ist die beste Universität!“


  „Bologna? Eine gute Wahl!“


  „Nun geht schlafen. Ich wache über die beiden. Ihr braucht ein wenig Ruhe“, lächelte die alte Frau ihn an.


  „Wie heißt Ihr eigentlich?“


  „Mein Name ist Fibrosia, aber die meisten nennen mich Aime.“


  „Warum Aime?“


  „Nun, weil ich aus Mont Aime komme.“


  „Ihr seid aus dem Frankenreich?“

  „Sicherlich, aber nun legt Euch hin.“


  „Was habt Ihr da?“, fragte Guido, als er eine Kette um ihren Hals hängen sah.


  „Ach nichts“, erwiderte sie und legte ihre Hand über den Anhänger.


  „Darf ich die mal sehen?“, war Guido plötzlich ganz nervös, denn er glaubte, den gleichen Anhänger schon einmal gesehen zu haben.


  Aime blickte ihn mit großen Augen an. Es war das erste Mal, seitdem sie den Jungen kannte, dass er überlegend schaute.


  Dann löste sie doch ihren Griff und Guido konnte sehen, welches Symbol auf dem Hänger war: Es war eine Lilie.


  „Ich kenne oder sollte ich sagen, kannte jemanden, der den gleichen Anhänger trug.“


  „Und? Wer sollte das gewesen sein?“


  „Unser Knecht Gustavo.“


  „Und wo ist dieser Knecht jetzt?“


  Aime tat so, als würde sie die Antwort nicht interessieren.


  „Da müsst Ihr meine Mutter fragen. Ich weiß nur, dass er nie wiederkam, nachdem er mit Wilhelm von Montferrat gekämpft hat. Mutter sagte, dass er im Kampf gestorben sei.“


  „Soso.“ Die Alte stand auf: „Jetzt scheren Sie sich ins Bett. Genug erzählt.“


  Guido stand gehorsam auf, schaute noch einmal bei seinen Eltern vorbei, und als er sah, dass sie ruhig atmend nebeneinander schliefen, ging er in sein Zimmer, legte sich auf sein Bett und schlief sofort ein.


  Träume störten seinen Schlaf.


  Träume, die von Angst und Verzweiflung zeugten. Er wälzte sich hin und her und war froh, als er am Morgen aufwachte.


  Er stand schnell auf und lief nach unten. Er hörte Geräusche aus der Küche und lief dorthin: „Aime, Aime, wie geht es den beiden?“


  „Gut, mein Schatz, es geht uns gut“, sagte Maria und drehte sich zu ihrem Sohn um.


  Guido wollte seinen Augen nicht trauen und rieb sie zur Sicherheit, um zu testen, ob er vielleicht nicht noch träumte.


  Und ohne weiter mit seiner Mutter zu sprechen, lief er nach draußen zum Stall, öffnete die Tür und da sah er, dass auch der Esel verschwunden war. Guido ging gesenkten Hauptes zum Haus zurück, in der Maria bereits Milch und Brei bereitet hatte:


  „Setz dich und iss etwas, du musst hungrig sein.“


  „Ich ... Mutter ... Die Alte“, stammelte er.


  „Ja, ich weiß, sie hat uns das Leben gerettet und du, mein Schatz. Aber nun ist sie fort und ich denke, dass wir sie nie wiedersehen werden. Mach dich für die Schule fertig.“


  „Mutter, diese Krankheit, die ihr hattet. Sie ist gefährlich.“


  „Fürs Erste ist sie gebannt. Lass uns hoffen, dass sie nie mehr wiederkommt“, sagte Maria und faltete dabei ihre Hände.


  Wie sehr sie sich irrte, sollte man in fast sechzig Jahren nach diesem Gespräch sehen.


  Der „Schwarze Tod“ würde so vielen Menschen das Leben kosten, dass es unfassbar sein wird.


  Doch davon ahnten die beiden in der Küche nichts. Oder doch?


  Denn sie saßen sich stillschweigend gegenüber und hingen ihren Gedanken nach.


  Plötzlich fiel Guido wieder ein, was er seine Mutter fragen wollte.


  „Hast du den Anhänger von Aime gesehen?“


  „Ja, sie hat mich danach gefragt!“


  „Und, was hast du ihr erzählt?“


  „Ich habe ihr nur erzählen können, dass der, der diesen Anhänger trug, wahrscheinlich tot ist. Sie hat mir erzählt, dass sie einen Sohn hatte.“


  „Mutter? Dann war Gustavo ihr Sohn?“


  „Wir sind übereingekommen, dass das unmöglich war!“


  „Aber?“


  „Nein, hör auf, zu fragen. Es ist, wie es ist. Er ist tot.“


  „Aber vielleicht ...?“


  „Schluss jetzt. Er ist tot, und wenn es wirklich ihr Sohn war ...“


  Maria machte eine kurze Pause: „Sie ist so schnell weg, dass ich mich gar nicht mehr bedanken konnte.“


  „Von wem redet ihr?“, war Constantin in die Küche getreten. Er sah aus, als hätte er nur einen Tag geschlafen. Zwar noch ein wenig schwach, aber ansonsten lebendig wie ein Fisch im Wasser.


  Guido schaute sich die beiden an.


  Es war wie ein Wunder.


  Sie sprachen nie wieder von der Krankheit. Und als Cornelia und Juliana ein paar Tage später wieder schwatzend durchs Haus liefen, war alles wie früher.


  Guido packte seine Schulsachen,


  Constantin belud die Wagen und Maria kümmerte sich um den Rest und ihre Kräutersammlung. Guido hatte das Gefühl, dass sie nun noch mehr Obacht auf ihren Garten gab.


  Kapitel 12


  Es war Frühling geworden und man schrieb das Jahr 1290 nach Christus. 


  Guido war zu einem der besten Schüler geworden. Er konnte allerdings mit den Lobpreisungen, die er täglich bekam, nicht viel anfangen.


  Einen seiner Lehrer mochte er besonders: Es war der, der Historie unterrichtete. Ein neues Fach. Guido liebte es, wenn der Lehrer etwas von Ägypten und anderen alten Kulturen erzählte. Auch das Frankenreich war Thema, und wenn davon die Rede war, dann horchte er seinen Lehrer besonders aus.


  Aber er fragte nicht nach der Geschichte des Landes, sondern nach der derzeitigen Situation in diesem Reich.


  l'insegnante Selva freute sich über das Interesse seines Schülers. 


  Er berichtete von den Ereignissen am Hofe Philipps und von seiner Gemahlin Johanna, die erneut Mutter geworden war. Aber er erzählte auch, dass dieses Kind wohl kränklich sei, wie das erste Kind, welches sie bekommen hatte. Guido schüttelte mit dem Kopf, was Selva bemerkte: „Was ist? Warum schüttelst du mit dem Kopf?“


  „Nichts, ich denke nur, dass es nicht gut ist, wenn man so jung Kinder bekommt“, entgegnete ihm Guido.


  Selva schaute seinen Schüler an: „Und wie kommst du darauf?“


  „Ich dachte nur so. Königin Johanna hat ihr erstes Kind mit 15 bekommen und vielleicht ist das ja der Grund, warum das Kind jetzt auch wieder nicht gesund ist.“


  „Bist du jetzt unter die Medici gegangen?“ Selva konnte nicht umhin, seinen Schüler ein wenig in die Schranken zu weisen, denn was konnte dieser junge Mann schon wissen? In der heutigen Zeit war es üblich, dass Mädchen in diesem Alter Kinder gebaren.


  Guido zuckte mit den Achseln. Er überlegte, ob er auf diese Anspielung etwas erwidern sollte. Er ließ es. Aber er wusste, dass er dem Lehrer bald eine Antwort auf seine Frage geben könnte.


  Am Ende der Stunde war endlich die ersehnte Pause und er traf Pedro auf dem Hof.


  Die beiden Jungen hatten ein Alter erreicht, in dem sie nicht mehr auf irgendwelchen Geräten herumturnten.


  Jetzt war es Zeit für die wichtigen Dinge des Lebens: Und das war das Kämpfen, welches als Unterrichtsfach eingeführt worden war.


  Schwertkampf und Armbrustschießen waren die Inhalte der Stunden.


  Sie sehnten also beide das Ende der Pause herbei.


  Und als endlich der Unterricht begann, ging jeder von ihnen zu der Gruppe, die ihm zugeteilt worden war.


  Guido bekam eine Rüstung. Er kannte diese Art des Körperschutzes aus Erzählungen. Und außerdem hatte er sie schon bei den Männern gesehen, die immer wieder durch Milano ritten.


  Guido wunderte sich darüber, dass sie so schwer war und vor allem so kompliziert anzuziehen.


  Trotzdem: Als er sie endlich an seinem Körper spürte, fühlte er, dass er erwachsen geworden war.


  Als der Lehrer die ersten Schläge zeigte, schaute Guido aufmerksam zu. Rechtes Bein und rechte Schulter nach vorn und dann zustoßen, schnell zurück, dann das ganze mit der anderen Seite. Guido wurde immer geübter und schneller und hatte nach der ersten Stunde das Gefühl, dass er das Kampfspiel schnell beherrschen und unschlagbar werden würde.


  Diese Einschätzung seiner selbst sollte sich in den nächsten Stunden allerdings als ein Irrtum erweisen.


  Guido machte längst nicht solche Fortschritte, wie er es zunächst erhofft hatte und vor allem nicht wie die, die seine Kameraden machten.


  Seine Geschicklichkeit nahm immer mehr ab, und als er sah, wie unbegabt er war, hörte er auf, Spaß an dieser Art Unterricht zu haben.


  Sein Freund Pedro hingegen blühte auf in diesem Unterrichtsfach.


  Pedro spürte, wie die Gleichgültigkeit immer mehr Besitz von seinem Freund ergriff.


  „Willst du, dass ich dir helfe?“, sprach er eines Tages Guido an. Doch der schüttelte energisch mit dem Kopf.


  Nein, es war nicht nötig, dass sein Freund ihm das Kämpfen beibrachte. Er hatte es aufgegeben und versuchte, sich abzulenken, indem er das tat, wovon er glaubte, es irgendwann im Leben einmal besser zu gebrauchen: Er lernte Französisch - die Sprache der Adligen und die der Könige.


  Und was hatte er für einen Spaß! Es war fast so, als hätte sein Geist auf diese Art Training nur gewartet!


  Er war sich dieses Mal sicher, dass das genau das war, was ihm gefehlt hatte in seinem jungen Leben.


  Er lernte und lernte: Wörter, Redensarten, Synonyme. Und innerhalb eines Jahres konnte er diese Sprache perfekt: Man konnte sagen, dass ein Franzose aus ihm geworden war.


  Maria war ganz hingerissen, als sie ihn Französisch reden hörte.


  „Sag mal: Ich wohne in Milano und will Medizin studieren“, forderte sie ihn auf. Und Guido tat, was sie von ihm verlangte: „Je vis à Milan et veut étudier la médecine et ma mère est le meilleur.“


  „Das war aber jetzt nicht, was ich gesagt hatte, oder? Und du willst ans Meer?“ 


  Guido lachte laut auf. Trotzdem wollte er nicht übersetzen, was er gesagt hatte.


  „War es etwas Schönes, was du gesagt hast, oder war es …?“


  Doch Guido fiel ihr ins Wort: „Mama, ich hab dich lieb!“


  „Das ist das Schönste, was ein Junge zu seiner Mutter sagen kann“, erwiderte sie und umarmte ihn.


  „Dein Französisch klingt perfekt, obwohl ich es nicht verstehe“, sagte sie, als sie ihre Umarmung löste.


  „Es wird reichen“, antwortete Guido.


  „Reichen? Wofür?“ Maria stutze.


  „Irgendwann, Mama, irgendwann werde ich in das Frankenreich gehen“, sprach er und Maria wusste in diesem Moment, dass sie ihn nie würde aufhalten können!


  „Ja, ich weiß“, sagte sie daraufhin, „und es ist gut so!“


  „Ich werde Philipp sehen und Johanna und vielleicht werde ich Luici finden“, sagte Guido überzeugt.


  „Ja, das wirst du“, streichelte sie ihm den Kopf.


  Und die nächsten Jahre vergingen und Maria wusste, dass sie diesen Jungen ebenfalls verlieren würde: Ihren Schatz!


  Kapitel 13 


  Mit den Jahren wuchs Guido zu einem stattlichen Mann heran. 


  Maria und Constantin hätten sich über Kinder gefreut, doch es war ihnen weiterhin nicht vergönnt, eigene zu bekommen. Für Maria war dies nicht allzu tragisch, denn Luici und Guido waren die ihren. Und langsam kam sie auch in das Alter, wo man nicht mehr auf Nachwuchs hoffen konnte. Die Liebe, die ihr durch Constantin zuteilwurde, reichte ihr, um das Glück schlechthin zu empfinden.


  Seit ihrer gemeinsamen Krankheit waren sie zu einem Ganzen verschmolzen. Sie hatten es ihrem Sohn nie gesagt, aber sie wollten aus Milano entfliehen. Sie wollten in ein fernes Land, um dort ihr Glück auszuleben.


  Aber sie wollten auch warten, bis Guido seinen Weg gefunden hatte. Bis er auf Mutter und Vater von sich aus verzichten und sein Leben alleine in die Hand nehmen konnte.


  Und dieser Tag kam, als Guido ihnen sagte, dass er nach Bologna an die dortige Universität gehen wolle, um nun endlich sein Medizinstudium anzufangen.


  Es war keine Überraschung für seine Eltern.


  Sein Vater hatte sich schon seit Langem damit abgefunden, dass keiner seiner Söhne in seine Fußstapfen trat. Und Maria?


  Ja, sie war froh darüber, dass er ein Medicus werden wollte.


  Sie hatte ihm alles auf den Weg mitgegeben und sie wusste, dass er diese Kenntnisse nutzen würde.


  Er würde ein besserer Medicus werden, als alle, die sie kannte.


  Zwei Jahre waren seit ihrer Krankheit vergangen und Guido war sechzehn geworden.


  Sein Historienlehrer Selva hatte mit den Jahren festgestellt, dass Guido Vigevano ein außerordentliches Talent hatte: Er konnte alles unheimlich schnell aufnehmen und verarbeiten.


  Er hatte mit seinem Schützling gesprochen und ihm gut zugeredet, ein Studium der Medizin aufzunehmen. Er redete immer wieder auf Guido ein, das Studium nicht in Bologna, sondern lieber in Salerno aufzunehmen.


  Guido aber war Salerno zu weit und außerdem hatte er gehört, dass man dort zunächst drei Jahre Logik, dann 5 Jahre Medizin und dann ein einjähriges Praktikum absolvieren musste.


  Und dies war für ihn ein viel zu langes Studium. Also entschloss er sich dazu, nach Bologna zu gehen.


  Er hatte von einem jungen Mann gehört, der gerade mal ein Jahr älter als er selbst war. Mondino de`Luzzi soll ein Ausnahmetalent sein, der dort in Bologna studierte und sich auch schon einen Namen gemacht hatte, obwohl er so jung war. Guido wollte ihn unbedingt treffen. Er würde in seine Fußstapfen treten wollen.


  


  Als der Tag des Abschieds kam, standen Maria die Tränen in den Augen. Sie hielt es dann doch noch für zu früh, dass ihr Sohn ging. Doch was sollte sie tun?


  Constantin konnte seinem Sohn nichts weiter als das Geld mitgeben, was dieses Studium kostete. Für fünf Jahre war Guido versorgt und müsste sich um nichts weiter Sorgen machen, sagte er.


  Eine Unterkunft hatte sein Vater über seine Beziehungen schnell gefunden. Es war zwar nur ein kleines, möbliertes Zimmer, aber es würde reichen müssen.


  „Wenn du uns hier nicht mehr findest, dann schreibt dir dein Vater genau an diese Adresse. Nun lebe wohl, mein Sohn“, sagte Maria und umarmte Guido.


  „Lebe wohl?“


  Guido wusste nicht, was er mit diesem endgültigen Abschied anfangen sollte.


  Maria nickte: „Ich weiß, dass wir uns nie mehr wiedersehen werden.“


  „Aber?“


  Guido musste sich seine Tränen unterdrücken.


  „Jetzt steig in die Kutsche und ab mit dir“, befahl Maria und ging an die Seite ihres Mannes.


  Die Kutsche fuhr an und Guido schaute mit einem sehnsüchtigen Blick zurück.


  Auch Cornelia winkte. Und er sah Pedro, der die Abfahrtszeit verpasst hatte und seinem Freund nun nur noch ein Lächeln zuwerfen konnte.


  Vorbei die schönen Kinderjahre.


  Pedro warf einen Blick auf den Hof. Der Carroccio stand da und verfiel.


  „Dabei wollte er mir doch immer sagen, welche Idee er damit hatte“, sagte Pedro mit wehmütigem Blick.


  Teil 2


  Kapitel 14


  Bologna. Die Stadt der Türme. Guido riss die Augen weit auf, als die Kutsche sich der Stadt näherte. Mit so etwas hatte er wahrlich nicht gerechnet. 


  „Was für ein Zauber“, dachte er, ging von dieser Stadt aus. Nein, er würde nie und nimmer bereuen, hierher gegangen zu sein.


  Sie befuhren den ersten und dann den zweiten Ring.


  „Schon Pomponius Mela schrieb, dass die Stadt zu den opulentesten der Welt gehöre“, rief der Kutscher von seinem Bock herunter, als er sah, wie der junge Mann voller Begeisterung aus dem Fenster sah.


  Guido nickte mit dem Kopf. Von diesem Pomponius sowieso hatte er zwar noch nie etwas gehört, aber er konnte dessen Aussage verstehen.


  Sein Lehrer Selva hatte ihm schon einiges über Bologna erzählt, aber den imposanten Eindruck hätte dieser wohl in Worten niemals wiedergeben können.


  „Es gibt genau sechs Straßen, die nach Norden und Süden führen und genau acht, die uns den Weg nach Osten und Westen zeigen“, rief der Kutscher, „in welche wolltet Ihr?“


  „In die“, Guido schaute auf seine Notiz, „Via Mascarelia.“


  „Gut, das dauert noch ein wenig. Dann schaut Euch die Stadt an!“


  Guido fiel auf, dass fast alle Häuser Bolognas in einem eigenartigen Rot erstrahlten. Wie schön dieses Rot wirkte!


  Er musste unbedingt seinem Vater davon berichten und nahm sich vor, gleich morgen einen Brief mit der Kutsche zurückzuschicken.


  „Via Mascarelia. Ihr könnt aussteigen“, hörte er den Kutscher rufen.


  Guido nahm sein kleines Gepäckstück und verließ die Kutsche. Die Straße wirkte verlassen, obwohl er wusste, dass sie nicht weit vom Zentrum entfernt lag.


  Guido klopfte an die Tür der Nummer 12. Er hoffte inständig, dass sein Vater eine wirkliche Bleibe gefunden hatte.


  Eine junge Frau öffnete ihm.


  „Mein Name ist Guido Vigevano“, sagte er nervös.


  „Und mein Name ist Luciana Monsoli. Kommt herein, meine Eltern erwarten Euch bereits.“


  Guido wusste, dass seine Wirtsleute Monsoli hießen, also war diese junge Dame vermutlich deren Tochter.


  Guido folgte ihr und war entzückt von dem Heim, was sich ihm darbot: Das Haus ließ von außen längst nicht vermuten, wie es innen war, nämlich geräumig und gemütlich eingerichtet.


  Schränke zierten die Wände sowie Bilder, die über den Schränken an den Wänden hingen. Stoffe, die auf dem Boden lagen, gaben den Zimmern eine wohlige Atmosphäre.


  Guido versuchte, nicht darauf zu treten, und umsprang die Stücke galant.


  Luciana lachte, als sie sah, welche Mühe sich der junge Student gab, die Teppiche nicht zu berühren: „Kennt Ihr so etwas nicht?“


  Schüchtern schüttelte Guido mit dem Kopf.


  „Das sind Teppiche. Mein Vater hat sie von einer Reise aus dem Orient mitgebracht. Auch in Eurem Zimmer liegt einer und ich kann Euch nur raten, diesen nicht zu umspringen, denn allzu viel Platz ist dort nicht.“


  Und damit wendete sie sich ab und führte ihn in das Wohnzimmer.


  Hier saßen zwei Leute mittleren Alters, ein Mann und eine Frau. Es mussten seine Wirtsleute sein, denn sie standen auf und begrüßten ihn sofort.


  „Guido Vigevano“, begrüßte ihn der Mann, „seid herzlich willkommen!“


  Guido ging auf die beiden zu und umschlang deren Hände. Eine Geste, die das Ehepaar zwar nicht kannte, jedoch als eine sehr freundliche über sich ergehen ließ.


  „Ihr seid noch sehr jung für einen Studenten“, sagte der Mann.


  „Und dennoch bereit dafür“, entgegnete Guido, woraufhin alle Anwesenden lächelten.


  „Meine Tochter wird Euch Euer Zimmer zeigen und wir hoffen, dass es Euren Ansprüchen genügt.“


  Guido wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte. Er war froh, als Herr Monsoli noch einmal das Thema wechselte: „Sagt mir noch schnell, wie es Eurem Vater geht, denn außer den paar Zeilen, in welchen er mich um eine Unterkunft für Euch bat, habe ich nichts von ihm gehört.“


  „Er hat meine Mutter geheiratet und ich denke, dass sie beide aus Milano fortgehen werden“, sagte Guido, dem nichts weiter einfiel.


  „Wohin denn?“, fragte der Mann überrascht.


  „Das weiß ich nicht“, antwortete Guido wahrheitsgemäß.


  „Nun, jetzt geht. Ihr seid sicherlich müde von der anstrengenden Reise! Wir werden noch genug Zeit haben, uns zu unterhalten!“


  Guido fügte sich dieser Anordnung allzu bereitwillig und folgte Luciana in die obere Etage des Hauses.


  Lucianas schwarzes, langes Haar leuchtete im Schein der Sonne, die durch die Fenster drang.


  „Darf ich Euch fragen, wie alt Ihr seid?“


  Das war Guido zwar peinlich, aber er war viel zu neugierig, um mit dieser Frage noch länger zu warten.


  „Ich bin fünfzehn Jahre“, antwortete Luciana, die allmählich Gefallen an dem jungen Mann fand. „Ihr seht älter aus“, sagte Guido, obwohl er sich gleichzeitig für diese Bemerkung hätte ohrfeigen können. Denn eigentlich kannte er nicht eine Frau dieses Alters.


  „Danke“, sagte Luciana verzückt. Anscheinend hatte ihr dieses Lob gefallen.


  „Ich meine ...“


  Doch Luciana fiel ihm ins Wort: „Seid ganz beruhigt. Ich finde es schön, älter zu wirken. Ich will mir sowieso bald einen Gemahl suchen.“


  Guido blieb entsetzt stehen. Einen Gemahl? In diesem Alter?


  „Aber?“, blieben ihm die weiteren Worte im Halse stecken und sie kamen nur abgehackt heraus, „habt Ihr … denn schon ... jemanden in … Aussicht?“


  „Das nun nicht gerade“, gab sie lächelnd zurück, „aber ich bin auf der Suche. Wollt Ihr es werden?“


  Guido stammelte etwas, was er wohl selbst nie hätte erraten können. Und so blickte ihn Luciana beleidigt an: „Danke für dieses Kompliment!“


  „Ich ...“


  Doch wiederum fiel ihm Luciana ins Wort: „Keine Angst. Ihr seid nicht in meiner engeren Wahl, denn Ihr seid Student. Und Studenten, glaubt mir, die taugen nichts!“


  „Diese Zicke!“ Aber diesen Gedanken verwarf er sofort wieder, denn er schaute ihr in die Augen. Sie leuchteten hellblau und ihr Mund war so rot wie die Häuser dieser Stadt. Diesem Mädchen konnte man einfach nicht böse sein. Sie sagte, was sie dachte, und eigentlich, ja eigentlich, gefiel ihm das sehr sehr gut.


  Sie öffnete die Tür zu seinem Zimmer, seinem neuen Zuhause für die nächsten Jahre. Und?


  Er fühlte sich sofort daheim! Oder war es Luciana, die ihm dieses Gefühl gab?


  Er musste an seine Mutter denken. Was hatte sie damals gesagt?


  Ach ja, wenn ihm Haare auf der Brust wachsen oder er so ein Gefühl im Magen hatte, dann ...


  Dieses Gefühl hatte er jetzt, wenn er Luciana ansah.


  Aber nein: Sie wollte ja keinen Studenten.


  Und das Studium, das stand jetzt für ihn im Vordergrund.


  Guido war überrascht von der Helligkeit, die ihm entgegenströmte. Das Zimmer war nicht groß, jedoch gemütlich. Direkt gegenüber der Tür stand ein Bett. Nicht groß, aber weich, wie er merkte, als er sich daraufsetzte.


  „Mein Herr“, hörte er die junge Frau des Hauses, „Ihr könnt Euch doch nicht auf das Bett setzen, wenn ich in Eurem Zimmer weile.“


  Und während sie das sagte, machte sich ein Schmunzeln über ihrem Gesicht breit.


  „Entschuldigt.“


  Guido schaute ebenso verschmitzt.


  Neben dem Bett stand ein kleiner Tisch und daneben an der Wand ein größerer Tisch mit einem Stuhl.


  „Das wird Euer Studiertisch werden, oder?“, fragte Luciana, die seinen Blicken gefolgt war. „Kerzen werde ich regelmäßig zu Euch heraufbringen.“


  Guido nickte dankend mit dem Kopf.


  „Mein Vater sagte, dass Ihr ein Studium der Medizin betreiben wollt?“


  Erneut nickte Guido mit dem Kopf.


  Dann ging er zu dem Fenster, was sich direkt an der Seite des Bettes befand. Ein Teppich schmückte den Abstand zwischen Bett und Fenster. Guido erinnerte sich an die Worte Lucianas und er trat auf den weichen Stoff. „Nur nicht so tun, als wäre er ein Bauerntölpel“, schwor er sich.


  „Und? Was sagt Ihr? Ist Euch das Zimmer recht?“


  Luciana sah ihn an und wartete auf eine Antwort.


  Guido schaute aus dem Fenster auf die Türme der Stadt, bevor er ihr antwortete: „Das Zimmer gefällt mir sehr gut.“


  Luciana lächelte den jungen Studenten an, ohne dass dieser etwas davon merkte. Unterdessen sah er erneut aus dem Fenster: „Wie viele Türme hat diese Stadt eigentlich?“


  „Man sagt an die zweihundert. Aber genau kann ich Euch das nicht sagen. Da müsstet Ihr meinen Vater fragen.“


  „Das ist ziemlich ungewöhnlich, oder?“


  „Ich weiß nicht“, sagte die junge Frau, „ich kenne keine andere Stadt. Sieht Milano denn so anders aus?“


  „Oh ja, gewiss“, antwortete Guido, bei dem sofort Sehnsucht entbrannte.


  Luciana schien dies zu merken: „Ich glaube, dass ich gehen sollte. Dann wünsche ich Euch eine angenehme Nacht.“


  „Und ich Euch ebenso“, schloss Guido hinter der jungen Frau die Tür. Er legte sich auf sein Bett und schlief sofort ein.


  Als er am nächsten Morgen erwachte, musste er über sich selbst lachen, als er sich komplett angezogen auf dem Bett liegend fand.


  Er stand auf, packte seine Tasche aus und alle Sachen in den kleinen Schrank, der neben dem Bett stand.


  Er verließ das Zimmer, um den Weg zur Universität ausfindig zu machen. Er wollte sich einschreiben und das so schnell wie möglich.


  Er wusste, dass der heutige Tag entscheidend war.


  Bologna verfügte nur über eine gewisse Anzahl an Genehmigungen, auswärtige Studenten aufzunehmen. Man wollte, dass vor allem die jungen Männer aus der Stadt in den Genuss der universitären Ausbildung kamen und nicht die Fremden.


  Trotzdem hoffte Guido auf eine Zulassung, denn zum einen hatte ihm der Vorstand seiner Schule in Milano eine Art Schulzeugnis ausgestellt, das ihm in allen Fächern die besten Noten attestierte, und zum anderen hatte sein Vater ihm genug Geld mitgegeben, was es ihm doch wahrhaftig ermöglichen sollte, in diese Universität aufgenommen zu werden.


  Guido war nervös, als er die Treppen hinabstieg und die Monsolis in der Küche reden hörte.


  Als er ein lautes „Buongiorno“ rief, schreckten die beiden auf. Ihre Gesichter strahlten, als sie den jungen Mann sahen.


  „Ihr habt Euch fein herausgeputzt“, sagte Signora Monsoli. Guido schaute peinlich berührt an sich herab.


  Er hatte eine dunkelblaue Tunika gewählt, die bis zu den Knien reichte. Darunter trug er Strümpfe in Rot. Maria und er hatten die Kleidung noch auf dem Markt in Milano erstanden und dort hieß es, dass diese Farbkombination ein derzeitiges „Muss“ sei.


  Guido war von den Farben nicht sehr überzeugt, aber er wollte nicht als Hinterwäldler dastehen und hatte diese Kleidung extra für den heutigen Tag gewählt.


  Anscheinend lag er mit seiner Wahl nicht schlecht, wenn er von der Dame des Hauses dafür gelobt wurde, oder?


  „Meinen Sie, dass es zu auffällig ist?“


  „Nein, edler Herr, auf keinen Fall, denn Ihr wollt doch angenommen werden, oder? Und glaubt einer Frau, wenn sie sagt, dass Kleidung jedem Tor und Türe öffnet.“


  Guido nickte beruhigt.


  „Kommt“, sagte der Herr des Hauses, „stärkt Euch noch ein wenig für den heutigen Tag“, und damit winkte er Guido an den Tisch.


  Guido nickte widerwillig, denn eigentlich wollte er so schnell wie möglich los.


  Doch als er näher an den Tisch trat, war er froh darüber, auf seinen Gastvater gehört zu haben. Einen solchen reichlich gedeckten Tisch hatte er noch nie gesehen. Helles Brot stand da sowie getrocknetes Fleisch. Und was ganz neu für ihn war: Da stand Obst in einer riesigen Schüssel auf dem Tisch. Manche Sorten hatte er noch nie gesehen. Signora Monsoli sah, wie sich Guido zögernd setzte: „Hier in Bologna gibt es so manches, was Euch neu erscheinen mag. Auch dieses Obst auf dem Tisch zählt sicherlich dazu. Greift zu, denn ich finde, dass es einen herrlichen Geschmack hat, jedes auf seine eigene Art und Weise. Und es gehört jetzt zu einem guten Haushalt, Obst auf dem Tisch zu haben.“


  Guido tat, was sie vorschlug, und biss in einen saftigen Apfel, danach nahm er sich ein Stück Brot und stand auf: „Ich danke Euch. Jetzt muss ich aber los.“


  Guido zog sich seine Schuhe an. Er zitterte, als er die Bänder um seine Waden wickelte. Die Schuhe kamen ihm ein wenig verschlissen vor, aber irgendwie hatte die Zeit nicht mehr gereicht, sich nach neuen umzuschauen.


  Er wischte schnell noch mit den Händen darüber und verließ dann das Haus. Er konnte nicht sehen, wie ihm die junge Luciana hinter dem Vorhang nachschaute.


  Sie lächelte, als sie sah, wie er losrannte. Würde er denn den Weg zur Universität finden? Er kannte sich doch gar nicht aus!


  Guido allerdings war voller Hoffnung, dass er den Weg zur Universität leicht finden würde.


  Und genauso war es auch, denn er war nicht der einzige junge Mann, der dieses Ziel hatte.


  Er brauchte also nur dem Strom der jungen Männer zu folgen, die die Straßen von Bologna füllten.


  Manche schienen sich schon zu kennen, da sie in kleinen Grüppchen liefen, lachten und hämisch auf die Neuankömmlinge schauten, die an ihrer feinen Kleidung wohl leicht auszumachen waren. Guido musste zugeben, dass auch er genau erkennen konnte, für wen es der erste Gang zur Universität war.


  Dann endlich sah er das Universitätsgebäude:


  In einem herrlichen Rot schimmerte die Fassade in der Morgensonne. Riesige Fenster schmückten die Vorderseite des Gebäudes. Guido konnte schon erahnen, wie herrlich hell es in den Unterrichtsräumen sein musste. Hier nun würde er die nächsten Jahre verbringen. Vorausgesetzt, dass man ihn ließ!


  Er beobachtete die Männer, die den Eingang hineingingen.


  Alle, so schien es ihm, waren viel älter als er.


  Ein schlechtes Gefühl überkam ihn. War es richtig, jetzt schon mit dem Studium zu beginnen?


  Doch diese Überlegung dauerte nicht lange an, denn schon wurde er von den ihm folgenden Männern durch die Tür gestoßen.


  Kälte strömte ihm entgegen, als er das Gebäude betrat. Orientierungslos blieb er stehen. Da sah er einen älteren Herrn mit einem langen Stock, auf den sich dieser stützte, mitten in der Empfangshalle stehen. Guido steuerte diesen Mann an, und ehe er etwas fragen konnte, zeigte dieser schon mit seinem Stock in eine Richtung rechts von sich.


  Guido nahm den Gang, den der Alte ihm gezeigt hatte. Ihm folgten noch ein paar andere junge Männer, denen man ebenfalls ansah, wie nervös sie waren. Denn genau wie Guido blickten sie sich unsicher um.


  Dann endlich kam eine Tür und Guido klopfte schüchtern an. Ein kräftiges „Herein“ ließ ihn seine Scheu überwinden und die Tür öffnen. „Schließt die Tür“, forderte ihn einer der Anwesenden auf, „dann setzt Euch. Der Test beginnt sofort.“


  Schweiß rann Guido über die Stirn, als er den Stuhl in der Mitte des Raumes stehen sah.


  Er blickte auf die fünf Männer, die direkt gegenüber an einem Tisch saßen. Sie unterbrachen ihre Gespräche, als sie nun den Neuankömmling bemerkt hatten.


  Jeder der Männer trug eine Tunika, die ihnen fast bis zu den Knöcheln reichte. Ein Zeichen für ihre gehobene Stellung. Nur in den Farben zeigten sich Unterschiede. Ein paar trugen farbenfrohe Gewänder und ein paar von ihnen schwarze. Alle hatten allerdings am Handgelenk eingestickte Zeichen, die mit größter Wahrscheinlichkeit das Zugehörigkeitszeichen zur Universität darstellen sollte.


  Guido setzte sich schüchtern auf den Stuhl.


  Er wusste genau, dass diese Männer hier und jetzt über seinen weiteren Lebensweg entscheiden würden.


  Guido blickte sich erwartungsvoll um. Seine Schüchternheit war gewichen, denn er wusste, dass ihn diese nicht im geringsten zu einem Studienplatz verhelfen würde.


  „Junger Mann“, sprach als Erster der, der ihn auch begrüßt hatte, „Ihr habt den Weg an diese Universität gewählt, weil ...?“


  Guido reagierte sofort und vervollständigte den Satz: „Ich hier Medizin studieren will.“


  „Und wieso hier?“


  „Ich habe von hier nur das Beste gehört.“


  „Ihr seid noch ziemlich jung.“


  „Und dennoch bereit dafür.“


  „Wieso Medizin?“


  „Ich verstehe viel davon und es interessiert mich.“


  „Wenn Ihr sagt, dass Ihr viel davon versteht, dann sagt uns doch mal, wie man die Temperatur bei einem Menschen senken kann.“


  „Nun“, überlegte Guido kurz, „man könnte einen Aderlass machen und danach den Menschen in ein kaltes Becken setzen.“


  Die Männer schauten ihn an und lachten lauthals los.


  „In ein kaltes Becken. Hahaha“, lachten und schrien sie zugleich.


  „Kaltes Wasser bewirkt, dass das Fieber sinkt, glaubt es mir“, sagte Guido ernst.


  „Soso und dann gebt Ihr noch einen Tee, was? Die Klostermedizin lässt grüßen“, lachten die Männer weiter.


  „Ich denke, dass es durchaus ein paar Pflanzen gibt, deren Heilwirkung in diese Richtung geht“, antwortete Guido.


  Mehr wollte er allerdings nicht dazu sagen, denn er wusste nach diesen Reaktionen, dass dieses Gremium von derlei Anwendungen nichts verstand oder besser vielleicht: Nichts verstehen wollte.


  Der Mann, der ihn begrüßt hatte, blickte kurz zu den anderen, die diesem zunickten.


  „Ihr könnt hier mit einem Studium beginnen. Es wird uns Spaß machen, wenn Ihr weiterhin so lustig bleibt.“


  Guido stand auf. Sollte dies alles gewesen sein?


  Hatte er es wirklich geschafft, hier angenommen zu werden? Die paar Fragen?


  Er schaute in die Gesichter des Gremiums und ihm fiel auf, dass einer der Männer nicht so lauthals gelacht hatte wie die anderen, und er prägte sich dessen Gesicht genau ein.


  „Jetzt geht in den ersten Stock, denn Eure erste Lesung beginnt in wenigen Minuten, Mister Vigevano.“


  Guido verließ den Raum.


  Was sollte es? Er hatte zwar zur Belustigung aller Anwesenden beigetragen, aber er hatte seine Zulassung in der Tasche.


  Endlich konnte er beginnen.


  Was hatte der Mann gesagt? Erste Etage?


  Guido beeilte sich, um den Weg dorthin zu finden.


  Und als er die erste Etage erreicht hatte, stand nur zu einem Saal die Tür offen. Guido ging dort hinein. Etwa zwanzig junge Männer hatten im Saal Platz genommen. Ruhe beherrschte den Raum und alle starrten den Eintretenden an. Guido suchte sich einen leeren Platz, von denen es ungefähr noch fünf gab. Natürlich befanden sich diese in der ersten Reihe, aber das störte ihn nicht. Er setzte sich und wartete auf das, was jetzt kommen sollte. Er war den Monsolis dankbar dafür, dass er etwas im Magen hatte.


  Nach ihm kamen noch drei junge Männer in den Saal und nach etwa einer halben Stunde schloss jemand die Tür. Ein Raunen ging durch die Reihen. Dann wurde eine Tür auf der gegenüberliegenden Seite geöffnet und ein Mann betrat den Saal. Er trug die gleiche Tunika, wie die, die die Männer im Gremium getragen hatten.


  Guido schaute sich den neuen Lehrer genauer an: Es war wahrhaftig der, der nicht gelacht hatte, als Guido befragt wurde.


  Er schien jünger als die anderen zu sein, mutmaßte Guido, als er das Gesicht des Mannes betrachtete. Er hatte eine stattliche Figur, ohne dick zu wirken. Seine Haare hatte er – wie die Herren Professoren alle - unter einer Perücke versteckt. Guido vermutete, dass er der dunklen Augenfarbe nach auch dunkles Haar hatte.


  „Meine jungen Herren Medizinstudenten“, begann der Mann, „mein Name ist Bartolomeo Sanito und ich werde Ihnen etwas über das Reglement an dieser Universität hier erzählen.“


  Guido hörte aufmerksam zu, als der Magister von den Verpflichtungen berichtete, die hier jeder der Studenten einhalten musste. Und während der Mann erzählte, blickte Guido vorsichtig neben sich und hinter sich.


  „Junger Mann“, sprach ihn Sanito an, „Ihre Augen haben nur hier vorne zu ruhen, wenn jemand hier steht.“


  „Ich wollte nur ...“, versuchte sich Guido zu entschuldigen.


  „Sie wollten nur mal was?“


  Guido wurde rot im Gesicht, denn er spürte die Blicke aller Studenten auf sich gerichtet.


  Er hörte, wie die andern tuschelten.


  „Es wird nicht getuschelt und nicht gelacht, wenn jemand zurechtgewiesen wird, meine Herren“, schrie der Professore in den Saal, „Sie sind hier eine Gemeinschaft und das für die nächsten Jahre, also benehmen Sie sich dementsprechend.“


  Guido hörte, wie ein Gemurmel durch den Saal ging. Angst überkam ihn. Würde er dem Druck standhalten?


  „Nun lassen Sie uns mit einem Thema Ihres Studiums beginnen, welches Sie eigentlich erst später genauer durchnehmen werden, aber ich will, dass Sie sich allmählich auch schon mit der Medizin beschäftigen“, sagte Sanito beschwichtigend und entrollte eine Art Karte an der riesigen Tafel, „Sie sehen hier die Abbildung eines Menschen ...“


  Guido starrte auf die Zeichnung, die ihm das erste Mal einige Zusammenhänge aufzeigte, die er noch nie so gesehen hatte.


  Diese Zeichnung hatte zwar seines Erachtens nichts mit einem Menschen zu tun, aber sie gab einige Details wieder, die ihn erstaunten. Da ging eine Linie von dem Herzen zum Gehirn und eine andere zeigte die Verbindung zwischen Magen und einem dicken Etwas, dessen Namen er nicht kannte.


  „Nun meine Herren“, begann der Professore erneut, „ich möchte, dass Sie sich den Namen Abu Ali Ibn Sina gut einprägen, beziehungsweise Avicenna. Er wird Sie im Laufe des Studiums begleiten. Und ich möchte, dass Sie bis morgen herausfinden, welche Bedeutung dieser Name für Sie hat.“


  Guido schrieb sich schnell den Namen auf, obwohl er die richtige Schreibweise nur erraten konnte.


  Sanito schaute auf Guido: „Den Namen sollten gerade Sie sich merken! Morgen will ich von Ihnen einen Vortrag hören!“


  Guido wurde schlecht. Warum gerade er? Er hatte von diesem Abu Ali soundso noch nie etwas gehört.


  Der Professore verließ den Saal und die Studenten erhoben sich. Guido sah Sanito entsetzt hinterher.


  Ein Geschnatter begann in der Menge wie auf einem Marktplatz, bis endlich ein Student in den Saal kam. Er war einer aus den höheren Semestern, glaubte Guido zumindest, denn er trug ein Gewand, welches er schon auf den Straßen und in den Gängen des Gebäudes gesehen hatte: Es war eine grüne Tunika mit einem Stehkragen und unter der Tunika trug er eine weiße Strumpfhose. Guido gefiel das Grün absolut nicht und er hoffte inständig, dass sich die Mode hier in den nächsten Jahren noch ändern würde.


  „Wir teilen Sie jetzt in Ihre entsprechenden Gruppen auf“, hörte Guido den Studenten brüllen, denn anders war der Menge nicht beizukommen.


  „Finden Sie sich zu je acht zusammen“, schrie der Student erneut, „draußen wird man Sie in die entsprechenden Säle führen.“


  Guido schritt zu einer Schar junger Männer, die sich an der linken Saaltür aufgestellt hatte.


  Die Tür öffnete sich und ein anderer Student geleitete die Gruppe in einen kleinen Raum ungefähr fünfzig Fuß von dem Saal entfernt.


  „Setzen Sie sich und seien Sie ruhig“, befahl der Student, bevor er den Raum verließ.


  Guido setzte sich gleich in die erste Reihe und wartete auf das, was nun kam.


  „Guten Morgen, meine Herren Studenten“, ging wenig später eine Tür auf und ein Professore mittleren Alters erschien.


  „Mein werter Kollege hat Sie bereits ein wenig in das Studium unserer ehrenwerten Universität eingeführt. Nun liegt es an mir, Ihnen Ihre nähere Zukunft klarzumachen.“


  Guido schaute den Mann an, der ruhig und doch bestimmend sprach. Guido wusste noch nicht, ob er diesen Mann mochte. Er war ihm zu blass, zu gleichgültig. Guido spürte, dass er diese Arbeit hier nicht gerne tat und die Studenten waren ihm fast egal, so jedenfalls kam es ihm vor. Aber wenn dies wirklich so war: Was machte er dann hier?


  „Wenn Sie denken, dass dies hier ein Zuckerschlecken wird, dann haben Sie sich getäuscht.“


  Guido schaute den Mann an: Wer hatte denn gedacht, dass dies alles hier einfach wird? Guido bestimmt nicht.


  „An das Studium der Grammatik und Rhetorik, das Sie Grünschnäbel absolvieren müssen“, der Professore grinste, was Guido als höchst beleidigend empfand, denn er hatte schon davon gehört, dass man Neustudenten als „Grünschnäbel“ bezeichnete, „schließt sich Ihre Prüfung an, die Sie hoffentlich mit Baccalaureus abschließen werden. Dann erfolgt Ihr Studium in Arithmetik, Geometrie und Astronomie. Wenn Sie dieses erfolgreich abschließen, dann sind Sie, so Gott es will, Magister artium. Dann und erst dann, meine Herren“, er hielt inne und starrte in die Augen einzelner Zuhörer, wobei er Guido keines Blickes würdigte, „können Sie mit Ihrem Studium der Medizin beginnen.“


  Guido war entsetzt. Wie viel Zeit kostete ihn das alles hier?


  Wenn er richtig mitgerechnet hatte, saß er an die acht bis zehn Jahre hier in diesen Sälen.


  Dann war er sechsundzwanzig, wenn er diese ganze Tortur hier nicht verkürzte. Er hatte sich doch extra für Bologna entschieden und nicht für Salerno. Bereute er das jetzt? Wirklich jetzt schon?


  Nie und nimmer wollte er so viele Jahre hier verbringen.


  Nur Sanito lehrte das, weswegen er hier war.


  Grammatik und Rhetorik? Wieso nur musste er das lernen?


  Guido schaute in die Runde. Keiner der Anwesenden war scheinbar so überrascht wie er. Wussten die anderen bereits, wie dies hier alles ablief?


  „Nun lassen Sie uns mit Ihrer ersten Lektion beginnen. Die Grammatik des Lateinischen ...“, und während der Professore sprach, sann Guido darüber nach, wie es ihm gelingen würde, die Zeit hier zu verkürzen. Und irgendwie ahnte er, dass Professore Sanito bei seinem Plan eine Schlüsselrolle spielen würde.


  Als alle Vorlesungen an diesem Tag beendet waren, war die Sonne schon fast untergegangen. Guido hielt seinen Plan in der Hand, der ihm zeigte, welche Lesungen in den nächsten Tagen stattfanden.


  Sanito hatte er morgen in den ersten Stunden. Er musste ja noch einen Vortrag über diesen Avicenna schreiben, fiel ihm ein.


  Bibliothek, Bibliothek! Wo war die hier nur?


  Guido fragte ein paar Studenten, die an ihm vorbeiliefen. „Unten links“, erwiderten diese nur. Guido folgte ihren Handbewegungen.


  Als er im Keller ankam, las er auf einem riesigen Schild, dass sich hier die Bibliothek der Universität befand. Er war also richtig gegangen.


  Er trat durch eine riesige Holztür und blieb sogleich fassungslos stehen: So viele Bücher hatte er in seinem Leben noch nicht gesehen. Fast an die zwanzig Regalreihen standen nebeneinander und warteten darauf, von den Besuchern begangen zu werden.


  „Ihr seid Student hier?“, wurde Guido von einem älteren Mann angesprochen. Der junge Mann nickte zaghaft mit dem Kopf.


  „Ihr seid neu hier, oder?“


  Wieder nickte Guido nur.


  „Dann lasst mich Euch erklären, wie das hier abläuft“, und der Mann machte Guido mit einem Fingerzeig darauf aufmerksam, dass er ihm folgen sollte.


  „Hier habt Ihr die auswärtige Literatur. Sie unterscheidet sich nur in den Gebieten. Da haben wir die Astronomie“, und er zeigte auf eine Reihe Bücher, „hier haben wir die Mathematik“, und der Alte ging weiter, wobei ihm Guido mit erstauntem Blick folgte, „und hier ist die Geometrie.“


  Der Alte ging in die hinteren Reihen: „Hier haben wir schließlich auch die Medizin und da ...“


  Guido unterbrach den Mann: „Ich suche etwas über Abi Ali ... Äh.“


  „Avicenna?“, schaute ihn der Alte lächelnd an. „Aha, erstes Semester bei Professore Sanito, oder?“


  „Ja, richtig.“ Guido war überrascht, versuchte aber, sich dies nicht anmerken zu lassen.


  „Ihr müsst den Vortrag halten?“


  Guido blickte den Alten an. Wieso wusste er das?


  Er nickte.


  „Dann hat er also Euch auserwählt. Das ist eine Ehre!“


  „Eine Ehre? Inwiefern?“


  „Nun, man sagt, dass Professore Sanito auf den ersten Blick erkennt, wer von den ehrenwerten Studenten etwas taugt, und den“, und der Alte schaute Guido interessiert an, „fördert er absolut.“


  „Aber?“


  „Ich weiß, was Ihr sagen wollt. Aber glaubt mir: Nicht jeder der Studenten verdient es, hier zu sein an dieser ehrwürdigen Universität. Wusstet Ihr, dass wir zu einer der ältesten Universitäten gehören? Alles, was jetzt aus dem Boden sprießt, kann mit uns nicht mithalten.“


  Guido verneinte das. Er hatte zwar von dem tadellosen Ruf gehört, aber sich nie für die Geschichte interessiert.


  „Dank Pepo di Popolo gibt es dieses ehrwürdige Gebäude und der lebte vor über hundert Jahren. Er gehörte zu jenen Lehrern, denen es am Herzen lag, Wissen zu vermitteln.“


  „Pepo di Popolo, Dank sei dir gewiss“, ging es Guido durch den Kopf.


  „Könnt Ihr mir helfen, etwas über diesen Avicenna in Erfahrung zu bringen“, bat Guido den alten Mann.


  „Nun denn, dann kommt mal mit!“


  Guido lächelte vor sich hin. Was für ein Glück, dass er diesen Mann hier gefunden hatte?


  Sie gingen zu einem der hinteren Regale: „Hier steht es.“


  Der Alte nahm ein Buch heraus und noch eines und noch eines, bis er schließlich fünf Bände in den Händen hielt.


  Guido nahm dem Mann drei der Bände ab und versuchte, die Titel zu lesen, was ihm allerdings nicht gelang. „Das kann ich nicht lesen“, sagte Guido verzweifelt.


  „Al- Qanun fit Tibb“, half ihm der Alte, „Kanon der Medizin. Was ist daran schwer?“


  „Nun, ich denke, dass das Arabisch ist ...“


  Der Alte unterbrach ihn: „Es ist Persisch und nun sagt bloß, dass Ihr diese Sprache nicht könnt.“


  „Ich kann sie nicht“, gab Guido ärgerlich zu.


  „Dann solltet Ihr sie lernen“, antwortete der alte Mann, „und wenn Ihr sie könnt, dann nehmt Euch diese fünf Bände und studiert sie. Stellt die Bücher wieder hin! Ich suche Euch die Übersetzung.“


  Guido stellte die Bücher wie gefordert an ihren Platz, ging dem Alten hinterher und dieser gab ihm andere Bücher in die Hand: „Ihr habt Glück, denn es gab einen Mann namens Gerardo da Cremona, der die Bände ins Lateinische übersetzt hat.“


  „Ich danke Euch“, sagte Guido und hielt die Bücher fest in der Hand. „Dort hinten stehen Tische bereit, an denen Ihr arbeiten könnt“, sagte der alte Mann und deutete mit einer Handbewegung die Richtung an, in die Guido sogleich mit den Büchern auf dem Arm steuerte.


  Er setzte sich an einen der acht Tische, die am Ende der Regale standen. Er war nicht der einzige Student, der Bücher vor sich auf dem Tisch hatte. Guido schaute, wie es die anderen Studenten machten. Sie hatten alle Bücher vor sich auf den Plätzen liegen, teils aufgeschlagen, teils darin herumblätternd, und waren alle in die Lektüre vertieft. Guido tat es ihnen gleich und begann, den ersten Band aufzuschlagen. 


  „Allgemeine Prinzipien“, las er leise. Dann schlug er den zweiten Band auf und las: „Alphabetische Auflistung von Medikamenten“, dann den dritten Band: „Krankheiten, die nur spezielle Organe betreffen“, dann die letzten beiden: „Krankheiten, die sich im ganzen Körper ausbreiten und Produktion von Heilmitteln.“


  „Ein weiser Mann, dieser Abi Ali sowieso“, murmelte er vor sich hin. Er musste mehr über diesen Mediziner wissen, stand auf und suchte erneut den Alten auf.


  Dieser saß an einem Tisch, der voll mit Büchern war.


  Guido räusperte sich, als er sah, dass der Alte seine Augen geschlossen hatte.


  Sein Gegenüber öffnete diese langsam: „Nun, das ging aber schnell. Habt Ihr schon alles durchgelesen?“


  „Ich … ich“, stotterte Guido, „würde gerne etwas über diesen Abi Ali ...“, der Alte unterbrach ihn: „Er hat mehrere Namen. Die einen sprechen von Abu - Ali Sina, die anderen von Bin Sina, Abu Ali al - Husain bin Abdullah und andere wiederum sprechen von ihm als Abu Ali al- Husain ibn Abd Allah ibn Sina al Qanuni.“


  „Wie könnt Ihr Euch so etwas nur merken?“, bewunderte Guido dieses Wissen.


  „Ganz einfach: Ihr müsst Euch dafür interessieren. Aber sein richtiger persischer Name war Abu Ali al-Husain ibn Sina-e Balkhi und er wurde 980 in Afschana geboren, in Persien. Ich gebe Euch ein Buch, in dem Ihr alles nachlesen könnt.“


  Der Alte ging und kam mit einem kleinen Büchlein zurück: „Hier steht alles drin, was Ihr zunächst einmal wissen müsst.“


  Guido nickte mit dem Kopf, nahm das Buch unter den Arm und ging an seinen Platz zurück. „Seid vorsichtig mit den Büchern, werter Herr Student“, rief der Alte hinter ihm her. Guido nahm das Buch sofort in seine Hand.


  Gremona hatte also auch etwas über das Leben dieses Arztes geschrieben, dachte sich Guido, als er sein neues Buch öffnete und las, dass der Inhalt des Buches auf einer Autobiografie beruhe, die Avicenna selbst verfasst hatte.


  Guido las weiter, dass Avicenna als Sohn eines sehr vermögenden Würdenträgers in der Nähe von Buchara geboren wurde. Dort habe er auch Philosophie und Medizin studiert.


  „Ob sein Studium auch so lange dauerte?“, fragte Guido leise vor sich hin und grinste dabei. Dann las er weiter:


  Er konnte im Alter von zehn Jahren den Koran auswendig. Auch Werke der Literatur konnte er in diesem Alter schon aufsagen. Und mit 16 Jahren waren ihm alle Wissenschaften bekannt und er beherrschte sie. „Da bin ich ja echt spät dran!“, murmelte Guido weiter. 


  Durch das stattliche Vermögen seines Vaters konnte er ein Wanderleben führen, war Gast an verschiedenen persischen Höfen, war als Leibarzt unterwegs, als Astronom und Schriftsteller.


  „Ein schönes Leben“, flüsterte Guido erneut, „nur, wenn man vermögend ist, dann kann man auch so leben!“


  Guido las weiter, dass Avicenna im Alter von 18 Jahren am Hofe des Samanidenherrschers von Buchara, Nuh ibn Mansur, als dessen Leibarzt eingestellt wurde. Bis 999 lebte er dort und ging dann an den Hof des Fürsten von Isfahan. Schließlich ehrte der Kalif von Bagdad ihn mit dem Titel eines Scheichs. Und dies noch zu seinen Lebzeiten!


  Ein Eintrag des Autors ließ Guido aufhorchen, denn Scheich Abu Ali al-Husain ibn Sina-e Balkhi wurde nur 58 Jahre alt und er starb, so vermutet der Schreiber, aufgrund seines ausschweifenden Lebens, wahrscheinlich an einer Ruhr - Infektion, im Jahre 1038 auf einer Reise von Isfahan nach Bagdad.


  „Er konnte sich also selbst nicht helfen“, resümierte Guido und schlug das Buch zu.

  Trotzdem dachte er, was für ein Mann!


  Nachdem er gelesen hatte, dass Avicenna auch noch philosophische und lyrische Texte verfasst hatte, wurde Guido zu einem Anhänger dieses Arztes.


  Man bezeichnete ihn sogar als „zweiten Lehrer“ nach Aristoteles und dies war mit Sicherheit kein Zufall.


  Aristoteles! Guido konnte sich daran erinnern, dass von diesem großen Philosophen selbst in Milano an der Schule ständig gesprochen wurde. Was für ein Genie! Guido erinnerte sich auch daran, wie sein Lehrer damals das erste Mal von diesem Mann gesprochen hatte. Sogar ein Bild hatte er von dem Philosophen dabei und scherzhaft zitierte er den großen Meister.


  Guido murmelte vor sich hin: „Es gibt kein großes Genie ohne einen Schuss Verrücktheit.“


  „Oh“, hörte er den Alten hinter sich, „Ihr zitiert Aristoteles?“


  Guido schreckte auf, so versunken war er in seinen Gedanken.


  „Ich ...“, wusste er nicht, was er sagen sollte.


  „Macht Euch mal keine Sorgen! Man muss an Aristoteles denken, wenn man liest, wer dieser Avicenna war. Und? Habt Ihr genug zusammen für Euren Vortrag?“


  Der Vortrag? Guido erschrak, denn er hatte sich keinerlei Notizen gemacht und mittlerweile war er der einzige Student, der noch hier saß. Es musste schon ziemlich spät sein.


  „Ich, äh, hatte keine Zeit etwas aufzuschreiben. Wie soll ich das morgen nur machen?“


  Verzweifelt starrte er den Alten an.


  „Dann erzählt einfach, was Ihr behalten habt“, schlug der Mann vor und half Guido, die Bücher wieder an Ort und Stelle zu bringen.


  Guido bedankte sich und verließ die Bibliothek.


  Er würde wirklich einfach erzählen, was er gelesen hatte. Hoffentlich konnte er sich morgen noch daran erinnern.


  Er rannte fast nach Hause, denn auf den Straßen war fast kein Mensch mehr zu sehen.


  Vor einigen Häusern brannten Kerzen.


  Guido hörte, wie die Glocken der Kathedrale läuteten. Das war das Zeichen dafür, dass die Nachtruhe einsetzte. Er sah, wie die Leute an den Häusern die Türen öffneten und die Kerzen löschten. Man sah sich vor in der Stadt, dass kein Feuer ausbrach.


  Guido hatte es geschafft, denn gerade öffnete Signora Monsoli die Tür, um ebenfalls die Kerze auszupusten.


  Als sie Guido sah, strahlte sie: „Gott sei`s gedankt. Ihr habt den Weg gefunden. Kommt herein und erzählt uns doch, wie Euer erster Tag verlaufen ist.“


  Guido folgte der Dame des Hauses und war dankbar dafür, dass sie gleich in die Küche ging, um ihm etwas Essen zu servieren.


  „Ihr müsst hungrig sein“, sagte sie und stellte allerhand vor ihn wie Brot, Fleisch und auch natürlich Obst.


  Guido überlegte nicht lange und griff zu. Er hatte gar nicht gemerkt, wie ausgehungert er war. Und als er die ersten Bissen verschlang, verspürte er ein Ziehen im Magen, was darauf hindeutete, dass dieser vollkommen leer war.


  Er musste sich erst einmal wieder an das ganze Essen gewöhnen. Kleine Pausen halfen dabei.


  Diese Zeit nutzte er, um den Monsolis ein wenig von den Ereignissen des Tages zu berichten. Signore Monsoli hatte sich inzwischen zu den beiden gesellt, denn er hatte die Stimmen vernommen, die von der Küche her schallten.


  „Und Ihr müsst gleich morgen einen Vortrag über diesen Perser halten?“, fragte Signora Monsoli überrascht nach, nachdem Guido seine Ausführungen beendet hatte.


  Guido nickte zustimmend mit dem Kopf und nahm ein Stück Fleisch in den Mund.


  „So ein Studium ist nun einmal kein Zuckerschlecken“, bestätigte ihr ihr Mann.


  „Und wenn ich Pech habe“, sagte Guido, nachdem er das Stück Fleisch hinuntergeschluckt hatte, „dann muss ich an die zehn Jahre hier zubringen.“


  „Zehn Jahre des Studierens?“, fragten beide Zuhörer überrascht.


  „Ja ja, aber ich hoffe, es zu verkürzen.“


  Guido lächelte die beiden an: “Professore Sanito scheint an mir Interesse gefunden zu haben und mit seiner Hilfe werde ich bestimmt schneller fertig. Ich werde es machen wie Mondino de `Luzzi“


  „Wer soll das denn sein?“, fragte Signore Monsoli.


  „Er ist ein Jahr älter als ich und jeder, der von Bologna spricht und dort studiert, kennt seinen Namen. Er weiß alles und praktiziert manchmal schon. Ärzte erbitten von ihm Diagnosen.“


  „Also ich weiß nicht. So ein Grünsporn. Von ihm würde ich mich nicht behandeln lassen, oh nein, Gott bewahre.“


  „Signora, sprecht nicht von etwas, wovon Ihr keine Ahnung habt“, ermahnte sie ihr Mann, „unser junger Herr Student wird schon wissen, wovon er redet. Und wenn er sagt, dass dieser junge Herr sehr gut ist, denn wird es wohl so sein.“


  Guido war müde und wollte nichts mehr erwidern. Er wollte nur noch auf sein Zimmer und dann in sein Bett. Und so verabschiedete er sich von seinen Gastgebern höflich, bedankte sich für die Speisen und ging nach oben. Er war zu müde, um noch einen Brief an seine Eltern zu schreiben. Aber morgen. Morgen musste er es schaffen.


  Und er schlief ein, ohne noch an irgendetwas zu denken.


  Kapitel 15


  Guido erwachte viel zu spät. Er ärgerte sich darüber. Warum hatten ihn die Monsolis nicht geweckt?


  Er zog sich schnell etwas an und lief die Treppen hinunter.


  „Sie hätten mich wecken müssen“, sprach er die Signora vorwurfsvoll an.


  „Sie hätten mir das sagen müssen“, erwiderte sie in einem ebensolchen Ton.


  „Entschuldigt“, war Guidos Antwort darauf.


  „Nun esst, wenn Ihr es denn so eilig habt“, sagte die Frau und stellte ihm das Essen hin.


  „Habt Ihr keine Magd und keine Köchin?“ Guido war überrascht, dass die Herrin des Hauses ihn bediente.


  „Ist Euch meine Gesellschaft nicht recht?“, fragte sie ihn daraufhin und schaute ihn spitzbübisch an.


  „Oh nein, Signora. Das war nicht der Grund, weshalb ich Sie das fragte.“


  Guido wäre am liebsten in Grund und Boden versunken. Warum war er nur so unhöflich?


  „Unsere Magd kommt immer erst ein wenig später, denn ob Ihr es glaubt oder nicht: Ihr seid ziemlich früh auf den Beinen.“


  „Entschuldigt, aber die Universität beginnt sehr früh“, schnappte er sich ein Brot, verabschiedete sich schnell und verließ das Haus.


  Er ging schnellen Schrittes, überholte sogar einige andere Studenten und saß ganz pünktlich in dem Saal, der auf seinem Zettel stand. Erneut stand Grammatik auf dem Plan. Es war der gleiche Professore wie gestern, der den Saal betrat.


  „Schon wieder Professore Galucci“, hörte er den Studenten neben sich sagen, „der kaut immer auf dem gleichen Thema herum.“


  „Woher wollt Ihr das wissen?“


  „Habe ich von den älteren Semestern.“


  „Guten Morgen, meine Herren“, begrüßte Galucci die Herren, „fahren wir mit dem gestrigen Thema fort. Wir hatten die Kasus durchgenommen. Wie viele gibt es denn, junger Mann hier vorne?“ „Sieben“, antwortete ein junger Student, der den Professore anstarrte, als wollte er diesen gleich anspringen.


  „Schön, schön, dann zählen Sie mal alle auf!“


  „Nominativ, Genitiv, Dativ, ...“, weiter hörte Guido nicht zu. Er kannte alle Kasus in - und auswendig.


  „Junger Mann dort hinten.“ Guido wurde von seinem Nachbarn angeschubst.


  „Ihr folgt dem Unterricht nicht aufmerksam. Habt Ihr meine Frage gehört?“


  Guido blickte den Professore mit großen Augen an. Verflucht noch einmal, wieso hatte er nichts gehört?


  „Genitivus qualitatis“, flüsterte sein Nachbar ihm zu.


  Guido verstand: Er sollte die Formen des Genitivs aufzählen.


  „Genetivus partitivus, Genetivus subiectivus ...“ und auch die anderen vier konnte er mit Leichtigkeit aufsagen.


  „Versucht, Euch mehr zu konzentrieren!“, ermahnte ihn der Professore, nickte aber gleichzeitig mit dem Kopf.


  Guido warf seinem Nachbarn einen dankbaren Blick zu.


  Dieser reichte ihm zaghaft die Hand und flüsterte: „Mein Name ist Alfredo de Convi.“


  „Freut mich sehr. Guido Vigevano“, stellte sich auch Guido vor und schüttelte die Hand seines Nachbarn.


  Die beiden folgten den Erklärungen des Professors, der natürlich noch alle Dativformen, den Akkusativ, den Ablativ, den Vokativ und schließlich auch noch den Lokativ ausführlichst behandelte.


  Als die Stunden zu Ende waren, musste Guido Alfredo recht geben. Es würde echt langweilig werden bei diesem Professore, denn der kündigte für die nächsten Stunden schon an, dass er die Übungen zu diesen Themen vertiefen würde.


  Und wenn sie alle Kasus in diesem Schneckentempo weiter durchnehmen würden, hatten sie wohl ein ganzes Jahr damit zu tun.


  „Wo bist du als Nächstes“, hörte Guido seinen Nachbarn fragen.


  „Bei Sanito“, antwortete Guido.


  „Dann können wir zusammengehen. Bist du auch angehender Mediziner?“


  „So sieht es aus“, sagte Guido, freute sich auch gleichzeitig, dass er in Alfredo wohl einen Leidensgenossen gefunden hatte.


  „Dann lass uns mal zu Bartolomeo gehen. Ein genialer Typ.“


  „Also ich weiß nicht“, entgegnete Guido, „ich darf erst einmal einen Vortrag halten.“


  „Sei doch froh darüber. Ich habe gehört, dass Sanito ein sehr guter Professore ist. Scheinbar hat er dich auserwählt, denn er hat immer einen Studenten, den er besonders fördert. Vielleicht bist du das ja?“


  „Ich weiß nicht, warum?“


  „Nun, das musst du ihn fragen und nicht mich. Jetzt lass uns gehen. Er liebt es nicht, wenn seine Studenten zu spät kommen.“


  Guido stiefelte hinter Alfredo her.


  Angst beschlich ihn. Er durfte sich jetzt nicht blamieren, denn dann war seine Chance vertan. Er musste den Professore beeindrucken.


  „Gott im Himmel“, begann er leise zu beten, „lass mich nicht im Stich.“


  Alfredo hatte gehört, wie Guido Gott anrief.


  „Ich glaube, der kann dir jetzt nicht helfen. Hier ist wohl eher dein ganzer Eifer gefragt.“


  Alfredo hatte recht. Guido musste sich konzentrieren und sich an alles erinnern, was er gestern gelesen hatte.


  Wie war das noch gleich? Wo war dieser Abi Ali … geboren? Wie war sein richtiger Name? Welchen Titel bekam er noch zu Lebzeiten? Welche Bücher hatte er geschrieben?


  Guido war auf dem besten Wege, dass ihm rein gar nichts mehr einfiel. Warum, verflucht, hatte er sich keine Notizen gemacht?


  Mit zitternden Knien betrat er den Raum, in welchem Sanito bereits auf seine Studenten wartete.


  „Setzen Sie sich, setzen Sie sich“, forderte der Professore die jungen Männer auf, „um mit Aristoteles Worten zu sprechen: Freude an der Arbeit lässt das Werk trefflich geraten.“


  Guido wurde ganz schlecht. Sanito hatte bestimmt nicht ohne Grund Aristoteles zitiert. Sicherlich sollte es der Einstieg für den jungen Studenten sein.


  Sanito jedoch hatte dies nicht im Sinne. Er unterrichtete Philosophie und da war es nur allzu angebracht, den größten Denker aller Zeiten zu zitieren.


  Doch als sein Blick auf Guido fiel, erinnerte er sich an den jungen Studenten, der ihm bei dem kleinen Test wirklich positiv aufgefallen war. Dieser junge Mann schien das Studium der Medizin nicht aus niederen Gründen gewählt zu haben, wie es für manche zum guten Ton gehörte, sich Arzt nennen zu wollen. Nein, dieser junge Mann wollte es, weil er eine Berufung darin sah. Das zeigten seine Augen und außerdem hatte dem Professore gefallen, was Guido in Bezug auf das Fiebersenken gesagt hatte.


  Ja, diesen jungen Mann galt es, zu unterstützen. Genauso, wie er es bei dem jungen Mondino de `Luzzi machte, der sich hervorragend entwickelte. Vielleicht sollte er die beiden einmal miteinander bekannt machen?


  Aber dies machte der Professore davon abhängig, was der Neue über Avicenna in Erfahrung gebracht hatte.


  Und so sprach er Guido auch gleich an: „Könnt Ihr etwas von Avicenna erzählen?“


  Guido sah dem Professore in die Augen und er bemerkte, wie diese leuchteten. Nein, er wollte die Erwartungen dieses Mannes nicht enttäuschen, und ehe er es sich versah, begann er zu erzählen: „Abu Ali Ibn Sina wurde 980 in Afschana bei Buchara, in Persien, geboren, sein Vater war ...“ Guido erzählte und erzählte. Alles fiel ihm wieder ein: Das Leben des Abu Ali Ibn Sina, seine Arbeit, seine Leistungen und auch die Daten seines Todes und dessen Ursachen. Er erzählte vom „Kanon der Medizin“ und von den Vergleichen mit Aristoteles und er schloss seine Ausführungen mit den Worten: „Und schon ist ein Bezug mit Ihren Worten erkennbar, denn Abu Ali Ibn Sina hatte mit Sicherheit Freude an der Arbeit, sonst hätte er dies alles nicht erreichen können.“


  Guido hörte, wie seine Mitstudenten mit den Füßen auftraten. Der Saal bebte.


  „Ein sehr gelungener Vortrag Herr Guido Vigevano“, lobte ihn der Professore und Guido war überrascht, dass der Professore seinen Namen wusste, „Ihr habt uns allen einen guten Einblick verschafft.“


  Guido setzte sich, denn während seines Vortrags hatte er gestanden.


  „Ich will nachher noch mit Euch reden“, sagte Sanito. Guido sah, wie Alfredo ihm zunickte.


  Und Guido konnte das Ende der Stunden kaum erwarten. Was würde der Professore ihm sagen? Hatte er seinen Ansprüchen Genüge getan?


  Dann war es endlich soweit. Die zwei Stunden waren vorbei und Guido ging nach vorne zu Sanito.


  „Professore“, sprach er ihn an, während Sanito seine Unterlagen zusammenpackte, „Sie wollten mich sprechen?“


  „Ja“, antwortete dieser, ohne mit dem Packen aufzuhören, „Euer Vortrag war sehr gut. Sagt mir, was Ihr von dem Medizinstudium erwartet. Wie soll Eure Zukunft aussehen?“


  „Ich will keine zehn Jahre hier studieren“, antwortete ihm Guido und war gleichzeitig von sich selbst überrascht, als er dies sagte, „ich will ein guter Arzt werden, ein sehr guter. Ich will nach Frankreich gehen. Ich will ...“


  Doch Sanito unterbrach ihn: „Frankreich? Warum?“


  „Ich will an den Hof des französischen Königs und ich kann Euch nicht sagen, wieso.“


  „Nun, dann werden es Gründe sein, die Euch dazu bewegen, die von äußerster Wichtigkeit sind. Und warum genau wähltet Ihr den Beruf des Arztes?“


  „Meine Mutter ist Hebamme und sie hat mich in die Lehren der Medizin eingewiesen und vor allem in die der Heilkunde.“


  „Sie ist was?“


  Guido erschrak. Sollte er bereuen, dass er das gesagt hatte?


  „Sie ist Hebamme oder war es zumindest, aber glaubt mir: Sie hat viel von diesem Handwerk verstanden. Sie kennt sich aus mit Kräutern und Naturmedizin. Sie ist keine Hexe, wie Ihr vielleicht vermuten könntet.“


  „Nein, nein, im Gegenteil“, versuchte Sanito, seinen jungen Studenten zu beruhigen, denn er merkte, dass dieser immer nervöser wurde, „ich empfehle Euch aber, dies keinem anderen Menschen hier zu erzählen.“


  Guido nickte zustimmend.


  „Ihr seid einer der Studenten, die wenigstens schon eine Ahnung haben, was auf sie zukommen wird, wenn sie diesen Beruf ergreifen. Erzählt mir bitte, welche Kräuter Eure Mutter bei den verschiedenen Leiden gegeben hatte. Wir sprechen übrigens von Klostermedizin.“


  „Nun, aber in einem Kloster war meine Mutter nie!“


  „Das ist höchst erstaunlich, denn meistens wird diese Naturheilkunde in den Klöstern angewendet.“


  „Meine Mutter hat sich alles selber beigebracht und auch mir. Ab und an bat sie eine alte Frau um Hilfe auf dem Markt. Die war es auch, die sie selbst gerettet hatte, als Vater und sie sehr krank waren.“


  „An welcher Krankheit litten denn Ihr Vater und Ihre Mutter?“


  „Ich weiß es nicht, aber der Mann, der sie damals vor der Kirche geküsst hatte, soll hässliche Beulen im Gesicht gehabt haben. Ich hatte die alte Frau vom Markt geholt und sie sagte, dass diese Krankheit einmal über uns alle kommen würde. Vater und Mutter hat sie aber geheilt.“


  „Wie, mein junger Student, wie hat sie Ihre Eltern geheilt?“


  Sanito schien nervös zu sein.


  „Ich musste alle Kleider verbrennen und sie setzte sie in ein Kräuterbad und am nächsten Morgen waren sie wieder gesund.“


  „Welche, verdammt noch einmal, welche Kräuter hat sie genommen?“ Sanito hatte damit aufgehört, seine Sachen einzupacken.


  „Ich kann es Euch nicht sagen“, erwiderte er, „ich weiß nur noch, dass die Alte von Gottes Zorn redete, als sie von der Krankheit sprach.“


  Sanito wusste, dass es keinen Sinn mehr macht, auf den jungen Studenten einzureden, also wurde sein Ton lieblicher: „Ihr sagtet, dass der Mann, der Eure Eltern küsste, Beulen im Gesicht hatte?“


  „Ja, und aus diesen kam sogar Eiter heraus“, antwortete Guido. „Das hatte zumindest meine Mutter gesagt. Kennt Ihr diese Krankheit?“


  „Nein, mein junger Student, aber wenn sie Eure Eltern so schnell ereilt hat, dann sollten auch wir schnell herauskriegen, was das war. Und vor allem müssen wir die alte Frau irgendwie erreichen, die mit ihren Kräutern den Tod ihrer Eltern verhindert hat. Sie ist der Schlüssel.“


  „Aber Signora Aime ist bestimmt schon fort, aber ich weiß noch, wie sie die Krankheit nannte.“


  „Was sagte sie?“, fragte Sanito nervös.


  „Sie sprach von der Pest und dem Schwarzen Tod.“


  „Seid Ihr Euch sicher?“


  „Ja, denn sie sagte, dass sogar der römische Kaiser Marcus Aurelius Antoninus Augustus im Jahre 180 daran gestorben sei, und sie zitierte aus der Bibel.“


  „Nun, aus der Bibel zu zitieren, ist nicht schwer, denn viele Prophezeiungen stehen darin.“


  „Ja, sicherlich, aber diese Aime bezeichnete sich selbst als Hexe.“


  Wieder bereute Guido, dies gesagt zu haben.


  „Hexe? Ich denke, dass es diese Frauen nicht gibt. Hexen sind ein Begriff, den sie schleunigst versuchen sollten, zu vergessen. Wir Mediziner sollten uns zum einen auf unser Fachwissen verlassen, aber wir sollten auch die Medizin der Naturfrauen nicht außer Acht lassen. Ich glaube nämlich, dass uns die Natur die Heilmittel geschenkt hat. Wir müssen sie nur finden und richtig anwenden.“


  „Ihr denkt also, dass diese Frau genauso viel weiß wie ein Medicus?“, fragte Guido überrascht.


  „Nein, mit Sicherheit wissen wir mehr über den Menschen an sich, aber diese Naturfrauen kennen die Heilmittel, die man anwenden muss, die uns Gott geschenkt hat.“


  „Ihr meint also, dass uns Gott für jegliche Krankheit ein Mittel gegeben hat?“


  „Ja, das glaube ich.“


  „Dann wäre es also besser, in die Schule der alten Frau zu gehen als eine Universität?“


  „Unsinn“, sagte Sanito ernst, „aber, wenn Ihr ein guter Mediziner werden wollt, dann nutzt Ihr das Wissen derer, die es von Natur aus tun.“


  „Ich weiß“, sagte Guido, „ich weiß, dass meine Mutter viele Heilmittel kennt, und ich werde versuchen, beides miteinander zu verbinden.“


  „Genau das ist es, was ich von Euch will. Nutzt Euer Wissen, welches Euch in die Wiege gelegt wurde, und erweitert es mit dem, was Ihr hier erlernt. Findet den Zusammenhang und Ihr werdet schneller mit dem Studium fertig, als Ihr erhofftet. Ich jedenfalls“, und er reichte Guido seine Hand, „werde alles dafür tun, Euch dieses Ziel zu erleichtern, Euch den Weg zu ebnen.“


  Guido hatte den Professore richtig eingeschätzt: Er würde ihm helfen. Überrascht war er allerdings in Bezug auf dessen Einstellung, was die Naturmedizin betraf. 


  „Junger Student“, hielt Sanito ihn am Gehen zurück.


  Was sollte nun noch kommen? Guido war gespannt.


  „Es gibt hier einen jungen Mann, der in Eurem Alter sein dürfte. Sein Name ist Mondino de `Luzzi. Er ist ein Ausnahmetalent, was ich auch von Euch erhoffe. Ich will, dass Ihr ihn trefft.“


  „Ich habe schon von ihm gehört. Er ist mein großes Vorbild. Ich weiß gar nicht, wie ich Euch dafür danken kann?“, fragte Guido freudig, wobei seine Stimme fast versagte.


  „Ich weiß, wie Ihr mir dafür danken könnt“, sagte Sanito, „strengt Euch an, lasst Eurer Wissbegierde freien Lauf, saugt das Wissen auf wie ein Schwamm, hinterfragt alles und werdet ein so guter Arzt, wie ich es von Euch erhoffe.“


  Guido wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte. Und so nickte er nur.


  „Dann kommt morgen früh in mein Büro. Dann wird der junge Luzzi anwesend sein.“


  Erneut nickte Guido.


  „Ich denke, dass Mondinos neuer Förderer auch erscheinen wird, also seht Euch vor, dass Ihr die beiden auch ja beeindruckt. Jetzt geht und folgt den weiteren Stunden aufmerksam.“


  Guido verließ den Professore. Er schaute auf seinen Plan, welchen Unterricht er als Nächstes hatte. Ob er sich wohl noch konzentrieren konnte? Er war so gespannt auf morgen. Wie würde der junge Mondino auf ihn reagieren? Wie würde er aussehen, und wie sich geben? Und wer war dieser Mentor, von dem Sanito sprach?


  Guido lief den langen Flur entlang. Rhetorik stand auf dem Plan.


  Er hatte dieses Fach schon in Milano gehasst. Vielleicht war er nicht der Typ, der sich durch seine Redegewandtheit auszeichnete und dies auch wohl nie würde.


  Seine Überzeugungskraft beruhte wohl eher auf seiner Mimik als auf seinen Reden. Die Kunst des wissenschaftlichen Redens lag ihm nicht. Doch er erinnerte sich an Sanito und an das, was er ihm versprochen hatte: Er wollte ein guter Student sein, und wenn dieses Fach nun einmal so wichtig war, dann musste er es über sich ergehen lassen.


  Alfredo saß bereits im Saal und winkte Guido aufgeregt zu, denn er hatte ihm einen Platz frei gehalten. Guido folgte seinem Winken und hatte Glück, denn gerade, als er sich setzte, begrüßte der Rhetoriklehrer die neuen Studenten.


  Sie mussten sich einen Vortrag anhören, dessen Inhalt, wie von Guido befürchtet, öde und langweilig war: Rhetorik als Kunst und Wissenschaft.


  Guido schweifte mit seinen Gedanken ab, versuchte zwar immer wieder, dem Professore zuzuhören, der irgendwelche Theorien darüber anstellte, welche Mittel es gab, um Menschen von bestimmten Ansichten zu überzeugen oder sie zu bestimmten Handlungen zu bewegen, während man selbst bestimmte Redemittel anwendete. Guido wurde schon selbst ganz irre!


  Also grübelte er darüber nach, was am morgigen Tag passieren würde.


  Wie froh war er, als diese Stunden vorbei waren. Als Nächstes stand Mathematik auf dem Plan. Es war ein Fach, was nur leicht eingeführt wurde, weil es erst später einer Prüfung bedurfte.


  Mathematik gelang Guido immer gut, denn er hatte keinerlei Probleme mit den Zahlen. Das schriftliche Rechnen machte ihm besonders viel Spaß. Aber am meisten liebte er die Geometrie, wenn er Messen und Vermessen üben konnte. Er hörte sich gerne etwas über Euklid von Alexandria und dessen Konstruktion geometrischer Objekte an.


  Als der Professore für Mathematik seinen Lehrplan vorstellte, war Guido erleichtert, als er erfuhr, dass im Rahmen dieses Unterrichts wirklich auch Euklid auf dem Plan stand. Ebenso wie Geografie und Geschichte. Auch die Astronomie würde hier gelehrt, was Guido zwar nicht so interessierte, aber zumindest mehr Spaß machte als Rhetorik: Sein verhasstes Fach.


  Und ehe es sich Guido versah, war es Nachmittag geworden und er konnte den Weg nach Hause antreten.


  Natürlich hatte er viel mit Alfredo geredet, der ihm am heutigen Tag ein guter Begleiter gewesen war.


  Alfredo hatte ihm erzählt, dass er aus Bologna stammte.


  So wie er erzählte, gehörte seine zu einer der angesehenen Familien dieser Stadt. Er hatte das Studium der Medizin gewählt, weil es von ihm erwartet wurde. Große Neigung dazu hatte er allerdings nicht, denn er sagte von sich selbst, dass er lieber ein praktisches Studium in Erwägung gezogen hätte.


  Alfredo erinnerte Guido an seinen besten Freund Pedro. Was dieser wohl tat? Ob er einer Zunft beigetreten war?


  Guido erinnerte sich an die Worte Sanitos und verriet nichts über seine Herkunft. Nur, dass er aus Milano stammte und sein Vater Händler war, das erzählte er seinem neuen Freund.


  „Du musst uns einmal besuchen kommen“, forderte ihn Alfredo auf.


  Guido nickte mit dem Kopf: „Jetzt lass uns erst einmal ein wenig lernen, dann vielleicht.“


  Alfredo schaute Guido interessiert an: „Du gehörst wohl eher den Strebern an, oder?“


  „Nein“, entgegnete Guido entsetzt, der diesen Vergleich für absurd hielt.


  Konnte Alfredo nicht verstehen, dass er nicht zum Vergnügen hier an der Universität war? Sein Vater hatte nicht so viel Geld für sein Studium gegeben, damit er es nun hier in Bologna verplemperte.


  „Ich will nur schnell fertig werden“, sagte er deshalb trotzig.


  „Du wirst nicht schneller fertig sein als ich, auch wenn dich Professore Sanito unterstützt“, gab Alfredo lächelnd zurück.


  „Ich werde es dir beweisen“, entgegnete daraufhin Guido.


  „Nun denn, wir werden es sehen. Trotzdem steht meine Einladung, mein neuer Freund“, und damit wandte sich Alfredo ab, „dann bis morgen.“


  „Ja, bis morgen.“


  Guido ging nach Hause. Da es an diesem Tag noch sehr hell war und Guido unter keinerlei Zeitdruck stand so wie an den letzten Tagen, schlenderte er noch ein wenig durch die Stadt. Vielleicht hatte ja Alfredo recht und er bemühte sich umsonst, das Studium schneller zu beenden. Also versuchte er, sich ein wenig abzulenken, auch in Bezug darauf, was am morgigen Tag geschehen würde.


  Der Spaziergang durch die Stadt erschien ihm also als eine willkommene Ablenkung.


  Wieder staunte er angesichts der vielen Türme. Luciana musste recht gehabt haben:


  Es waren bestimmt an die 200, die der Stadt ihren atemberaubenden Anblick verliehen.


  Guido lief weiter und blieb vor zwei der Türme stehen. Er hätte fast laut losgelacht, als er sah, wie schief die beiden waren.


  „Was lacht Ihr so?“, sprach ihn eine alte Frau an.


  „Die Türme hier sind ganz schief“, konnte sich Guido ein weiteres Lachen nicht verkneifen, obwohl er sah, dass die Alte ihn ganz entsetzt ansah.


  „Ihr solltet nicht lachen, denn Asinelli und Garisenda gehören zu Bologna wie die Asche zum Feuer.“


  „Ja“, lächelte Guido zurück, „ein guter Vergleich, denn dazu sollte man sie machen.“


  „Seid nicht so zynisch, junger Herr. Ihr seid nicht von hier, oder?“


  „Nein, das ist wohl wahr.“


  „Dann könnt Ihr also auch nicht wissen, dass diese beiden Türme von den zwei angesehensten Familien dieser Stadt erbaut wurden. Als sie endlich fertig waren, da bebte die Erde und die Türme gerieten in eine Schieflage. Trotzdem sind sie nicht gefallen und somit Zeugen dafür, dass diese Stadt hier niemals fallen wird.“


  Guido schaute die alte Frau an, die so voller Energie gesprochen hatte, dass er sich für sein Lachen schämte.


  „Entschuldigt meinen jugendlichen Leichtsinn“, sagte er schnell.


  „Es sei Euch verziehen! Versucht in Zukunft, zuerst zu hinterfragen, bevor Ihr über etwas lacht, wovon Ihr nichts versteht.“


  „Sicherlich“, ging er weiter.


  Er nahm sich vor, gleich heute noch die Monsolis nach dem Grund der vielen Türme zu fragen.


  Und dann musste er endlich einen Brief an seinen Vater schreiben.


  Guido fand unbeirrt den Weg nach Hause und war überrascht, welch reges Treiben hier vonstattenging.


  „Seid gegrüßt, Herr Student“, empfing ihn Luciana schon im Eingang, „mein Geburtstag steht an. Wollt Ihr auch feiern?“


  Natürlich wollte Guido das, der Luciana verzückt ansah. Sie strahlte über das ganze Gesicht. Und Guido musste aufpassen, dass er dieser Verzückung widerstehen konnte und nicht gleich mit Luciana mitging.


  „Ich werde 16, wie Ihr ja sicherlich schon wisst“, lachte sie, „dann bin ich erwachsen und kann tun und lassen, was ich will.“


  „Nun, meine Liebe, das wird wohl nie der Fall sein“, hörte Guido ihren Vater hinter sich.


  „Signore Monsoli“, sprach Guido ihn an, „hättet Ihr einen Augenblick Zeit für mich?“


  „Für Euch immer“, antwortete dieser, während er einen Arm um Guidos Schulter legte, „und außerdem bin ich froh, wenn ich diesem Weiberkram hier einmal entfliehen kann.“


  Sie gingen in ein Zimmer, welches wie eine Kammer aussah. Die Kammer glich dem Arbeitszimmer von Guidos Vater. Überall lag etwas herum: Papiere, alte Kerzen und alte Schriften.


  „Ich nenne dies hier meine kleine Bibliothek“, sagte Signore Monsoli, der sah, wie Guido das Zimmer betrachtete.


  “Setzt Euch. Was kann ich für Euch tun?“


  „In der Stadt stehen so viele Türme. Was haben sie zu bedeuten?“


  „Oh, das ist eine gute Frage. Wir sind schon so sehr an diesen Anblick gewöhnt, dass wir ihn für normal erachten“, antwortete Monsoli.


  „Den ersten Turm baute eine Familie namens Grimaldini. Man sagt, dass sie ihn zum Schutz vor Männern erbauen ließen. Die Grimaldinis waren sehr vermögend, aber was sie nicht hatten, waren männliche Erben. Signora Grimaldini brachte fünf Mädchen auf die Welt, was ihrem Gatten ganz und gar nicht gefiel. Aber was sollte er tun?“


  „Er ließ den Turm bauen, um ...“


  Guido wurde unterbrochen: „Um seine Töchter vor den jungen Männern zu schützen, die ihnen zuhauf den Hof machten. Signore Grimaldini wollte seine Frauen beschützen.“


  „Und wurden denn überall in dieser Stadt die Türme zum Schutz der Frauen hier erbaut?“


  „Nein, denn wie es so ist, hatten die Grimaldinis auch Neider um sich herum. Man dachte, dass er den Turm erbauen ließ, um seine Stellung in der Stadt zu bezeugen. Und wie das dann so ist, baute der Nächste einen noch höheren und so weiter und so fort.“


  „Also bauten die einen den Turm zum Schutz und die anderen zur Prahlerei“, resümierte Guido.


  „Ihr habt es gut zusammengefasst“, lobte ihn Monsoli.


  „Ihr habt keinen Turm?“, fragte Guido den Herrn des Hauses, der die Frage mit einem lauten Lachen beantwortete.


  „Wie Ihr vielleicht schon bemerkt habt, kann sich meine Tochter sehr gut alleine zur Wehr setzen. Ganz zu schweigen, dass wir nicht zu den Adligen der Stadt gehören, die sich einen solchen Turm auch nur im entferntesten leisten könnten. Oder, was meint Ihr, warum Ihr hier bei uns wohnt?“


  Darüber hatte sich Guido noch keinen Kopf gemacht, denn er hatte immer gedacht, dass es sein Vater war, der ihm diese Unterkunft hier besorgt hatte.


  „Ich dachte, mein Vater ...“


  „Ja, natürlich, ich kenne Euren Vater und er hatte mich darum gebeten, Euch bei uns eine Unterkunft zu geben. Aber im Grunde genommen ist es auch für uns lebensnotwendig, dass wir Euch ein Zimmer zur Verfügung stellen. Ich hoffe, dass Ihr mir meine Ehrlichkeit nicht übel nehmt“, grinste Signore Monsoli und schaute Guido in die Augen.


  „Nein, nicht doch, ich danke Euch dafür.“


  Er war wirklich dankbar für die Offenheit, die ihm Signore Monsoli entgegenbrachte.


  Die beiden Männer hatten ihr Gespräch beendet und der Vater gesellte sich zu seinen beiden Frauen, die sich hektisch und nervös an der Geburtstagsplanung aufrieben.


  Guido suchte das Weite, indem er in sein Zimmer ging.


  Endlich hatte er Zeit, seinem Vater zu schreiben, und auch an Maria wollte er Grüße schicken, die sicherlich viel mehr auf eine Nachricht von ihm hoffte als sein Vater.


  Guido setzte sich an den Tisch, der in seinem Zimmer stand. Sein Vater hatte dieses neue Zeug, was man Papier nannte, bei einem Händler erstanden. Es war sehr teuer gewesen.


  Nun wollte er diese Unterlage probieren, nahm sich Feder und Tinte und schrieb. Er durfte nur das Wichtigste schreiben, denn dieser Stoff hier war sehr wertvoll.


  Guido konnte sich erinnern, dass der Händler damals erzählte, dass er dieses Papier aus Fabriano mitgebracht hatte.


  Guido hatte keine Ahnung, wo das lag, aber er war angesichts der Leichtigkeit des Beschreibens dieses Stoffes sehr angetan davon.


  Seine Feder glitt leicht über diesen Stoff, obwohl?


  Konnte er es überhaupt als Stoff bezeichnen? Es fühlte sich ganz anders an wie das Pergament, was er vorher kannte.


  Egal! Er konnte es jetzt benutzen.


  Guido schrieb von seiner Universität und seinen ersten Eindrücken, von den Monsolis, den vielen Türmen der Stadt, und dann erwähnte er auch Sanito, Professore Sanito.


  Guido fiel sein morgiges Treffen mit Mondino de `Luzzi und dessen Mentor ein.


  Was hatte Sanito gesagt? Er solle sich anstrengen?


  Natürlich würde er das tun.


  Er war Guido Vigevano!


  Kapitel 16


  Guido war nervös, als er erwachte. Wie würde der heutige Tag ablaufen? Er würde Mondino treffen und dessen Lehrer und Gönner. Warum hatte er von diesem noch nie etwas gehört? Er wollte Alfredo als Erstes fragen, denn der schien sich an der Universität hier ganz gut auszukennen.


  „Kein Wunder, denn er kommt aus Bologna“, murmelte Guido vor sich hin.


  Er zog sich an. Dann fiel ihm auch ein, dass ja Luciana ihren Geburtstag morgen feierte und heute sicherlich allerhand los war im Hause.


  Er konnte sich nicht daran erinnern, dass in seiner Familie jemals solch ein Tag gefeiert wurde. Sicherlich wusste er, an welchem Tag er geboren war, aber den seiner Eltern oder auch seines Bruders wusste er nicht.


  Hier in der Stadt war eben alles ein bisschen anders.


  Er wollte Signore Monsoli fragen, was er machen konnte. Luciana hatte ihn gestern merkwürdig angesehen. Was erwartete sie von ihm? Und wie lief eine solche Feier überhaupt ab?


  In Gedanken versunken stieg Guido die Treppe hinunter. Es war still im Haus und niemand war zu sehen. Wie froh war er darüber!


  Jetzt stand etwas anderes Wichtiges an. Er wollte sich darauf konzentrieren, was heute an der Universität passierte. Der Geburtstag der jungen Dame stand plötzlich im Hintergrund.


  Guido schlug die Richtung zur Uni ein.


  Ihm fiel das erste Mal der hässliche Gestank auf, der durch die Straßen zog.


  Er sah, wie die Bediensteten der einzelnen Häuser alles Mögliche auf die Straßen warfen: Vom Inhalt der Nachttöpfe bis hin zu den Essensresten. Er schaute ständig nach oben, um nicht von einem dieser Entleerungen getroffen zu werden. 


  Doch dann sah er, wie eine Horde junger Männer durch die Stadt zog. Sie sammelten das, was in ihren Augen noch essbar war.


  Guido schüttelte sich, als er die jungen Männer beobachtete, war aber überrascht davon, dass gleich hinter den Männern ein von Pferden gezogener Wagen durch die Straßen rollte, der Wasser auf die Straßen goss.


  Dieses Wasser sorgte dafür, dass der Gestank in Windeseile verschwand und mit ihm alle Reste in einem Rinnsal. Und im Nu war nichts mehr zu sehen.


  „Welch eine gute Idee“, dachte Guido und hatte auch schon die Universität erreicht.


  Alfredo erwartete seinen neuen Freund bereits. Guido steuerte erfreut auf ihn zu.


  „Erzähl mir etwas über den Gönner Mondinos“, begrüßte er Alfredo.


  „Ja, dir auch einen schönen Tag“, erwiderte Alfredo.


  „Ja, Morgen, Morgen“, entgegnete Guido voller Ungeduld, „jetzt erzähl schon.“


  „Du willst mir also sagen, dass du noch nie etwas von Taddeo Alderotti gehört hast?“


  „Ehrlich“, gab Guido betrübt zu, „den Namen habe ich noch nie gehört.“


  „Was weißt du überhaupt?“


  Guido schaute seinen Freund entsetzt an.


  „Komm mit, wir sind sowieso zu früh dran.“


  Guido folgte seinem Freund, der den Weg zu einer der Kirchen einschlug, die, das wusste Guido, man San Francesco nannte.


  „Schau dir diese Gräber an“, bat ihn Alfredo und Guido staunte, wie fein bearbeitet die Gräber waren. Er las den Schriftzug: „Odofredo Coins.“


  „Genau“, sagte Alfredo, „einer der ersten Glossatori unserer Stadt.“


  „Glossatori?“


  „Sag bloß, du hast auch noch nie etwas von den Glossatoren gehört?“


  Guido kam sich ungebildet und lächerlich vor, trotzdem gab er sein Unwissen zu, indem er mit dem Kopf schüttelte.


  „Die Glossatoren waren die Rechtsgelehrten in Bologna, die alle Gesetze mit Randbemerkungen versahen. Sie waren es, die dem Recht mehr Raum schufen und die Leute dazu anregten, darüber nachzudenken. Glaub mir, es wäre wohl besser, in Bologna Rechtswissenschaften zu studieren als Medizin. Hier sind sie viel besser als anderswo.“


  „Ich interessiere mich aber nicht für die Rechtswissenschaften“, gab Guido als Antwort. „Und ich leider auch nicht“, gab Alfredo zu und lächelte dabei.


  „Naja, jedenfalls war es Wernerius Guarnerius, genannt Irnerius von Bologna, der die Glossatorenschule hier gegründet hat. Man sagt, dass er vielleicht aus Germanien kam, aber wenn du mich fragst, dann war er Bologneser. Weißt du, viele italienische Familien haben germanische Namen. Unsere Nachbarn heißen Alarico, was fällt dir da auf?“


  „Äh“, stammelte Guido, der sich absolut nicht in Onomatologie auskannte.


  „Alarico, halloooo?“, machte sich Alfredo lustig.


  „Und? Was soll mir das sagen?“ Guido schaute seinen Freund entgeistert an.


  „Das klingt doch nicht Italienisch, da kannst du mir sagen, was du willst.“


  „Keine Ahnung“, entgegnete Guido, der absolut nicht wusste, worauf Alfredo hinaus wollte.


  „Ich meinte nur, dass Guarnerius Italiener war, so wie du und ich eben.“


  „Alfredo“, versuchte Guido, seinen Freund wieder auf das Wesentliche zu konzentrieren, „weshalb hast du mich hierher geschleppt?“


  „Ich wollte dir ein wenig von dieser ehrwürdigen Universität hier erklären. Verzeih, wenn ich abgeschweift bin.“


  „Bist du nicht. Also erzähle weiter“, versuchte Guido, seine harten Worte abzumildern.


  „Ich zeige dir dies hier alles nur, um dir Taddeo Alderotti näherzubringen. Er gehört zu Bologna wie die Glossatori, die die Universität erst zu dem machten, was sie jetzt ist. Ihnen ist es zu verdanken, dass wir, die Studenten selbst, bestimmen können, wer uns unterrichtet. Wusstest du das?“


  „Selbstbestimmung?“ Guido hörte davon das erste Mal.


  „Nun, Friedrich I., ich glaube, dass man ihn auch Barbarossa, den Rotbärtigen, nannte, verlieh der Universität hier das Scholarenprivileg: das authentica habita. Wir Studenten bezahlen unsere Professoren selbst, bestimmen unseren Rektor und alles andere auch. Ich finde das gut.“


  „Du meinst also, dass wir selbst bestimmen können, wer und vor allem was unterrichtet wird?“


  „Genauso ist es: Also nicht jetzt du und ich, aber wir könnten uns Verbänden anschließen, die darüber bestimmen.“


  „Ich weiß nicht, ob ich das gut finde“, dachte Guido laut nach, „in Milano waren die Lehrer alles andere als gewählt und sie haben uns auch viel beigebracht.“


  „Aber“, versuchte Alfredo, seinen Freund von dieser Art Mitbestimmung zu überzeugen, „überleg doch mal: Wenn uns einer nicht passt, dann hat er hier nichts verloren: Dann muss er gehen.“


  „Was willst du mir eigentlich damit sagen?“, drängte Guido.


  „Ich will dir damit sagen, dass zum einen unsere Universität dank der Glossatoren existiert und zum anderen ein Lehrer namens Taddeo Alderotti hier ist, weil er gut ist.“


  „Und was weißt du nun Genaues über ihn?“ Guido verlor allmählich die Geduld, obwohl interessant war, was Alfredo erzählte, hatte er ihm noch nicht erklärt, wen er gleich treffen würde.


  „Taddeo Alderotti war bis zu seinem 30. Lebensjahr Analphabet, stell dir das einmal vor? Er hat sich das Lesen und Schreiben selbst beigebracht und hat es geschafft, hier an der Universität ein Studium zu beginnen. Keiner von uns weiß, wie er das geschafft hat. Aber eines ist mal sicher: Er ist der Beste!“


  „Der Beste in was? Medizin? Dann hätte ich doch schon von ihm gehört oder meinst du nicht?“


  „Vielleicht nicht in Medizin, aber sag bloß, dass du noch nicht gehört hast, dass Taddeo Alderotti das Aqua vitae gefunden hat: Das Wasser des Lebens.“


  Alfredo schaute seinen Freund erstaunt an.


  „Aha, und was soll das sein: Dieses Wasser?“, fragte Guido ungläubig nach.


  „Die Alchemisten suchen schon ewig danach und er hat es gefunden. Frag mich nur nicht, wie? Aber er hat destilliert und destilliert und destilliert. Ich glaube, dass er vor fast 20 Jahren schon den ersten Wein gebrannt haben soll, und dann hat er eben damit experimentiert. Er ist ein Genie, Guido, einfach ein Genie.“


  „Aber er lehrt doch nicht deshalb hier, weil er Wein brennen kann?“


  „Nein, er sucht das Übel von Krankheiten an der Wurzel. Ich habe gehört, dass er Buch darüber führt, welche Krankheiten die Leute haben. Er beobachtet, vergleicht, schreibt auf. Für ihn steht die Praxis im Vordergrund. Das ist es, was ihn so besonders macht. Er weiß einfach alles und ich würde eben Solches geben, wenn ich sein Schüler sein dürfte“, schwärmte Alfredo vor sich hin, „und außerdem kämpfte er dafür, dass die Medizinstudenten hier die gleichen Rechte haben, wie die Jurastudenten.“


  „Gut denn. Dann weiß ich alles über diesen Mann“, sagte Guido und kehrte Alfredo den Rücken zu, der ganz nervös hinter Guido hinterher lief.


  „Wann siehst du ihn denn? Und glaub mir, das ist längst noch nicht alles, was du über ihn wissen solltest. Ich weiß nämlich, dass er ...“


  Alfredo musste nach Luft schnappen, während er neben Guido lief, der seinen Schritt ordentlich verstärkt hatte: „Ich weiß, dass er trotz seines hohen Alters noch rege unterwegs ist.“


  Guido blieb stehen: „Was soll das denn bitte heißen?“


  „Na, du weißt schon.“


  Alfredo schaute Guido verschmitzt an.


  „Du schaust mich an, als wärst du schwer von Begriff“, lächelte Alfredo.


  „Ehrlich“, Guido schluckte, „ich weiß nicht, was du meinst?“


  „Er soll fast jeden Tag eine andere Hure haben“, flüsterte Alfredo in Guidos Ohr.


  „Hure?“


  „Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?“


  „Sag schon“, wurde Guidos Ton härter.


  „Er kauft sich Frauen, um mit ihnen ...“


  Alfredo flüsterte erneut: „Du weißt schon.“


  Jetzt verstand Guido langsam und er konnte sich an das Gespräch mit seiner Mutter erinnern: Wenn er Haare auf der Brust hatte und ihm flau im Magen würde, dann wollte sie ihm von der Liebe erzählen.


  Sie ist nie dazu gekommen und nun bereute er das.


  Warum nur hatte er sie nie danach gefragt? Nun musste er von einem Jungen seines Alters darüber aufgeklärt werden, was zwischen einem Mann und einer Frau passierte.


  „Und was kostet so eine Hure?“, fragte Guido so, als würde ihn das nur nebenbei interessieren. Dann ging er langsam weiter.


  „Woher soll ich das wissen?“, fragte Alfredo überrascht. „Ich hatte noch keine. Meine Eltern würden mich steinigen lassen, wenn ich ins Hurenviertel gehen würde.“


  „Wo ist das Hurenviertel?“


  „In Borgo Panigale außerhalb der Stadt. Wollen wir mal hin?“ Alfredos Interesse schien plötzlich geweckt.


  „Du spinnst wohl?“, erwiderte Guido und rannte los, um erst gar nicht die Antwort Alfredos abwarten zu müssen.


  Völlig außer Atem erreichten sie die Tür des Universitätsgebäudes. Sie gehörten jetzt fast zu den letzten Studenten, die hineingingen.


  Guido und Alfredo trennten sich, denn ersterer steuerte das Arbeitszimmer von Sanito an.


  Guido klopfte zaghaft. 


  „Ihr seid ziemlich spät“, begrüßte ihn der Professore, „aber kommt nun. Ich möchte Euch Mondino de `Luzzi und meinen alten Freund und Lehrer Taddeo Alderotti vorstellen.“


  Guido schaute auf die beiden Männer, die ihm entgegentraten. 


  Alderotti hatte weißes, etwas längeres Haar und einen Bart, der ebenso weiß fast bis zu seiner Brust gereichte. Aber die Augen des Mannes strahlten Zufriedenheit und Ruhe aus, was auf Guido sofort sympathisch wirkte. 


  Auch bei dem Jüngeren konnte er erkennen, dass er sich wohl einen Bart wachsen lassen wollte. Seine Augen jedoch waren nichtssagend und ruhten in den Augenhöhlen, als warteten sie angespannt, um plötzlich herauszuspringen. 


  Der junge Mann schaute verbissen auf den, der ihn freundlich begrüßte. Guido war froh, als Alderotti das Wort ergriff.


  „Mein werter Freund hier“, deutete dieser auf Sanito, „ist der Meinung, dass Ihr ein besonderes Talent für die Medizin mitbringt.“


  „Ich glaube daran, dass es nicht Gottes Werk sein kann, die Menschen zu heilen“, erwiderte Guido demütig. 


  „Hört, hört“, erwiderte Alderotti und blinzelte Sanito kopfnickend zu, „der Professor berichtete mir von der Krankheit Eurer Eltern und der Medizin, die diese alte Frau angewendet hat ...“


  Guido ließ den Alten nicht aussprechen: „Ja, aber ich sagte bereits, dass ich die Alte nicht mehr finden werde.“


  „Ja, ja, auch das erzählte er mir. Macht Euch deshalb nicht verrückt. Es ist, wie es ist. Trotzdem will ich, dass Ihr mir dies alles bei Gelegenheit auch einmal erzählt. Versprecht Ihr mir das?“


  „Natürlich, gerne“, entgegnete Guido, der nicht verstand, weshalb die Krankheit seiner Eltern solches Interesse bei allen weckte. 


  Alderotti schien seine Gedanken zu erraten, denn er sagte sofort: „Wundert Euch nicht über dieses Interesse, aber ich glaube, dass eine solche Krankheit, wie die, die Eure Eltern ereilt hat, eine große Gefahr darstellt. Ich rechne in ein paar Jahren damit, dass solch eine, lasst es uns Seuche nennen, die Menschheit heimsuchen wird. Schaut Euch nur einmal in den Städten um: 


  Hier herrschen Schmutz und Dreck. Der beste Keim für solche Krankheiten.“


  „Aber meine Eltern waren nicht schmutzig. Und dreckig war es bei uns auch nie.“


  Guido versuchte, nicht zu gekränkt zu klingen, obwohl ihm das schwerfiel. Aber er musste sein Heim verteidigen. Was dachten sie alle hier von ihm? 


  „Nein, nein, mein junger Student. Eure Eltern waren nur die Opfer, nicht die Auslöser der Krankheit, wie es mir Professore Sanito berichtete“, versuchte Alderotti sofort, Guido zu beruhigen.


  „Aber sie waren anfällig dafür“, waren die ersten Worte, die der junge Mondino von sich gab.


  „Was nicht bedeutet, dass sie nicht sauber waren“, sagte Alderotti freundlich und lächelte Guido erneut zu. 


  „Das sagte ich bereits“, erwiderte dieser und würdigte den jungen Mondino keines Blickes.


  Guido konnte förmlich spüren, dass Mondino ihn als Konkurrenz ansah. Aber warum nur?


  Er, der sich schon einen Namen in dieser Stadt und darüber hinaus gemacht hatte. Er, der mit Sicherheit der beste Student aller Zeiten war. Er, der wohl den besten Lehrer der Welt hatte. 


  Er? Hatte Angst vor diesem Grünschnabel?


  Guido hasste diesen Ausdruck, aber nun fand er ihn angebracht. Denn er kam sich in der Gegenwart aller drei Männer als ein solcher vor. 


  „Erzählt uns doch, wie Ihr auf die Idee gekommen seid, Medizin zu studieren“, wollte Alderotti der angespannten Situation entfliehen.


  Guido schaute auf Sanito, der ihm freundlich zulächelte.


  Und Guido sah seinen Widersacher nicht an, sondern nur den Fragenden, der ihm ebenso einen aufmunternden Blick zuwarf.


  Während Guido von seinen Eltern, seinem Bruder, seinem Leben in Milano und seinem Wunsch, Arzt zu werden, erzählte, schaute er vor allem auf die Reaktionen des alten Mannes. 


  Er sah, wie dieser nickte, den Kopf an anderer Stelle schüttelte, die Augen weit aufriss oder zukniff. 


  Und als Guido schließlich von den Plänen seiner Eltern erzählte, die fortgehen wollten aus Milano und gar aus Italien, und seinen eigenen Plänen, die Frankreich im Visier hatten, riss Alderotti seine Augen auf.


  “Aber wohin wollen Eure werten Eltern? Und Ihr? Was wollt Ihr in dem Frankenland?“


  „Ich denke, dass meine Mutter und mein Vater einen Neuanfang suchen. Ich ...“, und Guido ließ eine lange Pause, um sich seine Worte gut zu überlegen, „ich will an den Hof der Königin.“
 Er sah Mondino von der Seite an. Dieser grinste verschmitzt. 


  „Ich weiß, dass das ziemlich verrückt klingt“, sagte Guido und beobachtete erneut alle drei Männer, „trotzdem werde ich irgendwann einmal nach Frankreich gehen und ich weiß, dass ich die Königin sehen werde.“ 


  „Dann wird es auch so sein“, entgegnete ihm Alderotti, „doch bis dahin werdet Ihr lernen müssen. Hart lernen müssen!“


  Guido sah, wie Sanito mit dem Kopf nickte.


  Nur Mondino verzog keine Miene. Beneidete er Guido seiner Pläne wegen?


  Alderotti schaute seinen Schüler verwegen an: „Was haltet Ihr davon, unseren angehenden Medicus hier unter Eure Fittiche zu nehmen?“


  Mondinos Blick verriet sein Entsetzen angesichts dieser Frage: „Wieso ich?“


  „Ihr habt auch einmal so angefangen“, entgegnete ihm Alderotti. 


  „Man weiß doch nicht, ob er ...“, doch Mondino stockte, als er den ernsten Blick seines Lehrers bemerkte.


  „Schluss jetzt.“ 


  Alderotti blickte seinen Schüler an: „Ihr werdet Euch seiner annehmen.“


  Guido wusste nicht, was er von alledem halten sollte. 


  Sanito schien zu spüren, dass Guido hin - und hergerissen war, und erlöste ihn von diesem Zwiespalt: „Vielleicht kann der junge Herr Luzzi ab und an den jungen Herrn Vigevano auf seinen Touren mitnehmen. Ansonsten wird er mein Schüler sein.“


  Guido hätte Sanito umarmen können. 


  Er wollte mit diesem Mondino de`Luzzi nicht länger als nötig zusammen sein.


  Alderotti war ganz nett, aber mit Sanito, dachte Guido, hatte er einen besseren Fang gemacht, auch wenn dieser vielleicht nicht so einen Ruf hatte wie der alte Mann. 


  „Und Euch, werter Kollege, bitte ich ebenfalls um etwas“, und Sanito blickte Alderotti an, „weiht ihn in Eure Kunst ein. Helft ihm ein guter Arzt zu werden. Einer, wie ich es von ihm erhoffe. Auch ich werde meinen Teil dazu beitragen, wenn mich der junge Herr Vigevano als Lehrmeister wünscht.“


  Guido hätte die Frage bis vor Kurzem noch nicht verstanden, aber nachdem ihn Alfredo darüber aufgeklärt hatte, welche Macht die Studenten hier in Bologna hatten, konnte er nachvollziehen, was Sanito damit meinte. 


  Also nickte Guido freudig mit dem Kopf.


  „Nun denn“, antwortete Alderotti, „dann will ich den jungen Herrn Studenten in einem halben Jahr in meinen Räumlichkeiten sehen“, und damit gab er Mondino das Zeichen. Die beiden verabschiedeten sich und verließen Guido und seinen Lehrmeister.


  „Diesen Professore“, begann Guido, „was macht ihn so besonders?“


  „Ganz einfach“, sagte Sanito, „nämlich das, was er bei den Kranken macht“, ging hinter seinen Arbeitstisch und nahm etwas in die Hand, was er Guido gab „schaut Euch das hier einmal an.“


  Guido blickte auf das Schreiben. Er las einen Namen, ein Datum und dann einen Text:


  „Kranker hustet, Schleim ist gelb. Augen des Mannes sind getrübt. Er ist um die fünfzig Jahre. Sein Mund ist trocken. Wenn er spricht, hustet er unentwegt. Dieser Husten ist trocken, lässt den gesamten Körper erbeben. Ich gab ihm ...“, und dann folgt eine Auflistung von Mitteln, die diesem kranken Mann verabreicht wurden.


  „Sehen Sie! Genau dies ist es, was jeder Arzt machen sollte und was Alderotti begonnen hat“, sagte Sanito, als er merkte, dass Guido alles gelesen hatte.


  „Wir nennen es die Consilia und sagen dazu, dass es Fallstudien sind. Studien, die erkennen lassen, woran jemand erkrankt ist und dann aufgelistet wird, was dem Kranken gegeben wurde.“ 


  Sanito griff nach den Aufzeichnungen, „aber für Euch hat so etwas noch Zeit. Was hat Alderotti gesagt, wann Ihr ihn treffen sollt?“


  „In einem halben Jahr“, antwortete Guido. 


  „Na dann geht jetzt zurück und tut mir einen Gefallen ...“ 


  Guido blickte Sanito an.


  „Schaut, dass Ihr überall gut aufpasst.“


  Guido nickte und verließ den Professore. 


  Er traf Alfredo, der schon ganz aufgeregt winkte, als er Guido in den Saal kommen sah: „Und? Wie war`s?“


  „Alderotti ist ganz nett, aber dieser Mondino ...“ Guido musste nicht zu Ende sprechen, denn Alfredo tat dies für ihn, wobei dieser seinen Mund verzog: „ … ist ein wenig eingebildet.“


  „Eingebildet ist gar kein Ausdruck. Ich werde wohl niemals sein Freund werden“, entgegnete Guido und setzte sich.


  Gedankenversunken folgte er dem Unterricht. Er versuchte aufzupassen, musste aber erkennen, dass ihm dies nur schwer gelang. Fallstudien! Eine interessante Art und Weise, den Kranken zu helfen. Guido nickte stumm vor sich hin.


  Er war gespannt, was dieser Alderotti noch alles so machte, und er war neugierig darauf, ihn in einem halben Jahr zu treffen.


  „Pass auf! Der Professore schaut schon auf dich“, rempelte Alfredo seinen Freund vorsichtig an.


  Guido riss die Augen auf und blickte nach vorne.


  


  Der Tag verging langsam. Und als endlich alle Vorlesungen, die Guidos Meinung nach an Langeweile nicht zu überbieten waren, beendet waren, ging er nach Hause. 


  Signora Monsoli begrüßte ihn freudestrahlend: „Und? Heute wieder viel gelernt?“


  „Wie man es nimmt“, entgegnete ihr Guido, „und Ihr? Seid Ihr fertig mit den Vorbereitungen?“


  „Der morgige Tag wird perfekt“, entgegnete ihm die Dame des Hauses mit einem Lächeln, „und Ihr seid eingeladen. Ich glaube, dass alle Freundinnen unserer Tochter es kaum erwarten können, den jungen Herrn Medicus kennenzulernen.“


  Guido spürte, wie ihm das Blut in den Kopf stieg, und er wendete sich ab, um nach oben zu gehen: „Ich habe keine Zeit zum Feiern.“


  „Nun, ein Stündchen wird doch wohl schon drin sein, oder?“, rief ihm die Signora hinterher. 


  Guido tat so, als hätte er diese Frage nicht gehört und ging in sein Zimmer. Ein Haufen interessierter Weiber hatte ihm gerade noch gefehlt! Er schmiss sich auf sein Bett und starrte an die Decke. 


  Was hatte Alfredo alles erzählt? Guido versuchte, sich zu erinnern: Er hatte doch von diesem Hurenviertel gesprochen? 


  Wo sollte das noch einmal sein? Und Guido merkte, wie er darüber sann, einmal mit einer Frau ...! Ihm wurde heiß! Und er drehte sich erschrocken auf die Seite. 


  Aber diese Luciana! Sie hatte so schönes Haar, und wenn er an ihren Körper dachte, dann ... Über diesen Gedanken schlief er ein. Und als er Stunden später erwachte, war er schweißgebadet.


  


  Lucianas Geburtstagsfeier hatte er unbeschadet überstanden. Aber er musste sich auch eingestehen, dass seine Gefühle für die junge Frau immer stärker wurden. 


  Wenn er sie ansah, dann träumte er davon, alleine mit ihr zu sein. Und sie schien seine Gedanken erraten zu können, denn sie blickte ihn immer keck an, fasste elegant an ihre Hüften und wippte mit ihrem ganzen Körper, wenn sie seine Blicke bemerkte. 


  Das machte ihn fast rasend. 


  Die Freundinnen, die Luciana eingeladen hatte, waren nicht so aufdringlich geworden, wie er es befürchtet hatte. 


  Aber allzu lange war er auch nicht auf dem Fest gewesen, was eher einem Fressgelage als einer Feier entsprach.


  Das Gekicher der Frauen war ihm gehörig auf die Nerven gegangen. 


  Er war froh, als er Alfredo am nächsten Tag sehen konnte. Die beiden Freunde hatten beschlossen, ein wenig Zeit in der Bibliothek zu verbringen. Alfredo war interessiert an dem Schaffen des Abi Ali Ibn Sina und Guido zeigte ihm, wo er alle Schriften darüber finden konnte. Auch der alte Mann, der ihm vor Tagen geholfen hatte, wuselte zwischen den Regalen herum. Guido grüßte ihn, indem er mit dem Kopf nickte und der Alte erwiderte seinen Gruß mit einem Lächeln. 


  „Kennst du den?“


  Alfredo hatte bemerkt, wie die beiden sich gegrüßt hatten. „Ich habe gehört, dass er mit keinem der Studenten hier spricht, sondern nur mürrisch die Ausgaben herausgibt, die man sucht.“


  Guido sah Alfredo überrascht an: „Mir hat er sehr geholfen.“


  „Was hast du nur an dir?“


  Alfredo schaute seinen Freund an.


  Dieser lächelte verschmitzt und suchte sich die persische Grammatik heraus. Er hatte an die Worte des Alten gedacht. Er wollte beginnen, sich das Persische anzueignen. Genug Zeit dafür, dachte er, würde er wohl hier in Bologna finden. 


  Er setzte sich an einen der Tische und begann, die Sprache zu studieren. Nebenbei beobachtete er Alfredo, dem es wahrscheinlich wie ihm ging, als er die Informationen über Avicenna las.


  Kapitel 17


  Ein halbes Jahr war vergangen. Alfredo und Guido waren zu allen Lesungen gegangen, hatten ihres Erachtens nicht wirklich etwas dazugelernt und begannen endlich, die Zeit als Studenten zu genießen:


  Sie waren nicht mehr die Ersten überall, gehörten nicht mehr zu den „Grünschnäbeln“ und kannten sich in den Räumlichkeiten der Universität allmählich bestens aus.


  Dann sprach Sanito seinen Günstling an, dass er doch sein Treffen mit Alderotti nicht vergessen möge, denn dieses habe er auf den heutigen Nachmittag gelegt.


  Sanito beschrieb, welchen Weg Guido nehmen müsste, und er wünschte ihm viel Erfolg.


  Alfredo verabschiedete sich von seinem Freund mit den Worten: „Erzähl mir dann alles ganz genau.“


  Guido nickte zustimmend und machte sich auf den Weg zu Alderottis Praxisräumen, die am anderen Ende des Universitätsgeländes lagen. Guido hätte den Weg wohl nie gefunden, wenn Sanito ihm diesen nicht ganz detailliert beschrieben hätte.


  Mit zitternden Händen klopfte er an und hörte ein „Herein“, was ihn dazu veranlasste, die Tür vorsichtig zu öffnen.


  Guido freute sich, als er sah, dass er anscheinend mit dem Professore alleine war. Er ging näher und begrüßte ihn freundlich.


  „Ihr seid pünktlich. Das gefällt mir“, sagte Alderotti und bot ihm eine der Sitzgelegenheiten an, „wartet kurz, denn ich muss mir schnell noch etwas notieren. Obwohl“, und er hielt inne und schaute auf den jungen Studenten, „eigentlich könnt Ihr dies aufschreiben.“


  Guido schaute den Mann erwartungsvoll an. Was sollte er tun?


  Alderotti hielt ihm Feder und Pergament hin: „Schreibt, was ich Euch diktiere.“


  Guido nahm die Schreibutensilien in die Hand und wartete.


  „Die Kranke“, begann Alderotti, „hat Ausschläge über beiden Brüsten, teils eitrig, teils nur gerötet. Sie klagt über einen Juckreiz, der sie fast zur Verzweiflung brächte. Ansonsten keine weiteren Auffälligkeiten am Körper. Pulver verordnet, was sie sich mehrmals am Tag auf die betroffenen Stellen reiben sollte.“


  Guido hielt inne, als er merkte, dass Alderotti seine Stimme gesenkt hatte.


  „Habt Ihr alles verstanden?“


  Guido nickte mit dem Kopf.


  „Nun denn, dann sagt mir, was die Frau haben könnte?“


  Guido musste nicht lange überlegen: Ausschläge über der Brust und Juckreiz: „Sie sollte keine Früchte essen.“


  Alderotti schaute den jungen Mann an: „Und wie bitte kommt Ihr darauf?“


  „Nun, wenn man manche Früchte isst, dann bekommt man das“, legte Guido die Schreibutensilien beiseite.


  „Ihr seid gut“, entgegnete der Professore, „nun sagt mir, was Ihr von diesem Fall hier haltet: Der Mann fühlt ein Kribbeln auf der Haut, seine Gliedmaßen sind schwach und er ist blass, seine Lebensenergie ist kaum noch zu spüren, seine Finger und Zehen werden allmählich schwarz, er muss sich stets erbrechen, sein Kopf ist am Zerbersten, er ist dem Wahn fast nahe.“


  Alderotti starrte den jungen Mann an.


  Guido wusste nicht, was er sagen sollte, trotzdem stammelte er nervös: „Ich denke, dass auch er irgendetwas gegessen hat, was ihm nicht bekommen ist.“


  „Nun, jetzt bin ich beruhigt, dass Ihr nicht wisst, was das sein könnte“, atmete Alderotti tief durch, „ich denke nämlich, dass sich dieser Mann einem Aderlass unterziehen muss.“


  „Aber das eine schließt doch das andere nicht aus?“ Guido schaute Alderotti fragend an.


  „Ihr meint, dass Eure Vermutung die Ursache ist und meine nur die Bekämpfung des Übels darstellt?“


  „Ja, so könnte man das sagen“, entgegnete Guido und versuchte, seinen Worten den richtigen Rückhalt zu geben, indem er betont und streng sprach.


  „Wie kommt Ihr auf schlechte Nahrung?“


  „Ganz einfach“, begann Guido, „Ihr spracht davon, dass der Mann sich erbrochen habe und das immer wieder. Meines Erachtens ist Erbrechen immer ein Zeichen dafür, dass dem Kranken etwas nicht gut bekommen ist, und das quält ihn.“


  „Ausgezeichnet, ausgezeichnet“, erwiderte Alderotti, „jetzt kommt, ich will Euch etwas zeigen.“


  Alderotti führte Guido in einen Nebenraum, schloss die Tür hinter ihm, zündete Kerzen an, die so groß waren, wie Guido noch nie gesehen hatte, und starrte auf etwas, was vor ihm lag.


  Guido folgte seinem Blick und erschrak, als er sah, was aufgebahrt lag.


  Es war ein Tierkadaver.


  Guido vermutete, dass es die Überreste eines Schweins waren. Geronnenes Blut war überall zu sehen. Es war von den einzelnen Schnittstellen an auf den Tisch gelaufen, was darauf hindeutete, dass Alderotti vor noch nicht allzu langer Zeit an diesem Tier herumgeschnitten hatte.


  Guido hielt sich die Hände vor den Mund, denn er spürte, wie das Essen, was er vor wenigen Stunden zu sich genommen hatte, in seinem Magen rebellierte.


  Ekel kam in ihm auf. Ein Geruch stieg ihm in die Nase, den er noch nie vorher wahrgenommen hatte.


  „Das ist etwas, was in Salerno gang und gäbe ist, in der Schola Medica Salernitana. Dort darf man sezieren, nur hier in Bologna nicht.“


  „Aber es ist trotzdem eklig.“


  Alderotti schaute ihn an: „Eklig?“ Er schüttelte mit dem Kopf: „Eklig ist es, wenn Ihr bei manch einer Gestalt den Eiter seht, der sich schleichend den Körper erobert, stinkt und den Menschen zu einem Tier werden lässt, dessen Kadaver man lieber unter der Erde sähe, als im Bett liegend. Eklig ist, wenn das Blut von Verletzten schon aus allen Poren des Körpers strömt und Ihr nichts dagegen machen könnt. Eklig ist, wenn Euch die Würmer in die Augen schauen, die manch einem aus dem Unterleib kriechen. Eklig ist ...“


  „Hört auf“, schrie Guido, der sich in diesem Moment nicht mehr beherrschen konnte und das Innere seines Mageninhalts auf dem Tisch verteilte. Alderotti half ihm dabei, hielt ihn fest und Guido erbrach sich immer wieder auf das Schwein, was vor ihm lag.


  „Es tut mir leid“, wischte er sich mit seinem Ärmel über den Mund.


  „Was tut Euch leid? Dass Ihr einen ganz natürlichen Reflex zeigt? Junger Mann, Ihr wollt Medicus werden, also gewöhnt Euch an solch einen Anblick und an solche Reaktionen. Sie gehören zum Menschen wie die Gliedmaßen, die an ihm hängen.“


  Guido nickte mit dem Kopf und er musste sich eingestehen, dass er die Erklärungen des alten Mannes verstand.


  Und plötzlich erschien ihm der Anblick des Tieres nicht mehr so entsetzlich wie zuvor.


  Er schaute auf einzelne Teile und begann zu fragen: „Was ist das hier?“


  „Das ist der Magen“, antwortete Alderotti, „seht, wie groß er ist.“


  Erneut musste Guido mit einem Würgreflex kämpfen, als er sah, wie Alderotti den Magen des Tieres in beide Hände nahm.


  „Schaut Euch genau an, was ich hier in den Händen halte. Seht Ihr die feinen Adern, die ihn durchziehen?“


  Guido schaute auf das Gewebe und auf die wabblige Masse. So ganz konnte er den Ausführungen Alderottis nicht folgen.


  Dieser bemerkte das: „Ihr seid empfindlicher als Mondino.“


  Etwas Kränkenderes hätte Alderotti wohl nicht sagen können. Guido ließ den Kopf hängen. Taugte er doch nicht zum Medicus?


  „Aber lasst mal, Ihr werdet Eure Scheu schon noch überwinden“, merkte Alderotti noch an, der spürte, wie sein Vergleich mit Mondino den jungen Studenten verletzt hatte.


  „Kommt, Ihr werdet noch genug mit diesem Tier beschäftigt sein. Ich will Euch einmal wöchentlich hier sehen. So hat auch der junge Mondino angefangen und seht, wo er steht. Er gehört zu den angesehensten Medici dieser Stadt.“


  Guido nickte mit dem Kopf, denn dem war nichts mehr hinzuzufügen.


  Er musste unbedingt versuchen, seine Abscheu gegen Mondino zu überwinden. Was aber noch wichtiger war: Er musste den Ekel unterdrücken, den er beim Anblick solcher Tiere bekam. Er musste lernen, mit solcherlei Übungen umzugehen.


  „Übrigens, junger Mann, ich wünsche von Euch kein Geld. Ich werde Euch kostenlos unterrichten“, sagte Alderotti, während er vor Guido aus dem Raum ging.


  Daran hatte Guido nicht im geringsten gedacht. Natürlich!


  „Medicus“, begann Guido vorsichtig zu fragen, „wenn man doch als Student selbst bezahlen muss - wieso muss man eine Prüfung absolvieren?“


  „Das, mein lieber Freund, ist eine gute Frage“, entgegnete der alte Mann und setzte sich auf einen der tiefen Sessel, die als Paar in einer Ecke des Raumes standen. Guido nahm ihm gegenüber Platz, nachdem das Handzeichen Alderottis ihm dies gestattete.


  „Das Prinzip hier an der Universität sagt mir nicht zu, absolut nicht. Imperator Fridericus hatte es wohl allzu gut gemeint, als er der Universität hier mit seiner „authentica habita“ allerlei Privilegien zugestand. Ich denke, dass das nicht gut war, zumindest teilweise. Schaut Euch an, was hier los ist. Ständig werden die Dozenten gewechselt, die Studenten üben ihr eigenes Recht aus. Das ist nicht gut. Nehmt es mir nicht übel, wenn ich sage, dass Sie alle hier viel zu viel zu sagen haben. Erst letzte Woche musste ein angesehener Professore gehen, weil er nicht das lehrte, was die Herren Studenten hören wollten. Nein, nein, das ist nicht der wahre Sinn eines Studiums. Man muss auch das erlernen, was schwerfällt oder auch nicht gefällt. Nicht der Student muss bestimmen, sondern die ehrenwerten Professores. Es müssen ernste Studien betrieben werden und die Praxis muss im Vordergrund stehen. Der Professore muss der Lehrer sein und nicht andersherum. Der Student darf nicht ungestraft Gesetze brechen, so wie es im Moment der Fall ist. Ich bin für Autonomie, aber bitte doch in Maßen. Und nun auf Eure Frage zurück: Ihr musstet eine Prüfung ablegen, weil Ihr nicht aus Bologna stammt. Ihr seid Gast hier und müsst Euch dem Reglement der hiesigen Studentenschaft unterwerfen, die nun einmal diese Eignungsprüfung fordert.“


  „Aber wer legt die Prüfungsfragen fest?“


  „Das, sei`s gelobt, liegt im Ermessen der Prüfungskommission und glaubt mir, dies ist gut so.“


  „Nun“, Guido musste lächeln, „ja, sie hat mich auserwählt.“


  „Und ich denke, dass dies wahrhaftig eine gute Entscheidung war. In Euch schlummert ein Talent, mein junger Herr Vigevano, also nutzt es auch, überwindet Euren Ekel und seid bereit für Neues wie zum Beispiel dieses Schwein, was auf dem Tisch liegt. Öffnet Eure Seele für die Medizin. Wir haben keine anderen Möglichkeiten als dieses Tier, welches dort aufgebahrt ist und eine ähnliche Anatomie aufweist wie ein menschlicher Körper, um zu lernen.“


  „Aber der Mensch ist kein Tier!“ Guido bereute schnell, was er gesagt hatte. Wie konnte er dies laut aussprechen?


  „Ich stimme Euch voll und ganz zu“, entgegnete Alderotti, „es ist wohl wahr, aber welche Möglichkeiten haben wir Medici, wenn wir uns an die Gesetze halten wollen?“


  „Aber es wurden doch schon tote Menschen seziert?“, fragte Guido, als wüsste er die Antwort nicht selbst. Er hatte in Milano immer gut aufgepasst, als von den Ägyptern und den Griechen die Rede gewesen war, die das Sezieren von Leichen ausübten. Nur auf die Namen Letzterer, die dafür bekannt wurden, kam er gerade nicht.


  „Ihr meint Herophilos und Erasistratos, die zwei griechischen Ärzte?“


  Guido nickte.


  „Die beiden verfügten über einen Gönner, der kein Geringerer als König Ptolemaios war. Ihnen standen also die Mittel zur Verfügung und sie hatten Rückhalt durch die Gesetzgebung. Wusstet Ihr, dass sie sowohl an Leichen als auch an lebenden Menschen chirurgische Eingriffe durchführten? Und wir Ihr wisst, geschah dies im dritten Jahrhundert vor Christus. Man möchte meinen, dass sich die Menschheit seitdem nicht weiterentwickelt hat.“


  Sarkasmus klang in den Worten Alderottis mit.


  Guido sah Alderotti fragend an, denn dass die beiden Ärzte auch an lebenden Menschen Versuche durchgeführt hatten, war ganz neu für ihn und verschlug ihm die Sprache.


  „An lebenden Menschen?“, entfuhr es ihm dann dennoch.


  „Ja, König Ptolemaios schickte den beiden, nun, wie soll ich es ausdrücken“, wusste Alderotti, dass er den jungen Studenten nicht noch mehr schocken konnte, „er schickte ihnen Schwerverbrecher wie Vergewaltiger, Hurenböcke, Kindsmörder. Und was taten die beiden? Sie rechtfertigten sich damit, dass es zum Wohle aller sei, wenn man dieses Material, denn als solches bezeichneten sie es, untersuchte. Aber ich kann Euch beruhigen: Nach dem Tod der beiden kam es meines Erachtens nie wieder dazu, dass man an Lebenden Versuche unternahm.“


  Guido atmete auf und Alderotti lächelte vor sich hin: „Wollt Ihr ein Wasser trinken?“


  Alderotti versuchte, den jungen Studenten ein wenig abzulenken. Doch dieser war noch ganz in Gedanken versunken: „Es war doch auch nicht im Sinne des Hippokrates. Nie hätte er dies gestattet.“ Guido konnte nicht anders, als den großen Gelehrten in die Waagschale zu legen.


  „Nun, Ihr sprecht von Hippokrates? Und Ihr habt recht. Er hätte es niemals zugelassen, dass man Menschen seziert. Für ihn und viele andere seiner Zunft waren Sektionen ein Tabu und sind es bis heute. Trotzdem bin ich mir sicher, dass Galenos von Pergamon, der etwa zweihundert Jahre später lebte und die Gedanken von Hippokrates weiterentwickelte, Leichen seziert hat“, entgegnete Alderotti.


  „Galen? Nein“, erwiderte Guido ernst, „niemals hätte er so etwas getan.“


  „Aber er war in Alexandria, an dem einzigen Ort der Antike, an dem seziert wurde. Wie sonst bitte hätte er all seine Abhandlungen schreiben können, wenn er nicht selbst einen Blick in das Innere unserer Spezies geworfen hätte?“ Alderottis Lächeln traf Guido ins Herz: „Junger Medicus. Ich kann Euch nicht verstehen: Auf der einen Seite sagt Ihr, dass das Schwein kein Mensch ist, aber auf der anderen Seite wollt Ihr nicht erkennen, dass nur der Mensch selbst es sein kann, der uns Ärzten weiterhelfen kann.“


  „Aber“, Guido stockte, bevor er weitersprach, „die Leichen sind Tabu. Sie sind schmutzig und übertragen Krankheiten.“


  Alderotti schaute den jungen Mann an: „Bitte sagt mir, welche Krankheiten sie übertragen, die sie nicht zu Lebzeiten hatten?“


  „Die Leichenpest!“ Guido war froh, dass ihm einfiel, welchen Begriff man für diese Art Krankheit hatte.


  Ihm fiel ein, dass man, wenn man einen Toten im Hause zu beklagen hatte, alles abwusch, was man vorher angefasst hatte, man wusch sich aufs Reinlichste, man säuberte alles.


  „Ihr habt recht: Die Leichen übertragen eine Krankheit, und vielleicht sollte man sie so nennen. Aber diese hat nichts mit der Krankheit gemein, die sie als Lebende hatten“, erwiderte Alderotti.


  „Ihr meint also ...?“


  „Ich meine, dass das eine nichts mit dem anderen zu tun hat“, schlussfolgerte Alderotti und schenkte sich von dem Wasser ein, was er auch Guido angeboten hatte.


  „Also müssen wir ...?“, hielt Guido inne.


  „Ja, wir müssen, um die Krankheit zu erforschen, den Menschen sezieren.“


  Stille beherrschte den Raum.


  „Dann brauchen wir das gleiche Material, wie Herophilos und Erasistratos“, und diese Namen sprach er ganz leise und geheimnisvoll aus.


  „Ja“, flüsterte Alderotti.


  „Und wie kommen wir da heran?“, sprach Guido noch leiser.


  „Indem wir nach Borgo Panigale fahren“, erwiderte Alderotti ernst.


  „In das Hurenviertel?“


  „Ja“, antwortete Alderotti in der gleichen Lautstärke.


  „Ich weiß nicht“, war sich Guido unsicher.


  „Und ich bin mir ganz sicher. Dort sterben täglich drei Frauen“, riss Alderotti die Augen auf, „ich weiß es gewiss.“


  „Aber sie haben mit Sicherheit andere Krankheiten als die, die wir untersuchen sollten“, warf Guido ein.


  „Das ist doch egal, wir wollen doch nur in ihr Innerstes schauen“, sprach Alderotti und schaute sein Gegenüber siegesssicher an.


  „Und wie bekommen wir die Leichen?“


  Guido war plötzlich von einer Art Fanatismus infiziert, die ihn erschrecken ließ.


  Er war Feuer und Flamme für diese Idee.


  Für eine Idee, die einem Wahnsinn glich, die, wenn er es sich genau überlegte, nie in seinem Kopf geruht hatte und nun plötzlich zum Leben erwachte.


  „Wir müssen sie stehlen“, antwortete der Alte.


  „Sie stehlen?“ Guido dachte, dass er nicht richtig verstanden hatte.


  „Mondino und Sie, mein junger Herr, Ihr könnt sie wieder herausholen aus dem Grab.“


  Alderottis Augen wurden immer größer: „Keiner wird sie vermissen, glaubt mir das.“


  „Aber es ist wider den Eid“, sagte Guido.


  „Ihr habt doch noch gar keinen geschworen!“ Alderotti schaute den jungen Mann an: „Und außerdem ist das nur ein Ammenmärchen. Es gab nie einen solchen Eid!“


  „Aber Hippokrates hat es gesagt“, verteidigte sich Guido. Er zitierte: „ ... Ich werde nicht schneiden ... sondern werde das den Männern überlassen, die dieses Handwerk ausüben“


  „Das habt Ihr gut gelernt! Und na bitte, da habt Ihr es: Wer sind diese Männer, die ihr Handwerk gut ausüben? Versteht Ihr das nicht? Gibt er nicht uns, die wir das Handwerk ausüben wollen, die Genehmigung? Er selbst hat es nicht gekonnt, aber wir“, und Alderotti ließ eine Gedankenpause, „wir können es.“


  Guido wusste, dass Alderotti die Wahrheit sprach. Er war noch kein Arzt, aber er ahnte, dass es nur zu Fortschritten kam, wenn man versuchte, in das aller Heiligste zu gelangen, nämlich in das Innere dieses Corpus. Und es war kein Tier, welches diese Einblicke ermöglichen konnte, sondern der Mensch selbst.


  Guido nickte also zaghaft, unsicher, ob er auch wirklich verstand, was dieser Lehrer von ihm verlangte.


  „Kommt in vier Wochen zu mir und Ihr werdet sehen“, sagte Alderotti zu dem jungen Mann.


  Guido nickte und stand auf. Für einen Tag waren es genug Neuigkeiten, die er erst einmal verarbeiten musste: Nicht nur, dass er von seinen Vorbildern Übelstes gehört hatte, sondern auch überredet worden war, mit diesem alten Arzt und seinem Zögling Grabschändung zu begehen und vor allem dann an Leichen zu schneiden.


  Guido schüttelte es bei dem Gedanken, als er hinaustrat. Langsamen Schrittes ging er in die Richtung, in der er hoffte, Alfredo zu treffen. Er wusste, dass sich viele Studenten am Brunnen trafen, der direkt vor dem Hauptgebäude stand und Ruhe und Sinnlichkeit bot.


  Als Guido an die frische Luft kam, atmete er zunächst einmal tief durch. Er sah und hörte Alfredo schon und war dankbar dafür, dass er einen Menschen hatte, zu dem er sich setzen konnte.


  Ohne Worte nahm er neben Alfredo Platz, der gerade dabei war, einem anderen Studenten die Konjugation der unregelmäßigen Verben zu erklären. Doch als er seinen Freund neben sich sah, wendete er sich von dem Unwissenden ab und fragte Guido: „Und? Erzähl mal: Wie war es bei dem Alten?“


  „Ich erzähle dir später alles.“ Guido gab ihm mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er auf eine Konversation im Moment nicht die geringste Lust hatte.


  Und außerdem: Konnte er sich Alfredo anvertrauen? Sie kannten sich gerade einmal ein halbes Jahr? Ein halbes Jahr und es war so viel geschehen!


  „Gehst du mit mir in dieses Hurenviertel?“, sagte Guido plötzlich und er merkte, wie es Alfredo die Sprache verschlug.


  „Wenn du willst, dann klar doch. Wir dürfen uns nur nicht in diesen feinen Sachen zeigen. Mein Vater hat noch Lumpen zu Hause. Die werde ich mitbringen. Lass uns morgen gehen, denn du siehst nicht gerade so aus, als würdest du auch nur eine der Huren überstehen.“


  Alfredo fasste Guido an die Schulter: „Geh nach Hause und schlaf dich einmal aus. Ich werde sagen, dass du krank bist.“


  Sah er wirklich so schlimm aus? Aber in dem Moment, wo sein Freund das sagte, fühlte sich Guido tatsächlich elend. Und er machte, was Alfredo sagte, stand auf und ging nach Hause.


  Er war froh, dass außer den Bediensteten keiner zu Hause war. So konnte er still und heimlich nach oben auf sein Zimmer gehen, sich aufs Bett legen und die Augen schließen. Er dachte, dass er niemals einschlafen würde, doch er irrte sich. Er schlief bis zum Abend und erwachte, als er jemanden an die Tür klopfen hörte.


  „Ihr habt Besuch“, schaute Signore Monsoli durch die Tür, „geht es Euch nicht gut. Soll ich den jungen Mann wieder wegschicken?“


  „Nein, nein, schickt ihn bitte herauf“, setzte Guido sich auf.


  Und wenige Minuten später stand Alfredo vor seinem Bett.


  „Jetzt siehst du besser aus“, lächelte dieser und setzte sich, ohne dass Guido ihn dazu aufgefordert hatte, neben ihn.


  „Nun erzähl mal, was bei dem alten Alderotti abgelaufen ist!“ Und Guido erzählte seinem Besucher alles, nichts ließ er aus.


  Alfredo nickte währenddessen immer wieder mit dem Kopf, und als Guido seinen Bericht beendet hatte, sagte er: „Genau das habe ich alles auch schon von dem Alten gehört, aber dass er auch Leichen will, das ist neu für mich. Und? Machst du es?“


  „Was würdest du machen?“, fragte Guido seinen Freund.


  „Natürlich würde ich mitmachen“, antwortete dieser, „schau dir das letzte halbe Jahr an: Was haben wir groß gelernt? Wir verkümmern hier. Nutz diese Chance und ganz ehrlich“, Alfredo ließ eine kurze Pause, „die Huren sind doch schon tot. Und die es nicht sind, die schauen wir uns morgen an.“


  Stimmt! Guido hatte ja seinen Freund gebeten, ihm Borgo Panigale zu zeigen.


  Alfredo schaute Guido verschmitzt an: „Ich habe diese kleine Luciana gesehen, als sie mich zu dir hoch geführt haben. Sieht ganz gut aus, die Kleine.“


  „Rede nicht so über sie“, sagte Guido barsch.


  „Die hat dich wohl angemacht? Schau dir morgen erst mal die Huren an und dann kannst du Vergleiche ziehen“, und mit diesen Worten verließ Alfredo seinen Freund, drehte sich an der Tür aber noch einmal um, „wenn du und Mondino Hilfe braucht, dann sag Bescheid. Ich helfe euch.“


  Guido nickte, als hätte er nur darauf gewartet, dass sein Freund ihm ein solches Angebot machte und er wusste, dass er dankend darauf zurückkommen würde. Einen Freund und Vertrauten konnte er gut gebrauchen.


  Am nächsten Tag trafen sich die beiden am westlichen Tor der Stadt. Sie hatten die letzten Lesungen geschwänzt, was ihnen allerdings kein allzu schlechtes Gewissen machte. Sie hatten festgestellt, dass sie mit zu den pflichtbewusstesten Studenten gehörten, was es sowieso allmählich zu verändern galt.


  Sie hatten die Lumpen des Vaters an, die sie in einer der leeren Räumlichkeiten gewechselt hatten.


  Nun standen sie hier am Tor und schlugen den Weg nach Norden ein, zum Viertel der Huren.


  Guido erschrak ob des Gestanks und der Verwahrlosung, die er auf dem Weg dorthin wahrnahm.


  Das Viertel, in welchem er wohnte und in welchem die Universität lag, sah bei Weitem freundlicher und heller aus als dies hier. Und je näher sie dem Hurenviertel kamen, um so schlimmer wurde es. Guido nahm sich ein Tuch aus seiner Jacke und hielt es sich vor die Nase.


  „Das ist Borgo Panigale“, sagte Alfredo nur und lachte, „gewöhn dich daran.“


  „Warum sollte ich mich daran gewöhnen?“, war Guido kaum zu verstehen.


  „Nun, weil der Friedhof auch hier liegt, und ich denke mal ...“


  „Sei ruhig! Bist du verrückt?“ ermahnte ihn Guido, der nicht fassen konnte, dass sein Freund dieses Geheimnis so laut ausplauderte.


  „Es ist niemand zu sehen“, entgegnete Alfredo und lief in aller Seelenruhe weiter. Guido unterdessen hüpfte von Pfütze zu Pfütze.


  „Hat es in letzter Zeit geregnet?“, fragte er verwirrt, denn er konnte sich nicht an den letzten Regenschauer erinnern.


  Alfredo lachte: „Du bist ein Dummkopf.“


  Guido blieb stehen und schaute seinen Freund hilflos an.


  „Das ist kein Regen. Irgendwo muss die Pisse ja hin.“


  Es war, als würde Alfredos Sprache sich dem Umfeld anpassen, in dem er sich aufhielt. Guido war entsetzt.


  „Was redest du?“


  „Na ja, irgendwo muss die Pisse eben hin.“


  „Aber wieso rieche ich nichts bei uns?“


  „Du hast noch nicht gesehen, wie sie die Straßen säubern, oder?“


  Guido zuckte mit den Schultern.


  „Morgens fahren sie durch unsere Viertel mit Wassertanks und alles wird schön ordentlich weggespült. Weißt du, wie es vorher gestunken hat? Schlimmer als hier, das kann ich dir sagen“, Alfredo rümpfte die Nase, „und das alles haben wir dem neuen Stadthalter zu verdanken.“


  „Ein Hoch auf ihn“, sagte Guido und drückte sich sein Tuch noch stärker auf die Nase.


  Er versuchte, allen Pisspfützen noch mehr auszuweichen, die Kadaver, die am Wegesrand lagen zu ignorieren und den Fäkalien keine Beachtung zu schenken. Er musterte die Häuser, denen der Zerfall anzusehen war.


  Alles hier erinnerte an das Ende der Menschheit. Nichts deutete darauf hin, dass hier Menschen lebten, je näher sie dem Zentrum dieses Stadtteils kamen.


  „Es ist einfach nur eklig hier“, sagte er und hielt Alfredo am Arm fest, „lass uns wieder umkehren.“


  „Bist du verrückt?“, mahnte ihn Alfredo. „Lass uns noch schauen, wo die Huren leben.“


  Und tatsächlich erreichten sie eine Straße, die belebt war, wie es Guido noch nie gesehen hatte.


  Frauen aller Altersklassen standen in Reihen gedrängt nebeneinander und hintereinander.


  „Komm, Kleiner“, sprach Guido eine dieser Frauen an und zog ihn an sich heran. Er spürte ihre großen Brüste an seiner Wange.


  Sie waren heiß und rochen nach Minze. Guido verspürte eine Art Wollust, als er den Geruch wahrnahm.


  Er blickte zu Alfredo, der ebenfalls von einer der Frauen an sich gepresst wurde.


  „Du hast es doch noch nie getrieben, oder?“, fragte ihn die Dicke mit den fetten Brüsten. Guido wurde bleich und nickte mit dem Kopf wie ein kleiner Junge, der ehrlich seine Meinung sagen müsste.


  „Dann komm“, versuchte die Frau ihn von der Straße wegzuziehen, „ich will deine Lehrerin sein, deine Meisterin. Und du wirst sehen, wie gut dir das tut.“


  Guido versuchte, sich zu wehren, doch je mehr Widerstand er leistete, um so mehr verspürte er ihren Druck, ihn mitzuziehen.


  Er sah Alfredo, dessen Augen schon ganz glasig zu werden schienen.


  „Lass mich“, hörte er sich sagen und lief zu seinem Freund.


  „Alfredo, Alfredo“, versuchte er diesen aus dessen Trance zu holen.


  Doch Alfredo war wie von Sinnen.


  Und als Guido sein Lächeln sah und seine Begierde, ging er zu der Frau zurück, die ihm ihre Arme entgegenhielt.


  Sie zog ihn in ein Haus, das erbärmlicher stank, als alles, was er bisher gerochen hatte.


  Erneut überkam ihn ein Ekel, doch er folgte den Armen und dem Busen, der vor seiner Nase hin und her wackelte.


  „Du kannst mich Estelle nennen“, flüsterte die Frau in sein Ohr. Sie begann damit, sein Hemd zu öffnen, bevor sie auch nur eines der Zimmer erreicht hatten.


  Guido merkte, wie seine Sinne schwanden und er nur noch flüchtig wahrnahm, wie viele Männer sich um ihn herum mit den Huren befanden.


  Dann sah er plötzlich auf. Er erblickte eine Gruppe, die sich nackt übereinander warf. Er sah eine Frau, die versuchte die Hose eines Mannes zu öffnen, eine andere, die sich bereits ganz der Wollust eines Mannes hingab.


  Er hörte Stöhnen und Kreischen, Flehen und Winseln. Er hörte Laute, die er noch nie in seinem Leben vernommen hatte.


  Und er spürte, wie etwas in seiner Hose wuchs, als wäre es nicht von ihm. Nein - dieses Gefühl hatte er noch nie gekannt.


  Doch trotzdem war es Glück, welches er empfand. Etwas, was neu für ihn war, und er griff nach seinem Hosenschlitz und öffnete ihn.


  Ja, er war bereit für diese Frau.


  Sie zerrte ihn in eines der Zimmer, in dem er schon drei andere Männer stöhnen hörte und ehe er es sich versah, lag er auf der dicken Frau, deren Hände sein Glied umschmeichelten.


  Es mochte Sekunden gedauert haben und er stöhnte auf ihr wie ein kleines Kind. Alles war so schnell vorbei und er lag auf ihr und vermied es sie anzuschauen.


  Er hörte keine Laute der anderen, nur ein Gelächter.


  „So ist es immer beim ersten Mal“, strich Estelle ihm über den Kopf und er schämte sich dafür. Er wäre am liebsten in Grund und Boden versunken.


  „Leg das Geld da auf den Tisch“, sagte sie und Guido legte die Münzen dorthin, wohin sie gezeigt hatte.


  Er stand auf, machte seine Hose zu und verließ die Frau, deren Gesicht er wohl ewig in Erinnerung behalten würde. Und ihre Stimme. Ja, ihre Stimme würde er wohl ebenfalls immer im Kopf behalten.


  Und als er aus dem Haus trat, lächelte er. Ja, sie hatte recht: Es hatte ihm gefallen, es hatte ihm gutgetan! Doch würde er je wieder hierher kommen? Vielleicht! Aber dann nur zu Estelle. Das wusste er!


  Er setzte sich auf einen der Steine, der an der Straße stand, und schaute sich das Treiben um sich herum an. Komischerweise sprach ihn keine der Frauen mehr an. War ihm anzusehen, dass er schon befriedigt worden war? Befriedigt? Was für ein Wort! Aber es traf zu, denn er beobachtete die Männer, die aus dem Etablissement herauskamen: Alle mit einem Lächeln im Gesicht, das verriet, dass sie ihrem Trieb gefolgt waren und diesem zur vollsten Zufriedenheit Genüge getan war.


  Er musste unbedingt mit Alfredo darüber reden, wie man verhindern konnte, dass alles so schnell vorbei war, denn eigentlich war es ihm zu viel Geld für ein solch schnelles Vergnügen!


  Doch Alfredo war nicht zu sehen. Guido starrte auf alle Gäste, die das Haus verließen. Und er schaute auch auf die Frauen, die nach und nach wiederkamen. Sie griffen sich zwischen die Beine, juckten sich, als hätte sie der Teufel geritten. Guido beobachtete sie, wie sie sich irgendetwas zwischen die Beine rieben, als würden sie eine Wunde pflegen. Und dann sah er, wie sie sich ein Fläschchen reichten und sich den Inhalt über den Leib schütteten.


  Angefangen hinter den Ohren und dann über die Schultern, dann kam der Busen dran und dann die Beine.


  Guido verspürte zwischen den seinen eine Erregung.


  Und er hörte Estelles Stimme. Dann sah er die Frau. Sie hatte langes schwarzes Haar, das an den Schläfen schon ergraute. Sie zeigte den jungen Mädchen noch einmal genau, wo sie das Wasser aus der kleinen Flasche anwenden mussten.


  Wie in einem Traum steuerte er auf sie zu.


  „Eure Lebensgeister sind erneut erwacht?“, hörte er sie sagen. „Dann kommt und ich schenke Euch den Himmel auf Erden.“


  Sie lächelte den jungen Dingern zu, doch Guido sah nur Estelle an, die erneut vor ihm herlief.


  Es war das gleiche Zimmer, was sie wählte, und dieses Mal waren sie alleine.


  Er strich über ihre Brüste und sah, wie sie sich wand.


  Er küsste die Brustwarzen, die dick und gefüllt standen. Er umschmeichelte ihre Beine, die sich durch seine Liebkosungen öffneten.


  Er öffnete seine Hose und stieß in sie und spürte, wie seine Sinne schwanden, und er hörte, wie auch sie aufschrie und seine Bewegungen genoss!


  Dann, Minuten später, glitt er von ihr hinab.


  Sie senkte ihren Kopf auf seine Schultern und er nahm sie in die Arme. „Das ist nicht üblich, junger Herr“, sagte sie und schmiegte sich zart an ihn.


  Er drückte sie noch fester an sich und genoss ihre Wärme: „Das ist schade.“


  Sie trennten sich eine halbe Stunde später, ohne dass er bezahlen musste. Als er ging, blickte er sich noch kurz nach ihr um. Sie fasste sich an den Bauch und ihr Blick verriet, dass sie Schmerzen hatte.


  „Was habt Ihr?“, fragte Guido nervös.


  „Nichts, nichts“, antwortete sie, „nur eine kleine Magenverstimmung.“


  Das schien nichts Schlimmes zu sein und so verließ er sie.


  Alfredo wartete bereits an der Ecke und Guido lief auf seinen Freund zu: „Und?“


  „Was und?“


  Die beiden gingen stillschweigend nach Hause.


  Kapitel 18 


  Guido und Alfredo hatten nie wieder über diesen Abend gesprochen. Aber es hatte beide zusammengeschweißt. Sie waren unzertrennlich geworden.


  Bis einen Monat später Sanito vor Guido stand.


  „Alderotti wünscht Euch zu sehen“, sagte er zu dem jungen Studenten und Guido blickte Alfredo an. Dieser nickte mit dem Kopf.


  „Dann geht es jetzt los“, flüsterte er, als Sanito den beiden den Rücken zugedreht hatte.


  Guido hatte gemerkt, dass Sanito von dieser Entwicklung nicht sehr begeistert war. Sicherlich, er hatte es heraufbeschworen, als er den angehenden Medicus dem Alten vorgestellt hatte. Aber dass dieser nun nach seinem Zögling schickte, ärgerte ihn. Sanito spürte, dass Alderotti und den Herrn Vigevano ein Geheimnis verband, das beide nicht preisgeben wollten. Vielleicht kam er an den Herrn de Convi heran, denn dieser wusste mit Sicherheit, was hier gespielt wurde. Sanito blickte ernst zurück und sah, wie die beiden jungen Herrn flüsterten.


  Guido ging ihn die Räumlichkeiten, in denen er schon vor ein paar Wochen war. Er sah Mondino, der aufgeregt hin - und herlief, so als würde er von einer unsichtbaren Kraft getrieben.


  „Seid gegrüßt“, sagte er zu Guido, der ebenfalls seinen Kopf zum Gruß neigte.


  „Ah, da sind ja meine beiden Herrn Studenten“, hörten beide Alderotti sagen, „kommen Sie, kommen Sie“, forderte dieser die beiden gleichzeitig auf.


  Sie folgten dem Alten in den hinteren Raum, in dem Guido erneut ein aufgeschnittenes Tier vermutete, aber er irrte sich: Auf dem Tisch lagen nur Messer in allen Größen und Formen.


  „Sie beide wissen, dass es für Ihr Studium unablässig ist, in das Innere eines Menschen zu schauen. Von einer sehr guten Quelle bin ich darüber informiert worden, dass heute Abend eine der Huren aus Borgo Panigale beerdigt werden soll. Sie hat keinerlei Familie, niemanden, der sich um sie gekümmert hat. Sie soll kein Leichtgewicht gewesen sein, deshalb brauchen wir Hilfe.“


  Das war Guidos Stichwort: „Mein Freund, Alfredo de Convi: Er wäre bereit, uns zu helfen.“


  Alderotti und Mondino schauten den jungen Mann an: „Habt Ihr ihm etwa von unserem Vorhaben erzählt?“


  „Ja, aber nur ihm“, entgegnete Guido sofort, als er sah, wie entsetzt die beiden schauten, „und wir brauchen doch Hilfe, das habt Ihr selbst gesagt.“


  „Ja, aber ich dachte eher an gekaufte Trunkenbolde, als an einen anderen Studenten“, gab Alderotti streng zurück. „Ihr könnt nicht jedem von diesem Plan erzählen. Das ist zu gefährlich. Ich dachte nicht, dass Ihr solch ein tratschendes Waschweib wärt.“


  „Ich habe Vertrauen zu Alfredo de Convi, er ist ein Ehrenmann.“ Guido fühlte sich schlecht und hätte am liebsten auf der Stelle kehrtgemacht, um dem Ganzen hier zu entfliehen.


  „Nun“, sagte Alderotti, „Euer Wort genügt mir. Dann holt ihn her, diesen Herrn de Convi.“


  Und Guido lief los, um Alfredo zu holen. Dieser war nicht weit, so als hätte er gewusst, dass man nach ihm schicken würde.


  „Komm“, sagte Guido, „du bist dabei.“


  Alfredo lächelte und lief freudestrahlend hinter Guido her.


  Beide erreichten fast außer Atem den Raum, in dem Mondino und der Alte warteten.


  „Kommen Sie jetzt, wir haben nicht viel Zeit“, war es Alfredo nicht gegönnt, die anderen beiden zu begrüßen.


  Und schon ging es los. Alderotti hatte an alles gedacht: Ein Wagen stand vor der hinteren Tür der Universität, auf dem ein alter Kutscher saß, der mit einem Kopfnicken alle begrüßte.


  „Man hat ihm die Zunge herausgeschnitten“, sagte Alderotti, „das passiert, wenn man zu viel erzählt.“


  Und dabei schaute er Guido schelmisch an und der sah, welch breites Grinsen sich auf Mondinos Gesicht breitmachte.


  „Steigen Sie ein“, forderte Alderotti die anderen auf, die nacheinander in den hinteren Teil des Wagens stiegen.


  Guido war überrascht, denn der Wagen war aufs Beste vorbereitet.


  Schaufeln lagen da sowie ein riesiges Tuch. Auf einer Bank standen Eimer übereinander und in diesen lagen Stricke. Viele Stricke.


  Die jungen Männer setzten sich auf die Bank und der Alte nahm ihnen gegenüber auf dem Boden Platz.


  „Herr“, sprach ihn Mondino an, „wollt Ihr nicht hier …?“


  „Nein, nein, ein alter Mann wie ich sollte ab und an auf dem Boden sitzen, denn die Schaukelei ist für mich nur so auszugleichen.“


  Dann klopfte er gegen die Wand, was für den Kutscher das Zeichen war, dass es losgehen konnte.


  „Wir werden vor dem Friedhof warten, bis es dunkel geworden ist. Dann holen wir unser Material“, sagte der Alte.


  Guido hasste diesen Ausdruck, obwohl er wahrhaftig zutraf. Und als nichts anderes musste er diesen Menschen sehen, der bald vor ihm im Wagen liegen würde.


  Er schaute Alfredo an, der still vor sich hin grinste. Mondino dagegen schaute nur auf Alderotti. Er schien sich Sorgen um den Alten zu machen, der durch die Bewegungen des Wagens selbst im Sitzen hin - und herschaukelte.


  Die Fahrt dauerte länger, als erwartet. Es dämmerte, als sie den Friedhof am anderen Ende der Stadt erreichten.


  „Sehen Sie, sehen Sie“, forderte der Alte die drei Männer auf, „sie schmeißen gerade die Erde auf die Tote.“


  Guido blickte aus einem winzig kleinen Fenster und sah an die vier Männer, die mit Schaufeln in den Händen ihre Arbeit taten.


  Niemand war ansonsten zu sehen. Niemand, der der Toten ihr letztes Geleit gab.


  „Was für ein armseliges Leben“, ging es Guido durch den Kopf. Obwohl er wusste, dass viele Menschen ohne Begleitung beerdigt wurden und ohne Priester.


  Hexen, Diebe und Huren mussten so ihren letzten Weg gehen.


  Aber sicherlich stand er mit seiner Meinung, dass dies eines Menschen unwürdig war, ganz alleine da. Er war so erzogen worden, dass jeder Mensch ein Recht auch auf eine ehrenvolle Beerdigung hatte.


  Er konnte sich noch genau daran erinnern, wie Maria mit ihm darüber gesprochen hatte. Damals ging es um die Beerdigung einer ihrer Freundinnen. Niemand war dort gewesen, nur sie.


  Die Männer warteten, bis es dunkel wurde. Dann klopfte jemand von außen an den Wagen.


  „Kommen Sie, meine jungen Herren Studenten, es geht los“, sagte Alderotti, während er sich hoch quälte.


  Die drei jungen Männer schnappten sich je eine Schaufel und stiegen aus dem Wagen. Alderotti folgte ihnen in einem Abstand, der verriet, dass seine müden Knochen doch mehr Probleme machten, als er sich selbst es eingestehen wollte.


  Mondino schaute ständig besorgt zurück auf seinen Lehrmeister.


  „Geht, geht“, rief dieser ihm zu, „so eine Chance kriegen wir so schnell nicht wieder, „eilt, eilt.“


  Mondino trieb die anderen beiden zur Eile an.


  Am frisch zugedeckten Grab stand ein Mann, dem man ansah, dass ihm vor Nervosität die Beine schlotterten.


  „Schnell, hierher“, rief er leise und begann bereits zu buddeln.


  Die drei jungen Männer taten es ihm nach.


  Guido legte all seine Kraft in die Schaufel, er grub und grub, als wäre er besessen. Er blickte zu den anderen beiden, die ebenso stoisch schaufelten.


  Alderotti stand am Rand des Grabes und kommandierte die jungen Männer. „Tiefer, tiefer und seien Sie vorsichtig, dass Sie sie nicht verletzen.“


  Dann plötzlich spürten alle vier, dass sie auf etwas gestoßen waren. Etwas, was eingewickelt in ein Tuch lag, denn dieses schimmerte mit einem Ende im Mondlicht.


  „Jetzt ganz sachte“, hörten sie Alderotti sagen, der vorn übergebeugt stand und die Männer ganz genau beobachtete.


  Die vier anderen entfernten vorsichtig die Erde, sodass die eingehüllte Leiche freilag, um sie nach oben zu schieben. Guido wunderte sich, dass, obwohl der Leichnam dick aussah, so leicht war.


  „Schiebt sie vorsichtig hoch“, ermahnte sie Alderotti.


  Endlich hatten sie es geschafft und der Körper lag vor denen, die nun außer Atem in der Dämmerung saßen.


  „Nun auf, meine Herren, packen wir sie in den Wagen.“


  Alderotti wollte anscheinend so schnell wie möglich weg.


  Die drei Männer packten die Leiche an und trugen sie zum Wagen, wo der Kutscher bereits wartete. Er war der Einzige von den Männern, der nicht die geringste Nervosität zeigte.


  Guido sah zurück.


  Alderotti gab dem Mann, der geholfen hatte, einen Beutel in die Hand, bedankte sich kopfnickend und verließ ihn. Woraufhin dieser sich daran machte, das Loch wieder zuzuschaufeln.


  Als wieder alle im Wagen Platz genommen hatte, fiel Guido ein Stein vom Herzen.


  Alfredo flüsterte ihm zu: „Mal sehen, ob wir sie kennen.“


  Das war Guido bisher nicht im Traum eingefallen, ob er diese Frau kennen würde oder nicht. Aber nein! Warum sollte er auch? Er war nur einmal im Hurenviertel gewesen. Wieso also sollte hier gerade eine vor ihm liegen, die er kannte?


  Das wäre ein allzu dummer Zufall, obwohl …? Guido versuchte, sich abzulenken, indem er aus dem schmalen kleinen Fenster sah.


  Sie fuhren durch die Straßen Bolognas. Sicherlich würden die Monsolis sich Sorgen machen. Er würde sich eine gute Ausrede einfallen lassen müssen, denn ansonsten würden sie denken, dass er vielleicht ein Taugenichts wurde.


  „Was erzählst du, wo du bis jetzt warst?“, fragte er Alfredo, während er immer noch aus dem Fenster schaute.


  „Na, ich bin bei dir“, gab Alfredo lächelnd zurück.


  Also gut, dann würde Guido das Gleiche nur andersherum sagen. Immerhin kannten die Monsolis Alfredo bereits und würden ihm sicher diese Ausrede glauben.


  Studenten trafen sich nun einmal, um gemeinsam zu lernen, oder? Und dies manchmal auch bis Mitternacht.


  Langsam kam der Wagen auf dem Universitätsgelände an. Menschenleer war es hier. Nur ein Licht sah man brennen und das war in Alderottis Zimmer.


  „Also gut“, sagte dieser, „dann bringen Sie sie mal in die gute Stube.“


  Die Studenten packten den Leichnam und trugen ihn in den Raum, in dem zuvor das Schwein gelegen hatte.


  Guido dachte daran, welchen Ekel er damals empfunden hatte, als er das ganze Blut und die Teile gesehen hatte. Wie würde es ihm nun ergehen?


  Sie bahrten den Leichnam auf dem Tisch auf.


  Und als sie alle um den Tisch standen, sagte Alderotti bedächtig: „Mit Ihnen, meine Herren, wird diese Universität in die Geschichte eingehen. Sie werden es sein, die die Medizin revolutionieren. Die Anatomie wird endlich den Stellenwert bekommen, den sie verdient. Salerno, wo man nur Schweine seziert, wird vor Neid erblassen, denn hier in Bologna findet man die Besten der Besten.“


  Und als er seine kleine Rede beendet hatte, spürte Guido, wie stolz er war. Ja, er gehörte diesem kleinen Kreis an, der diese Neuerungen möglich machte. Vergessen waren seine Skrupel, denn er wusste nun, dass nur das es war, was Menschenleben retten konnte.


  „Dann lassen Sie uns mal sehen, was man uns geschickt hat“, sagte Alderotti und löste das Tuch vom Körper.


  Guido erschrak, als er das Gesicht der Toten sah. Das durfte nicht wahr sein, nein!


  Vor ihm lag Estelle, wie sie Gott erschaffen hatte. Estelles Gesicht war weiß wie das Tuch, in das sie eingewickelt worden war, bevor es durch Erde und Schmutz die Farbe eines alten, hässlichen Lappens angenommen hatte.


  Guido ging einen Schritt zurück.


  „Nun, mein junger Herr. Keine Scham. Was Sie hier sehen, ist ein weiblicher Körper, den es nun gilt, zu erforschen“, sagte Alderotti voller Verständnis.


  Doch Guido konnte nicht anders. Er verließ den Raum. Tränen standen ihm in den Augen.


  Alfredo folgte seinem Freund und sprach leise zu ihm: „Das kann doch nicht wahr sein, oder?“


  Er wusste sofort, warum Guido den Raum verlassen musste: „Und ich habe noch im Scherz gesagt ...“


  „Lass mich“, forderte Guido ihn auf, „sag den anderen, dass ich gleich wiederkomme.“


  „Sieh es als Chance an. Jetzt können wir genau danach suchen, was sie hatte“, entgegnete Alfredo, respektierte aber Guidos Wunsch und stieß wieder zu den anderen.


  Guido war alleine.


  „Was für ein komischer Zufall“, dachte er. Ausgerechnet Estelle, mit der er ...


  Ausgerechnet sie liegt nun hier vor ihm. Warum nur?


  „Kommen Sie“, sagte Mondino, der ganz leise zu Guido herangetreten war, „wir haben uns dazu entschlossen, morgen weiterzumachen. Für heute ist Schluss. Aber ich kann Sie verstehen. Mir wird auch schnell übel.“


  Guido schaute seinen Widersacher an.


  War er doch nicht so arrogant, wie er angenommen hatte.


  Alfredo kam zu den beiden: „Gehen wir nach Hause und warten wir ab, was morgen passiert.“


  Die drei jungen Männer verabschiedeten sich von Alderotti, und als sie draußen vor der Universität standen, schlug jeder von ihnen eine andere Richtung ein.


  Guido war froh, als ihm die Tür von Signore Monsoli geöffnet wurde: „Ihr seid spät dran. Wir haben uns schon Sorgen gemacht.“


  „Das müsst Ihr nicht“, antwortete Guido, „es wird jetzt immer mal spät werden.“


  „Und was ist es, was einen jungen Studenten so lange unterwegs sein lässt?“


  „Studien, die dieses verlangen“, entgegnete Guido.


  „Soso, also Studien? Aber ist nicht das Medizinstudium so aufgebaut, dass die Praxis erst viel später kommt“, schaute Signore Monsoli den jungen Mann irritiert an.


  „Es sei denn, man gehört mit zu den Besten“, hörte sich Guido angeberisch sagen.


  „Nun“, der Herr des Hauses legte einen Arm um Guidos Schulter, „dann erfüllt uns das mit großem Stolz. Ihr seht müde aus. Geht in die Küche, denn dort steht noch Euer Essen.“


  Guido merkte erst jetzt, wie hungrig er war und obwohl er dachte, keinen Bissen herunterzukriegen, langte er reichlich zu. Scheinbar verlangte sein Körper nach dieser Kraftanstrengung nach Energie.


  Luciana war noch wach und gesellte sich zu ihm.


  „Ich habe gehört, was Ihr zu meinem Vater gesagt habt. Erzählt Ihr mir von diesen Studien?“ Neugierig sah sie Guido an.


  „Glaubt mir, das ist wahrlich nichts für Euch“, sagte Guido, während er noch den Mund voll hatte.


  „Wieso nicht? In Salerno werden auch Frauen für ein Studium zugelassen und vielleicht will ich ja auch Medizin studieren“, sagte sie schnippisch.


  Guido kaute herunter und überlegte sich währenddessen, was er darauf antworten könnte.


  „Man seziert in Salerno Schweine. Wusstet Ihr das?“


  „Was ist das? Sezieren?“


  „Sezieren hießt aufschneiden“, antwortete Guido und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


  „Aber der Metzger schneidet doch auch auf, oder?“


  Guido musste nicken, obwohl er das so noch nie gesehen hatte: „Er schneidet ein Schwein anders auf als die Mediziner.“


  „Und warum ein Schwein?“


  „Weil es nichts anderes gibt und ein Schwein gleiche Innereien hat wie ein Mensch, also Magen, Leber und noch mehr eben“, fiel Guido nichts weiter ein.


  Er war nun einmal noch kein Arzt.


  „Gibt es noch andere Tiere, die so aussehen?“ Luciana blickte ihn mit großen Augen an.


  „Ja, der große Galenos hat auch Hunde und Affen seziert.“


  „Wer ist Galenos?“


  „Aelius Galenos von Pergamon ist der, nach dem wir uns alle richten. Er lebte von 129 bis 199 und war griechischer Arzt.“


  „Und wie sah sein Leben so aus?“


  „Nun, man weiß, dass er in Alexandria war, einer Hochburg der Medizin der Antike. Hier hat er sich sein enormes Wissen angeeignet. Dann war er Gladiatorenarzt und später in Rom Leibarzt von Kaiser Septimius Severus.“


  „Was ist ein Leibarzt?“


  „Leibarzt ist man, wenn man als Arzt nur für einen tätig ist, sich nur um den einen Leib kümmert.“


  „Wollen Sie auch ein Leibarzt werden?“


  „Ja, ich will nach Frankreich gehen und der Leibarzt der französischen Königin werden und dann meinen Bruder suchen“, war Guido von sich selbst überrascht. Wieso erzählte er dieser jungen Frau seine Pläne.


  „Ihr habt einen Bruder?“


  „Ja, Luici. Er steht in den Diensten des französischen Königs. Er ist vor Jahren fortgezogen und ich werde ihm folgen, sobald mein Studium beendet ist.“


  „Und wieso seid Ihr nicht Soldat geworden?“


  „Luciana, meine Liebe“, kam ihr Vater ins Zimmer, „lasst unseren jungen Herrn Studenten jetzt in Ruhe. Er hat einen anstrengenden Tag hinter sich. Er will bestimmt nicht mit einem Haufen Fragen belästigt werden.“


  „Vater“, sagte diese, während sie gehorchte und aufstand, „wusstet Ihr, dass der junge Herr Vigevano einen Bruder hat?“


  „Ja, das wusste ich und ich wollte ihn auch schon danach fragen“, gab Signore Monsoli zu.


  „Er kämpft unter dem französischen König“, sagte Luciana ganz bedächtig.


  „Deshalb erzählt Ihr also nichts von ihm“, resümierte Lucianas Vater, „kein Wunder, denn ich denke mal, dass Ihr nicht wisst, wo er ist.“


  Guido nickte stumm.


  „Und deshalb will unser junger Herr auch irgendwann nach Frankreich“, wieder war es Luciana, die ihr Wissen nicht für sich behalten konnte.


  „Soso, also wollt Ihr in das Frankenland“, sagte ihr Vater, „ich habe gehört, dass es dort vor Barbaren nur so wimmelt.“


  „Vater“, Luciana war erneut hellhörig geworden, „was sind Barbaren?“


  „Barbaren“, antwortete dieser ganz ruhig, „haben nicht solch eine Kultur wie wir. Sie leben in Hütten und nicht in Städten. Sie kennen nichts außer Jagd und Töten.“


  „Ich glaube“, war es Guido, der den Vater unterbrach, „dass das übertrieben ist. Entschuldigt, aber Ihr habt keine Ahnung.“


  Luciana erschrak und schaute ihren Vater entsetzt an.


  „Und Ihr wollt mehr Ahnung haben als ich?“ Signore Monsoli lächelte den jungen Mann an.


  „Die Franzosen sind für ihren Wein berühmt. Sie handeln mit Salz, Fisch und Holz. Sie ...“, doch Guido wurde von dem Herrn des Hauses unterbrochen: „Sie töten sich selbst, die Franzosen, wenn sie an Hunger leiden.“


  Luciana schrie auf und hielt sich die Hände vor den Mund.


  „Das ist ein Ammenmärchen“, erwiderte Guido nur.


  „Ach ja? Wie war das, was ein Mönch geschrieben hatte? Ich komme jetzt nicht auf seinen Namen, aber er beschrieb Fälle von Kannibalismus in Paris, als wieder einmal eine Hungersnot herrschte. Ständig herrschen in dieser Stadt Hungersnöte, Krankheiten und Ähnliches. Es gibt dort Überschwemmungen und ...“


  „Hört auf, ich bitte Euch! Paris ist die Stadt der Kunst und Philosophie“, sagte Guido und stand auf, um seinem Gegenüber wenigstens ein bisschen ebenbürtig zu sein.


  „Ihr sprecht Sorbonne an?“


  „Ja“, gab Guido kleinlaut zurück, der den Namen noch nie gehört hatte.


  „Stellt Euch mal vor, meine liebe Luciana“, und er wendete sich seiner Tochter zu, „dieser Robert von Sorbon hat vor etwa 40 Jahren ein Gymnasium gegründet, in welchem nur arme Schüler unterrichtet werden, weil er selbst aus einer bäuerlichen Familie stammte. In einer Scheune hat er sie unterrichtet und dann gibt ihm der König auch noch zwei andere Häuser, wo er dies tun konnte, also bitte?“, und er schaute Guido an, „wo kommen wir hin, wenn die Bauern schlauer sind als wir. Ich sagte doch: Das sind Barbaren.“


  „Aber nun heißt es College de Sorbonne und ist ein angesehenes Kollegium für Theologie“, sagte Guido, dem nun eingefallen war, dass er diesen Namen in Milano doch schon einmal gehört hatte.


  „Umso schlimmer, dass es der Universität angeschlossen wurde. Was soll werden, wenn jeder Trottel studieren kann“, entgegnete Monsoli.


  Guido konnte dem nichts mehr entgegenbringen, denn Signore Monsoli drehte sich um und gab seiner Tochter das Zeichen, dass auch sie sich entfernen sollte. Er hatte gesagt, was er sagen wollte, und hatte scheinbar keine Lust mehr auf ein Streitgespräch mit dem jungen Vigevano.


  Dieser blieb alleine mit seinen Gedanken in der Küche zurück.


  „Was für alte Ansichten“, dachte er, „und welch fortschrittliche in Frankreich.“


  Ja, er musste unbedingt in diese Stadt, die man Paris nannte.


  Kapitel 19


  Als Guido am nächsten Morgen zur Universität kam, wurde er bereits von Alfredo erwartet.


  „Und? Bist du auch schon so aufgeregt wie ich?“


  Dieser nickte mit dem Kopf, obwohl ihm das Gespräch von gestern Abend immer noch durch den Kopf ging.


  Er wollte die Meinung seines Freundes hören und fragte ihn deshalb: „Sag mal, was würdest du davon halten, wenn auch Bauern die Universität besuchen könnten?“


  „Bauern? Wie können sie das ohne Geld?“


  „Wenn sie kein Geld bezahlen müssten“, erklärte Guido, „wenn jemand für sie bezahlen würde?“


  „Dann von mir aus“, antwortete Alfredo, „soll doch jeder machen, was er will. Wenn ein Bauer studieren will, dann soll er es tun. Obwohl das nie sein kann, das weißt du schon? Manchmal denke ich, dass ein Philosoph in dir steckt, mein Freund.“


  Guido war stolz auf Alfredo, seinen Freund. Er hatte in ihm die richtige Wahl getroffen.


  „Nun aber los, ich will nicht verpassen, wenn Alderotti sie aufschneidet“, hielt Alfredo seinen Freund zur Eile an.


  „Manchmal bist du sehr ...“, fiel Guido das richtige Wort nicht ein und er schüttelte angewidert den Kopf, ging aber schnellen Schrittes hinter Alfredo her.


  Mondino war bereits anwesend und begrüßte die beiden Freunde höflich.


  „Jetzt los“, sagte er, „wollen wir mal sehen, was den Menschen von einem Tier unterscheidet, und vielleicht kriegen wir ja heraus, woran diese arme Frau gestorben ist.“


  Guido schaute Mondino verwundert an. Der junge de Luzzi wurde ihm immer sympathischer. Auch er sah in der Leiche kein Material, so wie Alderotti und Alfredo, sondern wie Guido war es ein Lebewesen, das durch eine Krankheit gestorben war, der man auf den Grund gehen musste. Koste es, was es wolle.


  „Dann beginnen wir“, holte Alderotti Guido aus seinen Gedanken, „und einer von den jungen Herren muss aufschreiben, was hier passiert.“


  Guido, Alfredo und Mondino schauten einander an. Guido wusste, wie viel es den anderen beiden bedeutete, Schnitte zu machen, also sagte er: „Ich schreibe.“


  „Schreibt Italienisch und nicht Latein“, forderte Alderotti den jungen Vigevano auf.


  „Italienisch?“, musste Guido noch einmal nachfragen. Er hatte diese Schrift bisher noch nie geschrieben: Alles wurde in der Gelehrtensprache verfasst.


  „Glaubt mir, ich bin es am Erproben! Ich will, dass sich das Italienische durchsetzt, damit ein jeder das lesen kann.“


  Guido schaute Alfredo an, der wiederum seinen Freund anblickte: „Habt ihr euch abgesprochen? Du willst die Bauern studieren lassen und Alderotti will, dass alle lesen können. Na wie nett!“


  „Ich hatte keine Ahnung, glaub mir.“


  Doch dann erinnerte er sich, dass er einen Bericht von Alderotti gelesen hatte. Er hatte gar nicht darauf geachtet, aber dieser war in Italienisch verfasst.


  „Aber Ihr habt doch schon diese Schrift gelesen?“, fragte Alderotti, als wüsste er, was gerade in Guidos Kopf ablief.


  „Ja, ja, aber es war mir gar nicht bewusst.“


  „Da können Sie mal sehen, wie leicht es eigentlich ist“, lächelte Alderotti vor sich hin.


  Guido nahm sich Feder und Tinte und hielt beides erwartungsvoll in der Hand.


  Alderotti nahm das Tuch von der Leiche: „Erst einmal schauen wir nach äußeren Verletzungen. Bitte, meine Herren?“


  Alfredo und Mondino gingen um Estelles Körper herum.


  „Ich kann eine Rötung zwischen den Beinen erkennen“, sagte Mondino, der vorsichtig dort anfasste, wo sich seiner Meinung nach die Rötung befand.


  „Ich kann nichts erkennen“, beugte sich Alfredo über die vermutete Stelle.


  „Dann passt mal auf“, spreizte Mondino die Beine der Leiche. Alfredo ging einen Schritt zurück. Ein Zeichen dafür, wie erschrocken er war. Er sah, dass die Scheide der Frau ganz rot und irgendetwas herausgelaufen war, was zwar eingetrocknet, aber deutlich erkennbar war.


  „Schreiben Sie“, forderte Alderotti Guido auf, „Rötungen und Ausfluss aus der Scheide der toten Frau deuten daraufhin, dass sie einer Geschlechtskrankheit unterlag.“


  Guido wurde beim Schreiben ganz schlecht. Geschlechtskrankheit? Er hatte ein einziges Mal davon gehört und das nur durch Gespräche unter den Studenten, als er, auf Alfredo wartend, am Brunnen gesessen hatte. Die Studenten waren schon in den höheren Semestern und hatten dieses Thema anscheinend gerade in einem der Seminare durchgenommen. Und er konnte sich nur noch an das Gelächter erinnern.


  Und daran, was die Studenten darüber gesagt hatten, wie schnell die Ansteckungszeit war.


  Guido fasste sich zwischen die Beine. Juckte da etwas? Musste er Wasser lassen? Würde das wehtun? War die Zeit lang genug, um den Ausbruch der Krankheit zu spüren? Oder hatte er sich vielleicht gar nicht angesteckt?


  „Wie lange ist die Ansteckungszeit?“, versuchte er, so teilnahmslos wie möglich zu fragen.


  Alfredo schaute Guido erschrocken an, denn diesem ging plötzlich auf, warum Guido das fragte.


  „Nun, sehr schnell. Man spricht von Tagen, ein bis fünf Tage vielleicht, dann nach ein paar Wochen tritt der Tod ein.“


  Alderotti antwortete, indem er sich auch die betroffene Stelle ansah.


  „Gibt es eine Heilungsmöglichkeit?“, war es nun Alfredo, der das fragte.


  „Von der ardor urinae?“, schaute Mondino immer noch auf die betroffene Stelle. „Die ist so alt, wie die Menschheit selbst. Sie macht weder Halt vor Reichen noch vor Armen. Kaiser sind an ihr erkrankt, ebenso wie auch Diebe es erwischen kann. Ich weiß, dass Marbod, der Bischof von Rennes, in seinem Werk Lapidarius die Wirkung von Edelsteinen auf Geschlechtskrankheiten beschrieben hat. Auch eine Frau mit dem Namen ...“


  Alderotti unterbrach Mondino: „Hildegard von Bingen.“


  „Ja, genau, eine Predigerin aus den deutschen Landen, die hat auch diese Wirkung beschrieben. Aber ich halte nichts von derlei Praxis“, schüttelte Mondino mit dem Kopf, „ich glaube, sie schrieb, dass der Amethyst eine positive Wirkung auf diese Art der Krankheiten hätte.“


  Edelsteine? Guido hatte Mondino aufmerksam zugehört. Er musste unbedingt an solche Steine kommen. Vielleicht hatten dieser Bischof und diese Frau ja wirklich recht und diese Steine halfen.


  „Ich denke, dass der beste Schutz Reinlichkeit ist und keine Medizin“, sagte Alderotti und setzte schon den ersten Schnitt unterhalb der Brust an. Blut floss und Guido musste sich beherrschen, dass er nicht allzu genau hinsah. Um sich abzulenken, malte er. Er malte die Frau, wie sie dalag und die drei Männer um sie herumstanden. Er versuchte, so detailgetreu wie möglich zu sein. Dann schrieb er ab und an, was Alderotti ihm diktierte. Er wusste, dass ihm Fehler beim Schreiben unterliefen, denn in seiner Muttersprache zu schreiben, fiel ihm sehr schwer.


  Er beobachtete, wie die drei Organe aus dem Leichnam holten und in diverse Schüsseln legten.


  „Das muss die Leber sein“, hörte er Alfredo voller Ekstase sagen, „und hier, was ist das?“


  „Der Beckenraum“, antwortete Alderotti, „wir müssen uns genau merken, an welchen Stellen welches Organ ist.“


  Alderotti setzte einen nächsten Schnitt an: „Wollen wir doch einmal sehen, was ihr Herz gemacht hat.“


  Und Stunde über Stunde schnitten die drei Männer, diskutierten über Lage und Funktion einzelner Organe, sahen sich mögliche Zusammenhänge an und waren dann endlich bereit, ihre Arbeit für den heutigen Tag zu beenden.


  Guido war froh, seine Schreibutensilien weglegen zu können. Er sah auf seine Zeichnungen, die ihm gelungener erschienen als seine Notizen.


  „Zeigt mal“, forderte Alderotti ihn auf, nachdem er sich das Blut von den Händen gewischt hatte.


  „Das ist gut“, sagte er, als er sich sowohl die Schrift als auch die Zeichnungen angeschaut hatte.


  „Euer Talent sollte doch wohl nicht das Zeichnen sein? Es ist eine gute Idee, dem Text auch Bilder hinzuzufügen. Das gefällt mir. Hier“, und er zeigte auf den Unterleib, „hier seid Ihr nicht sehr ins Detail gegangen. Schaut Euch noch einmal genau diese Teile an!“


  „Morgen vielleicht“, entgegnete Guido, der sich müde und ausgelaugt fühlte.


  „Allzu viel Zeit bleibt uns nicht mehr, denn es ist, wie es ist: Leichen verwesen nun einmal. Also sehen wir uns morgen zur gleichen Stunde. Und zu keinem ein Wort, meine Herren.“


  Alderotti starrte die jungen Studenten an: „Geben Sie mir Ihr Ehrenwort?“


  Alle drei nickten still und verließen den alten Professore.


  Guido schlenderte nach Hause. Er nahm sich vor, heute noch einen Brief an seinen Vater und seine Mutter zu schreiben. Es wurde mal wieder Zeit, dass er etwas von sich hören ließ.


  Scheinbar waren seine Eltern schon fort aus Milano, denn ansonsten hätten sie ihm sicherlich eine Nachricht geschickt.


  Guido wurde von Signora Monsoli die Tür geöffnet: „Ihr wart heute wieder sehr lange fort, junger Herr.“


  „Ja, ja“, war alles, was er sagen wollte, denn nach einer Konversation stand ihm wahrhaftig nicht der Sinn.


  „Ein Schreiben ist für Euch eingetroffen“, sagte sie, als sie die Tür hinter ihm geschlossen hatte.


  „Ein Schreiben?“ Guido wurde nervös. Hatte er denn nicht gerade an seine Eltern gedacht? Nur sie konnten es sein, die ihm einen Brief schickten.


  Signora Monsoli lief in die Küche, holte den Brief und übergab ihn dem jungen Mann.


  Und Guido öffnete mit zittrigen Händen das Schreiben.


  Er war wirklich von seinem Vater verfasst, der ihm mitteilte, dass die beiden sich auf Reisen befänden, dass sie ihr Haus verkauft hätten und alle Waren. Sie würden durch den Orient reisen. Der Vater schrieb, dass er sehr hoffe, dass dieser Brief ihn erreiche, denn er würde ihn einem Händler aus Bologna mitgeben, der hoffentlich gesund in seiner Stadt ankäme.


  Guido ließ das Schreiben sinken.


  „Schreibt man Euch etwas Schlimmes?“, fragte Signora Monsoli.


  „Nein, eigentlich nicht, Madame. Das Schreiben ist von meinem Vater. Er ist mit meiner Mutter im Orient.“


  „Nun“, entgegnete diese, „das Reisen nimmt immer mehr zu. Ich kenne viele, die sich dieser Art der Vergnügungen hingeben. Für mich käme es nicht infrage, aber mein Gemahl war auch schon im Orient. Unsere Teppiche hat er von dort mitgebracht und jeder Besucher bewundert diese Stoffe.“


  Guido nickte. Teppiche! Als wenn er sich darüber Gedanken machen würde?


  Eine Reise durch den Orient?


  Wie es den beiden gesundheitlich gehe, hätte ihn mehr interessiert. Aber über den Gesundheitszustand der beiden hatte der Vater kein Wort geschrieben. Anderenfalls dachte er sich, wenn sie so weit reisen konnten, dann konnte es ihnen doch nicht schlecht gehen. Oder?


  Wie gerne würde er mit den beiden sprechen!


  Aber nun war es vergebens. Sie würden sich eine ganze Weile nicht sehen. Und vielleicht nie wieder!


  Guido ging stillschweigend auf sein Zimmer.


  Der Orient! Er konnte es nicht glauben. Ein Brief an seine Eltern hatte sich somit erledigt!


  Nun war Luici ihm näher als Vater.


  Luici. Wo war er? War er noch am Leben?


  Über diese Fragen schlief er auf seinem Bett ein und wie immer hatte er keine Kraft mehr, sich zu entkleiden.


  


  Der nächste Tag verlief zunächst sehr langweilig. Professore Galucci referierte erneut über die lateinische Grammatik, dieses Mal über die Tücken der Übersetzung, woraufhin Guido lächeln musste, denn er dachte an Alderotti: Wenn es nach ihm ginge, dann hätten sich sowieso derlei Probleme erledigt, weil man im Italienischen schreiben würde.


  Dann hatten sie eine Vorlesung bei Sanito, der ihnen dieses Mal in Rhetorik etwas über sicheres Auftreten und eine gelungene Konversation erzählte, wobei man ihm anmerkte, dass er gerne etwas Anderes erzählen würde.


  Guido wusste, dass Sanito lieber in die höheren Semester ging, denn er war mit Leib und Seele Mediziner, wie er Guido einmal anvertraut hatte.


  Guido spürte den Blick Sanitos auf sich gerichtet, der nun von Ehrlichkeit und Treue sprach.


  Ahnte er, dass Guido ihm etwas verheimlichte? Guido beschlich ein schlechtes Gewissen. Eigentlich war Bartolomeo Sanito sein Gönner und er? Er hatte sich ganz diesem Alderotti hingegeben und dessen gefährlichen Studien.


  Wenn irgendjemand davon erfuhr, dann war er längstens Student gewesen. Und wohin sollte er dann gehen?


  Sein Elternhaus gab es nicht mehr.


  Sein Bruder …?


  Was sollten schon wieder diese Gedanken? Guido hasste sich allmählich selbst für diese Schwarzmalerei.


  Er sah Sanito in die Augen. Sie wirkten ehrlich, aber auch traurig. Dieser Lehrer war ihm von Anfang an sympathisch gewesen. Warum also sollte er sich in ihm täuschen?


  Und Guido beschloss, sich diesem Lehrer anzuvertrauen, denn er wusste plötzlich, dass dieser ihn nicht enttäuschen würde.


  Bei der nächsten Gelegenheit würde er ihm alles erzählen.


  Ja, das schwor er sich, und als er diesen Gedanken gefasst hatte, lächelte er dem Lehrer zu.


  Dieser sah das Lächeln seines Günstlings und lächelte zurück. Er wusste, dass er ihn mit seinen Worten erreicht hatte, und was gab es Schöneres für einen Lehrer als das?


  Kapitel 20 


  Die beiden Freunde gingen am frühen Nachmittag in die Räume des alten Meisters.


  Mit blutverschmierten Händen begrüßte dieser die beiden. „Kommen Sie, meine jungen Helfer! Es gibt viel zu tun“, sprach er schnell, „die Leiche ist nicht mehr allzu frisch.“


  Tatsächlich: Als die beiden den Raum betraten, mussten sie sich die Hände vor die Nase halten, weil der Fäulnisgeruch ihnen fast den Atem nahm.


  Ihre Augen begannen, zu tränen.


  „Ich sagte doch, dass uns nicht mehr viel Zeit bleibt. Ach ja“, hielt der Alte inne, „der junge Luzzi kann nicht. Er wurde zu einem Kranken gerufen.“


  „Dann praktiziert er wirklich schon?“


  Guido konnte nicht verstehen, warum Alfredo das fragte: Das war doch allen bekannt.


  Alderotti allerdings antwortete auf die Frage gerne: „Ja, er ist der beste Arzt, den ich kenne, und natürlich auch der jüngste. Er müsste fast in Ihrem Alter sein, oder? “


  „Er ist gerade mal ein Jahr älter als ich“, antwortete Guido. „Musste er nicht alle Seminare besuchen?“


  „Nein, der Baccalaureus wurde ihm erlassen, denn er ist ein Genie, müssen Sie wissen. Er machte mit 14 schon seinen Magister artium und nun ist er Medizinstudent. Er hat noch keinen Abschluss, trotzdem hat er einen solchen Ruf, dass die Kranken ihn verlangen und das ohne Abschluss. Nun, wieso auch nicht? Früher hatte ein Medicus gar kein Studium und das ging auch.“


  „Ihr meint also, dass ein Studium sinnlos ist“, fragte Alfredo, dessen Neugier in Bezug auf ein Nichtstudium geweckt war.


  „Nein, natürlich nicht. Heutzutage ist ein Medizinstudium wirklich notwendig. Ihr seht doch, welche Fortschritte wir machen, und Sie werden sehen, meine Herren, irgendwann einmal wird das, was wir hier machen, für jedes Studium zur Pflicht.“


  „Aber Mondino hat das doch auch nicht ...“ Alderotti unterbrach Alfredo: „Ich sagte doch schon, dass er ein Genie ist. Also lassen Sie uns jetzt beginnen.“


  Guido schnappte sich seine Feder, setzte sich und wartete darauf, zu hören, was er schreiben sollte.


  Dann, etwa eine halbe Stunde später, rief Alderotti: „Schauen Sie, schauen Sie. Ich weiß jetzt, warum die Frau gestorben ist.“


  Guido stand erschrocken auf, um zu sehen, was Alderotti gefunden hatte.


  „Schauen Sie sich diese Leber an“, zeigte er auf ein eingefallenes, rotes Teil in seinen Händen, „also wenn Sie mich fragen, dann ist diese Größe nicht normal. Diese Frau muss enorme Schmerzen gehabt haben.“


  Guido erinnerte sich, wie sich Estelle gewunden hatte, als er sich von ihr verabschiedet hatte. Also war es keine Magenverstimmung gewesen!


  „Und ich habe mich gewundert, wieso sie so viel Wasser im Bauch hatte. Das eine muss mit dem anderen zusammenhängen“, resümierte Alderotti, „sehen Sie sich mal die Narben an und die Knötchen. Es scheint mir, als wäre das ganze Ding hier zusammengeschrumpft, aber wieso?“


  Alderotti sann darüber nach, welche Krankheit eine solche Veränderung eines Organs zur Folge haben könnte: „Sehen Sie: Genau aus diesem Grund ist dieser Bereich der Medizin unabdingbar. Die Anatomie muss Einzug halten in die Medizin, denn nur so können wir feststellen, was jemanden getötet hat. Und wir können uns daran machen, die Ursachen zu erforschen. Bei ihr hier sind wir zu spät. Ich werde mich morgen mal im Hurenviertel ein wenig umhören. Ihre Lebensgewohnheiten erfragen. Möchte mich jemand begleiten?“


  Alfredo und Guido schüttelten beide in Windeseile mit dem Kopf.


  „Wir haben morgen Vorlesung bei Galucci“, sagte schnell der eine und der andere: “Bei Sanito.“


  Alfredo und Guido schauten sich verwirrt an.


  „Also bei wem denn nun?“, fragte Alderotti verwirrt.


  Dann wiederholte der eine den Namen des anderen.


  Alderotti lachte laut los: „Sie sind mir ja schöne Studenten; kennen noch nicht einmal, nach fast einem Dreivierteljahr, Ihren Plan. Zu meiner Zeit war das ganz anders. Aber sei es drum, dann mache ich mich also alleine auf den Weg.“


  Guido fiel ein Stein vom Herzen. Er wusste, dass er dieses Viertel nie wieder betreten wollte, und Alfredo schien es ebenso zu gehen.


  Aber da war noch etwas ganz anderes, was Guido glücklicher machte: An einer Geschlechtskrankheit war Estelle nicht gestorben. Sie hatte sie zwar, aber vielleicht noch nicht so lange. Guido war also nicht in Gefahr. Er musste also nicht auf die Suche nach diesem komischen Edelstein gehen. Wie hieß der noch einmal? Ach, egal, es war nicht mehr wichtig. Oder doch? Nein, denn eine Hure würde er mit Sicherheit nie wieder aufsuchen.


  Obwohl: Was hatte Mondino gesagt? Diese Krankheit kann alle ereilen! Wie kann man sich dann am besten schützen?


  Seine Mutter wüsste bestimmt wie. Sie hätte ein Kraut, das wusste er.


  Kräuter? Würden sie helfen?


  Ob es hier in Bologna einen Markt gab? Er durfte nicht vergessen, Alfredo danach zu fragen. Und wenn es einen gäbe, dann würde er sich Kräuter kaufen. Wie es seine Mutter getan hatte.


  Alfredo und Guido standen auf der Straße.


  „Du stinkst ganz schön“, sagte Guido, dem plötzlich auffiel, welcher Geruch an den Sachen seines Freundes haftete.


  „Meinst du, du nicht?“ Alfredo rümpfte die Nase, als er näher an Guido herantrat.


  „Was machen wir jetzt?“


  „Ganz einfach, wir gehen noch ein wenig spazieren, dann wird der Gestank schon verschwinden“, antwortete Alfredo und so schlenderten die beiden durch das abendliche Bologna.


  Guido begleitete seinen Freund das erste Mal nach Hause und war überrascht, als er sah, in welch noblem Haus Alfredo wohnte.


  „Ihr seid ganz schön reich, oder?“


  „Nicht reicher als viele hier in der Stadt“, gab Alfredo als Antwort. Guido betrachtete das Haus im Schein des Mondes: große Fenster, so wie es auch seine Mutter gemocht hätte, ein heller Anstrich, wie es seinem Vater gefallen würde, und zweistöckig, dass es auch ja geräumig war.


  „Also dann, bis morgen“, sagte Alfredo und ging ins Haus.


  Guido machte sich auf den Heimweg. Und als er so darüber sann, wie reich die de Convis wohl waren, bemerkte er die, die die Straßen Bolognas in der Nacht säuberten. War es schon so spät?


  Guido begann, zu laufen, und als er in der Via Mascarelia Nummer 13 ankam, war alles schon stockdunkel. Bis auf ...!


  Ja, da brannte noch eine Kerze und Guido klopfte leise an die Tür.


  Signore Monsoli öffnete dem jungen Studenten: „Ihr habt heute wieder lange an der Universität verbracht.“


  „Ja“, entgegnete ihm Guido, der schon durch die Tür schlüpfte.


  „Meine Gemahlin erzählte mir, dass Eure Eltern auf Reisen sind.“


  Guido verspürte nicht die geringste Lust, über dieses Thema zu sprechen, aber er wusste auch, dass es unhöflich war, jetzt einfach den Herrn des Hauses stehen zu lassen.


  „Ja, sie sind irgendwo im Orient“, gab er zurück.


  „Lasst Euch sagen, dass Ihr Euch nicht allzu viele Sorgen machen solltet“, sagte Monsoli und seine Stimme klang väterlich und fürsorglich.


  „Ich mache mir keine Sorgen“, erwiderte Guido.


  In der Hoffnung, dass Signore Monsoli diese Aussage genügte, setzte Guido den ersten Schritt auf die Treppe, doch er hielt inne, denn der Mann erzählte weiter: „Die im Orient sind ganz anders, als man es aus den Geschichten kennt. Gut, sie sind nicht wie wir, aber deshalb nicht unbedingt unangenehmer. Sie leben ein Leben, das dem unseren nicht im geringsten gleicht, aber sie leben intensiver und nicht so zielstrebig wie wir. Sie sind mit dem zufrieden, was sie haben, und sind mit dem bisschen zufrieden, was ihnen Gott geschenkt hat oder Allah oder wer auch immer.“


  Guido war überrascht, dass Signore Monsoli so offen mit ihm sprach.


  Und als wäre seine Neugierde geweckt, fragte er: „Erzählt Ihr mir von Euren Reisen?“


  „Dann kommt, ich habe uns ein wenig Wein besorgt, einen von der besten Sorte. Gesellt Euch zu mir in die Küche.“


  Und Guido wusste, dass diese Unterredung bis zum Morgen dauern würde. Aber es war ihm ganz recht, denn morgen würde kein schwieriger Tag werden. Es machte nichts, wenn er bei Galucci ein wenig schlief. Seine Vorlesungen wurde einfach nicht interessanter. Und so folgte er dem Mann, der ihn zu einem Umtrunk eingeladen hatte und der ihm erzählen würde, wie es seinen Eltern ging. Dort: In den fernen Landen, die man Orient nannte.


  Signore Monsoli erzählte viel: Sie ritten dort auf Kamelen, schliefen in Zelten, erwachten erst zur Abendzeit, weil die Sonne tagsüber so heiß war, dass man nichts sehen konnte. Sie trugen weiße oder schwarze Umhänge, die sie vor der Sonne schützten, sie aßen Ziegenfleisch oder Schaf und sie waren sehr sehr gastfreundlich.


  Warum dann? Warum dann zogen die Herrscher immer wieder dort ein?


  Signore Monsoli schaute den jungen Mann an: „Ich kann Euch nur sagen, wie ich es erlebt habe. Ich wurde friedlich empfangen und verabschiedet. Ich denke, dass das Thema der Inbesitznahme ein anderes ist.“


  „Ja, vielleicht“, stimmte Guido zu, der allmählich viel zu müde war, um über Politik zu sprechen.


  „Ihr seht müde aus, also will ich Euch entlassen“, sagte Monsoli scherzhaft.


  Und Guido, ganz schläfrig, antwortete: „Ich danke Euch dafür, dass Ihr mir so viel Zeit gewidmet habt.“


  


  


  Der nächste Morgen war hart. Guido hatte mehr Wein getrunken, als er wollte, und in seinem Kopf schwirrten alle Gedanken durcheinander: Estelle und die Sektion, das Haus Alfredos, seine Eltern und Sanito. Sanito! Er wollte seinem Gönner heute die Wahrheit sagen. Er musste einen Weg finden, ihn alleine zu sprechen, und welche Zeit war günstiger als der Morgen?


  Und so machte er sich eilends auf den Weg, um Sanito noch vor den Vorlesungen abzufangen. Der Lehrer sah seinen Schüler schon von Weitem. Er beschleunigte seinen Schritt. Er ahnte, dass dies ein guter Tag werden würde.


  Kapitel 21 


  „Du hast was?“


  Alfredo blickte Guido erschrocken an: „Aber wir haben es geschworen?“


  „Professore Sanito wird uns nicht verraten, im Gegenteil, er will über alles genauestens informiert werden. Er hält die Sektion von Leichen für sehr wichtig, wenn man Medizin studiert. Und jetzt halt dich fest“, holte Guido tief Luft, als er in die erwartungsvollen Augen seines Freundes sah, „er weiß, dass auch in Salerno heimlich Leichen seziert werden, und er hat schon überlegt, dorthin zu gehen.“


  „Und nun meinst du, dass wir Alderotti sagen sollen, dass Sanito zu uns stoßen will?“


  „Schau dir Alderotti an; er ist alt. Er wird bald ...“


  „Ruhig! Bist du von Sinnen? Was sagst du da?“ Alfredo konnte nicht glauben, was Guido da von sich gab.


  „Wir brauchen einen Mentor, wenn wir weiter machen wollen“, entgegnete Guido, „und ich glaube, dass wir in Sanito den besten Unterstützer hätten.“


  „Das sagst du aber dem Alten. Ich halte mich da komplett raus“, erwiderte Alfredo und drehte Guido den Rücken zu.


  „Das hat ja auch noch Zeit. Jetzt zeig mir, wo sich hier ein Markt befindet. Ich will mir ein paar Kräuter zulegen“, lief Guido hinter seinem Freund her.


  „Bist wohl eine Kräuterhexe? Ich hab` s gewusst“, und Alfredo hatte wieder zu seiner guten Laune gefunden, denn er lachte und lief davon.


  Guido hatte zu tun, ihn einzuholen. Dann liefen die beiden durch die Straßen. Nach etwa einer halben Stunde hatten sie den Marktplatz erreicht, der viel größer war, als es Guido je erwartet hatte.


  Es gab alles auf dem Markt: Fleisch, Brot, Obst, Gemüse, selbst Süßes wurde angeboten, Schmuck, und was Guido besonders freute: Kräuter.


  Er erinnerte sich daran, was Maria immer genommen hatte.


  „Kamille?“, lächelte die alte Frau hinter dem Tisch die beiden jungen Männer an.


  „Irgendwie sehen alle Kräuterfrauen gleich aus“, dachte Guido: „schrumplige Haut, Tuch auf dem Kopf, dunkle Augen und schlechte, sehr schlechte Zähne.“ Gab es kein Kraut dagegen?


  Kamille? Ja, Kamille war gut. Die hatte seine Mutter auch immer genommen. Guido nickte der alten Frau zu.


  „Wünscht Ihr noch etwas?“, fragte sie ein wenig schleimig.


  „Was habt Ihr noch?“, wendete sich Guido ab, der nicht alle Kräuter auf dem Tisch kannte.


  „Katzenkraut, Eisenkraut, Hirtentäschel.“


  „Ja“, fielen Guido wieder ein paar Namen ein und auch die Wirkung, die diesen Kräutern nachgesagt wurde, „ich nehme von jedem etwas.“


  Alfredo schüttelte nur mit dem Kopf.


  „Wie wäre es noch mit Johanniskraut oder Ringelblume?“


  Guido überlegte: Johanniskraut sagte ihm nichts, aber er konnte sich noch an das Gespräch mit seiner Mutter über Ringelblumen erinnern?


  „Wofür ist diese Ringelblume noch mal?“, fragte er deshalb ganz direkt und vermied es, seinen Freund dabei anzusehen. Alfredo verstand sowieso nicht, was er hier tat.


  „Ich habe sie ganz neu erstanden. Sie wächst hier nicht, aber ich weiß, dass ihr Sud bei Magenschmerzen hilft und wenn man sie auf Wunden legt, dann heilen sie schneller.“


  Und als sie die letzten Worte sprach, prustete Alfredo los:


  „Klar doch: Leg dir ein Blümchen auf die Wunde und am nächsten Tag ist sie verschwunden.“


  „Junger Herr, sprecht nicht so, wenn Ihr keine Ahnung habt“, ermahnte ihn die Frau. Und auch Guido schaute ihn verärgert an.


  „Sie hat recht“, flüsterte er ihm zu, „sei ruhig, denn du hast nicht die geringste Ahnung von Kräutern.“


  „Will ich auch nicht haben“, entgegnete Alfredo barsch und wendete sich von den beiden ab, „wenn du mich suchst, dann findest du mich dort, wo es Wein gibt.“


  Guido nickte mit dem Kopf: Er wusste schon, dass Alfredo dem Gesöff erlegen war. Manchmal roch er noch am nächsten Tag danach.


  Dann dachte er noch einmal an die Ringelblume. Ja, seine Mutter hatte sie auch gehabt und ihm gezeigt, als der Medicus damals in der Schule gewesen war. Oh, könnte er doch die Zeit ...


  „Nehmt Euch noch Salbei mit“, riet die Frau dem jungen Mann, der seinem Freund hinterher sah.


  „Ich weiß schon ...“, sagte Guido immer noch abwesend, „lass Salbei in deinem Garten wachsen ...“ Die Alte beendete seinen Satz: „ … Und der Tod wird Euer Haus nicht betreten.“


  Seine Mutter hatte ebenfalls immer Salbei im Hause gehabt.


  “Ich nehme davon auch etwas mit“, entgegnete Guido, der der Frau und ihren Kräutern wieder seine ganze Aufmerksamkeit schenkte.


  „Euch ist anzusehen, dass Euch etwas quält“, sagte die Frau.


  „Mich quält nichts“, entgegnete er mürrisch.


  „Und ob!“, erwiderte die Frau. „Euch quält die Angst! Nehmt Euch Baldrian mit“, empfahl sie ihm.


  „Baldrian?“ Davon hatte er noch nie etwas gehört.


  „Baldrian, so hat eine Frau aus den deutschen Landen herausgefunden, hilft bei Ängsten.“


  „Eine Frau aus den deutschen Landen? Hieß sie vielleicht Hildegard von Bingen?“


  „Keine Ahnung“, hob die Alte ihre Schultern, „ich weiß nur, dass sie eine Heilige war. Sie soll alles gewusst haben über Pflanzen und Kräuter. Gott hab sie selig.“ Die Frau bekreuzigte sich.


  „Gebt mir diesen Baldrian einfach mit“, sagte Guido und zog sein Geldsäckel heraus. „Was schulde ich Euch?“


  „Gebt mir, was Ihr wollt“, erwiderte die Frau.


  „Ich kann Euch doch nicht einfach ...? Ihr müsst mir Euren Preis sagen ... sonst ...?“


  „Was sonst? Ich denke, dass Ihr schon die richtige Entscheidung treffen werdet! Ihr müsst Euch über kurz oder lang sowieso entscheiden!“


  Was wollte die Frau damit sagen? Guido wurde es allmählich unheimlich an diesem Stand.


  „Ich gebe Euch zehn Taler“, sagte er und legte sie auf den Tisch.


  „Eine gute Entscheidung“, sagte die Frau, „wie auch alle anderen, die Ihr treffen werdet.“


  Guido versuchte, so schnell wie möglich seine Kräuter einzupacken. Er wollte nur eines: weg von hier.


  „Gehabt Euch wohl, junger Herr“, rief die Frau noch hinter ihm her, „und glaubt einer alten Frau wie mir und dem großen Aristoteles: Das Leben besteht in der Bewegung.“


  Wieso sagte sie das? Guidos Schritte wurden immer schneller. „Unheimlich! Unheimlich“, flüsterte er vor sich hin, „und dann zitiert sie auch noch Aristoteles.“


  Doch ehe er sich weiter darüber Gedanken machen konnte, stand er schon vor einem Stand, an dem sich etwa ein Dutzend Männer drängten.


  Er entdeckte Alfredo, der anscheinend einen neuen guten Freund gefunden hatte: Freund Wein!


  „Komm jetzt“, zog Guido an Alfredos Arm.


  „Wohin?“, fragte dieser. „Zu deiner Hexe?“


  „Sie ist keine Hexe“, erwiderte Guido, „und du bist gleich besoffen. Also komm jetzt.“


  „Ich bin besoffen und du ein Kräut ...“, doch zu mehr war er nicht mehr in der Lage, als er Guido in die Arme fiel.


  Guido hatte zu tun, seinen Freund und die Kräuter heil nach Hause zu bekommen. Wie konnte man in so kurzer Zeit so betrunken sein?


  Er nahm Alfredo mit zu sich. Er log den Monsolis vor, dass sein Freund an einem widerlichen Virus erkrankt sei, der sich so äußerte, als wäre er betrunken.


  Und er merkte, dass die Monsolis ihm glaubten, obwohl Alfredo ganz sicher anzumerken war, dass er einen über den Durst getrunken hatte. Aber einem angehenden Medicus glaubte man anscheinend alles.


  Guido schaffte seinen Freund in sein Zimmer und legte ihn neben sich.


  Nie, niemals, schwor er sich, würde er so die Kontrolle über sich verlieren, wie es seinem Freund gerade passierte.


  Guido sah Alfredo an, der in seinem Rausch vor sich hinlächelte wie ein Schwein.


  Über diesen Vergleich musste auch Guido lachen: Gut, dass Alfredo seine Gedanken nicht lesen konnte.


  Obwohl: Gedankenlesen!


  Diese Frau auf dem Markt fiel ihm wieder ein. Hatte sie Gedanken lesen können? Und was meinte sie mit: Das Leben besteht in Bewegung? Meinte sie damit, dass er weitermachen sollte? Aber sie spürte auch, dass er Angst hatte.


  Hatte er Angst?


  Guido packte seine Kräuter aus und hing sie nacheinander auf. Morgen würde er damit anfangen, Tee zu kochen.


  War es doch falsch, Sanito alles erzählt zu haben?


  Gedanken über Gedanken quälten ihn, während er sich mit seinen Kräutern beschäftigte.


  Dann legte er sich neben Alfredo. Dessen Schnarchen ließ ihn seine eigenen Gedanken nicht mehr hören und er schlief ein.


  Als er am nächsten Morgen erwachte, lag Alfredo wie ein kleines Kind neben ihm.


  Guido zog sich an und roch die frischen Kräuter in seinem Zimmer. Ein Gefühl der Sehnsucht stieg in ihm auf.


  Wie mochte es nur seinen Eltern gehen?


  Alfredo streckte sich und öffnete die Augen: „Hier stinkt` s.“


  „Wenn, dann nur nach dir“, entgegnete Guido.


  „Unsinn“, sagte Alfredo, während er sich aufsetzte, „von mir strömt ein herber, männlicher Duft aus“, und dabei schaute er sich um, „hast du mich hierher gebracht?“


  „Wer denn sonst?“


  Mürrisch schmiss er die Bettdecke weg, dann erst merkte er, dass er noch komplett angezogen war: „Na super! Soll ich jetzt so zur Uni gehen?“


  „Sag mal“, tastete sich Guido vorsichtig an das Thema, „wie viel trinkst du so?“


  Alfredo tat so, als hätte er die Frage gar nicht gehört: „Gibt`s hier auch Frühstück?“


  Guido dachte sich schon, dass sein Freund nicht darüber reden wollte, wie viel er jeden Tag trank, also ließ er es dabei beruhen.


  „Du wirst staunen, was mir meine Leute hier auftischen.“


  Und damit gingen beide nach unten, während Alfredo schwer damit beschäftigt war, seine Sachen wenigstens ein bisschen zu glätten.


  Signora Monsoli empfing die beiden Freunde in der Küche.


  „Ist der Virus schon vorbei?“, fragte sie ganz mitleidig.


  Alfredo blickte Guido fragend an, doch als dieser antwortete: „Ja, ja, er hat es gut überstanden, muss aber jetzt reichlich feste Nahrung zu sich nehmen“, verstand Alfredo, hielt sich die Hände vor den Bauch und tat so, als hätte er Schmerzen in dieser Gegend seines jungen Körpers.


  „Dann greifen Sie kräftig zu“, sagte die Signora und zeigte mit einer Handbewegung, dass die beiden Platz nehmen konnten.


  Dieses Mal hatte sich die Herrin des Hauses selbst übertroffen, denn außer Obst standen auch Fleisch und Eier auf dem Tisch und das in so großer Zahl, dass noch fünf Männer hätten mitfrühstücken können.


  Guido blickte seinen Freund an, doch dieser schien nicht im geringsten von der Üppigkeit des Angebots überrascht zu sein.


  Er nahm sich ein Stück Fleisch und Guido war erstaunt, mit welcher Gier er es aß.


  „Pass auf, dass du dich nicht verschluckst!“


  Alfredo grinste nur. Erwidern konnte er nichts, denn er hatte den Mund so voll, dass Guido schon befürchten musste, dass ihm das Essen im Halse stecken blieb.


  Eine Viertelstunde später erschien Luciana an der Tür. Schüchtern setzte sie sich zu den beiden Studenten.


  „Und?“, begann sie nun ein wenig keck, „Was liegt bei den Herren Studenten heute an?“


  Guido blickte auf Alfredo, der anscheinend hin und weg war vom Anblick der jungen Wirtstochter. Er schluckte unter und antwortete: „Alfredo de Convi steht erneut zu Euren Diensten.“ Er stand auf, nahm galant ihre Hand und küsste sie zum Gruß.


  Guido hätte am liebsten laut losgelacht. Diese Art der Begrüßung erschien ihm hier vollkommen fehl am Platz. Doch Luciana schien das ganz anders zu sehen. Sie setzte sich galant und zeigte den beiden, dass sie auf eine höfliche Antwort wartete.


  „Heute liegt Grammatik an, dann Rhetorik und ich glaube ...“, überlegte Guido kurz, „ja ... und dann noch ... Mathematik.“


  „Mathematik? Warum Mathematik? Sie wollen doch Ärzte werden?“


  Guido schaute Alfredo an und sah sein heimliches Lächeln, welches er hinter einem erneuten Happen, den er in den Mund gesteckt hatte, verbarg.


  Guido wusste, dass er gelogen hatte: Natürlich war Mathematik noch nicht dran, aber es war ihm peinlich, zu sagen, dass die ersten beiden Jahre nur aus dem Studium der Rhetorik und der Grammatik bestanden, also hatte er einfach eines der nächsten Fächer vorgezogen.


  Alfredo hatte währenddessen schon wieder heruntergeschluckt und antwortete: „Auch Mathematik ist wichtig, denn wir müssen auf allen wissenschaftlichen Gebieten die Besten sein.“


  Luciana nickte mit dem Kopf, als wäre ihr diese Begründung einleuchtend.


  „Dann sezieren Sie noch kein Schwein?“, fragte sie eine Minute später in die Stille hinein. Alfredo prustete los und musste anschließend husten, da ihm nun wirklich das Essen im Halse stecken geblieben war.


  „Nein, wir sezieren keine Schweine, junge Dame“, sagte er endlich, als er wieder sprechen konnte. „Wie kommt Ihr nur darauf?“


  „Signore Vigevano hat mir erzählt, dass man in Salerno Schweine seziert. Und warum macht man das hier in Bologna nicht?“


  „Weil es nicht erlaubt ist“, erwiderte Alfredo ernst.


  „Aber in Salerno schon? Salerno ist nicht einmal eine Universität“, entgegnete Luciana, die überglücklich zu sein schien, mit den beiden Herren ein ernstes Gespräch zu führen.


  „Wisst Ihr, warum es die Schule in Salerno gibt?“


  Alfredo fragte Luciana und schaute ihr dabei in die dunklen und großen Augen.


  Und als sie mit dem Kopf schüttelte, begann Alfredo zu erzählen und seine Stimme wurde ganz geheimnisvoll: „Eine stürmische Nacht: Der Regen peitschte und die Blitze erhellten die Bäume und die Hütten, die überall verstreut standen. In dieser gruseligen Nacht kam ein Pilger namens Pontius aus Griechenland in diese Gegend. Nirgendwo wollte man ihm Einlass gewähren und so fand er nur unter den Bögen eines Aquädukts einen Unterschlupf. Doch er merkte, dass er nicht alleine war, denn er hörte eine Stimme, die ihm zurief. Und als Pontius ging und nachsah, wer ihn rief, sah er, dass der Mann verletzt war: Eine tiefe Wunde klaffte über seinem Oberschenkel. Dieser Mann erzählte Pontius, dass er Salernus heiße und Latiner sei.“


  Guido und Luciana rückten näher an Alfredo heran. Nur Signora Monsoli nicht. Obwohl man ihr anmerkte, dass auch sie der Geschichte aufmerksam folgte.


  „Pontius schaute sich die Wunde an und auch die Medikamente, die Salernus vor sich liegen hatte, um damit seine Wunde zu behandeln.“


  „Und dann? Was passierte dann?“, fragte Luciana ganz leise.


  „Dann kamen zwei Pilger des Weges, und weil es immer noch nicht aufgehört hatte, zu regnen, gesellten sie sich zu den anderen beiden. Die Pilger hießen Helinus, er war Jude, und Abdela, der aus Arabien stammte. Schnell riet der eine das und der andere jenes. Sie schauten sich die Wunde immer wieder an und fachsimpelten darüber, welches Medikament wohl das geeignetste sei. Schließlich sagten sie, dass ihr Treffen wohl kein Zufall sei und sie beschlossen, genau an dem Aquädukt, eine Schule zu gründen: Eine, in der alles gelehrt werden sollte: die Medizin und die Versorgung mit Medikamenten, denn welches Wissen konnte besser sein, als das gesammelte eines Latiners, eines Griechen, eines Arabers und eines Juden? Und so wurde die Schule von Salerno gegründet.“


  „Oh“, sagte Luciana ganz hingerissen von der Geschichte. „Und sie beschlossen auch, dass es einen Unterschied zwischen einem Medicus und einem Apotheker geben sollte“, fügte Alfredo noch hinzu.


  „Und um das festzuschreiben“, fügte Guido noch hinzu, „hat Friedrich II. in seiner Gesetzessammlung Liber Augustalis von 1242 verfügt, dass der Beruf des Apothekers und der des Medicus` getrennt werden müssen. Ich wusste nicht, dass deine Geschichte diesen Gesetzen vorausging“, sagte Guido.


  „Siehst du: Von mir kann man noch viel lernen“, schmunzelte Alfredo.


  „Liber, was?“, fragte Luciana noch einmal nach.


  „Die Liber Augustalis“, antworteten beide Männer gleichzeitig.


  „Jaja, und was ist das nun?“, bohrte Luciana nach.


  „Junge Dame“, mischte sich ihre Mutter ein, „seid nicht so neugierig.“


  Doch Guido gefiel diese Neugierde und so antwortete er auf Lucianas Frage: „Ich muss vorwegnehmen, dass Friedrich nicht der erste Kaiser war, der sich für dieses Thema interessierte. Es gab schon Roger II. von Sizilien ...“


  „Wer ist das schon wieder?“, unterbrach ihn Luciana.


  „Wenn ich mich richtig erinnere, dann hat er viel durchgemacht im Leben“, antwortete Guido prompt, „ich weiß noch, dass Roger II. dreimal verheiratet war und dass er drei seiner vier Söhne begraben musste, seine zweite Frau bei einer Geburt starb und auch das Kind. Mit seiner dritten Frau bekam er ein Mädchen, das er nicht mehr gesehen hat, weil er davor gestorben war.“


  „Das ist ja schrecklich“, entfuhr es Luciana.


  „Ja“, pflichtete ihr Guido bei, „und deshalb ist es auch kein Wunder, dass er sich mit dem Thema des Arztberufes und des Apothekers intensiv auseinandergesetzt hat.“


  „Wie dann auch sein Enkel Friedrich II.“, ergänzte Alfredo, „und dieser war es dann auch, der diese bewusste Gesetzessammlung herausgab. Hier wurde festgelegt, dass kein Medicus eine Apotheke haben darf und dass Medikamente einen gleichen Preis haben müssen und dass nur der Apotheker die Medikamente mischen darf.“


  „Ich kenne einen Apotheker“, lächelte Luciana, „gleich in der Via Eskrabada hat er seinen Laden.“


  „Woher weißt du das denn?“, fragte Signora Monsoli überrascht.


  „Ach, ich habe Emilia einmal dorthin begleitet. Sie wollte irgendetwas für ihre Mutter holen“, antwortete Luciana, ohne ihre Mutter dabei anzusehen.


  „Was denn?“, ließ ihre Mutter jedoch nicht locker.


  „Mama“, Luciana schien genervt zu sein, „keine Ahnung. Irgendetwas gegen ihre Kopfschmerzen eben.“


  Signora Monsoli lächelte: „Ah, ich muss dann auch mal dorthin, denn ich werde auch immer wieder von diesen Schmerzen heimgesucht.“


  Guido und Alfredo schauten sich an und blickten dann auf Lucianas Mutter: „Wie oft habt Ihr diese Schmerzen?“


  Guido war der Erste, der das fragte.


  „Na ja, so alle drei bis vier Wochen“, antwortete die Frau.


  „Sind die Schmerzen stark oder erträglich?“, fragte Alfredo nach.


  „Mama“, unterbrach Luciana die Konversation, „das ist doch jetzt gar nicht von Belang.“


  Guido schaute Luciana an und warf ihr einen entsetzten Blick zu: „Wir würden uns jetzt gerne mit Ihrer Mutter unterhalten.“


  „Gut“, entgegnete Luciana enttäuscht.


  „Also“, begann Guido erneut zu fragen, „wie oft und wie intensiv suchen Euch die Schmerzen heim?“


  „Wie ich schon sagte: alle drei bis vier Wochen“, antwortete die Dame des Hauses.


  „Dann werden wir das in unserem Seminar vorbringen“, sagte Alfredo bestimmend, „und bald können wir Euch sagen, was Euch da quält.“


  „Ich danke Euch, meine Herren“, antwortete Lucianas Mutter, die von der Fürsorge der beiden Männer beeindruckt war.


  Natürlich wussten Guido und Alfredo, wen sie fragen würden, aber es klang besser, wenn sie von „einem Seminar“ sprachen.


  Beide waren sich darin einig, ohne auch nur einen Blick auszutauschen.


  Scheinbar kam in beiden der Wunsch auf, dass sie schon in einem solchen sitzen würden: In einem Seminar, das sich dieser Art von Problemen widmete.


  Aber im Moment würde alles nur daraufhin hinauslaufen, dass sie Mondino fragen würden, was die Frau hatte.


  „Apropos“, Guido schaute Alfredo an, „wir müssen los.“


  Alfredo steckte sich noch einen Apfel ein und stand auf: „Ich danke Euch für dieses Mahl.“


  „Ihr seid immer wieder gern gesehen in diesem Haus“, entgegnete Signora Monsoli lächelnd und begleitete die zwei jungen Männer zur Tür.


  Luciana schloss sich den Aufbrechenden an: „Ich werde wohl doch nach Salerno gehen.“


  „Was?“ Ihre Mutter erstarrte angesichts dieser Aussage.


  „Das war ein Scherz, Mutter“, erwiderte Luciana und schüttelte leicht mit dem Kopf, als wäre es wieder einmal so gewesen, dass die Mutter ihre Tochter nicht verstanden hatte.


  „Damit macht eine junge Frau keine Scherze“, entgegnete ihr diese, „ein Studium ist nichts für eine junge Frau.“


  Dieses Mal blickte Luciana ihre Mutter empört an: „Aber es würde mir ...“


  Doch weiter konnte sie nicht sprechen, denn ihre Mutter unterbrach sie: „Schluss jetzt damit!“


  Guido und Alfredo beeilten sich, dass sie zur Tür kamen. Und als sie ein paar Schritte gegangen waren, sagte Alfredo lachend zu Guido: „Das würde uns ja noch fehlen? Weiber an der Universität oder, was meinst du?“


  „In Salerno studieren auch Frauen, und so wie ich gehört habe, lehren sie dort auch.“


  „Ach so. Du bist also dafür, dass die Röcke unterrichten?“


  Guido blickte ihn an und seinem Blick war anzumerken, dass ihm die Aussage seines Freundes absolut nicht gefiel.


  Trotzdem fragte er: „Hieß sie nicht Trota Platearius? Die Frau, die in Salerno unterrichtete und viele medizinische Abhandlungen geschrieben hatte?“


  Guido wusste nicht mehr von dieser Frau. Er hatte in Milano von ihr gehört und dies nur sehr kurz.


  „Sicherlich gab es diese Trotula. Aber ich bitte dich, was hat sie schon geschrieben? Für eine Hebamme vielleicht etwas Wichtiges, aber doch nicht für uns.“


  „Weißt du mehr von ihr?“ Guido war überrascht, dass Alfredo diese Frau überhaupt kannte.


  „Ich interessiere mich nicht für Frauenheilkunde“, erwiderte Alfredo trotzig.


  „Aber du willst Medicus werden und das gehört nun auch einmal dazu.“


  „Frag doch den Alten, ob der etwas weiß“, war für Alfredo dieses Thema abgeschlossen.


  Die beiden gingen schweigend nebeneinander.

  „Luciana sah echt gut aus“, sagte Alfredo plötzlich, „das blaue Kleid stand ihr gut und auch die blaue Schleife im Haar.“


  Alfredo schien sich das Bild von Luciana noch einmal ins Gedächtnis zu rufen.


  Guido merkte, dass sein Freund für die junge Frau schwärmte.


  Und Guido? Er hatte natürlich auch gesehen, wie hübsch sie war, aber noch besser hatte ihm gefallen, was sie gesagt hatte.


  War sie doch nicht die Zicke, für die er sie gehalten hatte?


  Ob sie wirklich ein Studium in Erwägung ziehen würde?


  Frauen wurden in der heutigen Zeit doch nur für eines erzogen; zumindest in diesen Kreisen: heiraten, Kinder gebären und dem Manne Untertan sein.


  Und Guido wusste eines: Eine solche Frau wollte er nicht an seiner Seite haben. Nein, ihm schwebte eine Gemahlin vor, mit der er reden konnte, die ihn verstand, wenn er von seiner Arbeit erzählte. Und Luciana?


  Vielleicht konnte sie ja seine Gemahlin …?


  Doch diesen Gedanken konnte er nicht mehr zu Ende spinnen, denn schon empfing sie der alte Professore.


  „Ich muss Ihnen beiden gleich etwas erzählen“, begrüßte sie dieser bereits an der Tür.


  „Ich war im Hurenviertel und habe mich ein wenig umgehört und Sie werden erstaunt sein, was ich in Erfahrung gebracht habe.“


  Die beiden jungen Studenten folgten Alderotti in die hinteren Räume. Beide waren überrascht, dass die Leiche nicht mehr da war.


  „Sie hat gestunken wie ... Ich musste sie gestern Abend fortbringen ... Man muss etwas überlegen, wie man die Leichen länger aufbewahren kann ... Aber wir haben ja alles erledigt. Und ich weiß jetzt, woran sie gestorben ist ... glaube es zumindest ...“


  Alderotti sprach ganz verwirrt und Alfredo schaute Guido an. Hatte er nicht gesagt, dass der Alte bald sterben würde?


  Guido schüttelte leicht mit dem Kopf, als erriet er, was Alfredo gerade dachte. Nein, er hatte nicht gemeint, dass Alderotti bald sterben würde, sondern dass ein junger Professore für diese Art der Studien vielleicht besser geeignet wäre.


  „Was habt Ihr denn herausgefunden?“


  Mondino de` Luzzi betrat den Raum.


  „Die Frau, die hier lag“, Alderotti zeigte mit der Hand auf den Tisch, „war dem Bier erlegen. Sie muss so viel getrunken haben, dass sie wohl jeden Mann unter den Tisch hätte trinken können.“


  Guido riss die Augen auf. Er hatte Estelle nicht angesehen, dass sie trank? Und er wusste doch, wie solche Menschen aussahen. Und wenn? War es ihr denn zu verdenken? In ihrem Leben war es doch kein Wunder, dass sie mit derlei Gesöff diesem entfliehen wollte?


  „Übrigens hieß sie Estelle Spinosa. Ich habe ihr ein Kreuz anfertigen lassen“, sagte Alderotti noch ganz beiläufig.


  Guido blickte den Alten an; er hätte bei ihm niemals mit einer solchen Gefühlsregung gerechnet.


  „Das ist gut“, sagte Guido deshalb auch zu dem Professore.


  „Also bewirkt Alkohol in solchen Mengen das Aussehen dieses Organs?“, war Mondino zu hören. „Die Leber schrumpft und zieht alles andere in Mitleidenschaft. Gut zu wissen!“


  Guido beneidete Mondino, der wie immer ganz Arzt war.


  Die beiden fachsimpelten noch, während Guido und Alfredo ins Nachbarzimmer gingen.


  „Hast du etwas davon gewusst?“, fragte Alfredo leise.


  Guido schüttelte mit dem Kopf: „Keine Ahnung. Sie hat auch nicht nach Bier gerochen.“


  Alderotti und Mondino gesellten sich zu den beiden jungen Männern. „So, dann lassen Sie uns allmählich unseren Bericht schreiben und junger Mann“, wendete sich Alderotti Guido zu, „Eure Zeichnungen werden uns sehr von Nutzen sein.“


  Guido hob den Kopf. Er war stolz über diese Bemerkung.


  Und er dachte, dass nach diesem Lob ein günstiger Zeitpunkt war, um ein anderes Thema anzusprechen: „Professore, ich habe Professore Sanito erzählt, was wir hier machen, und er bittet darum, unserem Kreis beizutreten.“


  Alderotti blickte Guido mit starren Augen an, doch es kam nicht zu dem Gewitter, mit dem Guido gerechnet hatte. Nein, Alderotti nickte stattdessen mit dem Kopf und sagte: „Ich werde alt. Es wäre gut, wenn Sie ein junger Professore anleiten könnte. Und Bartolomeo Sanito scheint mir eine gute Wahl zu sein.“


  Guido fiel ein Stein vom Herzen.


  „Sagen Sie ihm, dass ich mich sehr freuen würde, wenn er zu uns stieße. Aber, junger Mann“, und er schaute Guido ernst an, „dann muss langsam Schluss sein mit Ihrem Erzählen.“


  Guido nickte mit dem Kopf. Er wusste, dass er keiner Menschenseele mehr von ihrem Bund erzählen durfte.


  „Professore“, nutzte er erneut die Gunst der Stunde, „sagt Euch Trota Platearius etwas?“


  Alderotti lächelte vor sich hin: „Natürlich sagt mir dieser Name etwas. Und das sollte er jedem Medicus. Wieso?“


  „Könntet Ihr mir etwas über sie erzählen“, bat Guido den Alten.


  „Fragt nicht mich“, antwortete dieser, „fragt meinen jungen Schüler.“


  Guido wendete sich Mondino zu.


  Mondino räusperte sich und begann zu erzählen: „Trota Platearius , die erste Frau, die sich einen Namen machte in Salerno. Ihre Schriften dienen dort als Hauptwerke. Sie schrieb vor allem etwas über Frauenkrankheiten, Hautkrankheiten und Salben. Trota Platearius wusste, an welchen Tagen Frauen schwanger werden können innerhalb eines Zyklus und wann nicht.“


  Alfredo grinste und machte Geräusche wie ein kleines Kind.


  „Ihr seid noch nicht bereit für dieses Thema“, ermahnte ihn Alderotti streng.


  „Diese Frau hat auch gesagt, wie schwer es für Frauen ist, ihrem Medicus ihr Leid zu klagen, und wenn ich Euch so anschaue, weiß ich, dass sie recht hatte.“


  Alfredo schien beleidigt zu sein, denn er verdrehte die Augen. Gleichzeitig tat er so, als ob er sich so hinstellte, um den Ausführungen Mondinos nun seine ganze Aufmerksamkeit schenken zu wollen.


  Dieser fuhr fort: „Trota Platearius fand auch heraus, dass es nicht nur die Frauen sind, die unfruchtbar seien, sondern dass es auch Männer beträfe.“


  „Wie fand sie das denn bitte heraus?“, konnte es sich Alfredo nicht verkneifen, zu fragen.


  „Ich denke durch verschiedene Ehemänner“, antwortete Mondino, „Frauen wurden bei dem einen schwanger, aber bei einem anderen nicht.“


  „Na wie elegant?“, war wieder Alfredo zu hören. „Mussten die Unfruchtbaren also ihren Mann wechseln.“


  „Nein, ich denke, dass es Witwen waren, die sie befragt hat.“


  „Was hat sie noch herausgefunden?“, fragte Guido interessiert.


  „Nun, sie spricht in ihren Aufzeichnungen davon, dass die Frauen sich stets sauber halten, enthaltsam leben und Stress vermeiden sollten.“


  „Männer ja wohl auch“, mischte sich Alfredo wieder ein.


  „Dann denke mal an dich“, konterte Guido und schaute seinen Freund hämisch an.


  Alfredo senkte den Kopf.


  „Weiter schrieb sie vor allem etwas über Geburten. Das ist für Hebammen interessant. Sie schrieb, dass, wenn ein Dammriss erfolgte, er wieder mit Seidenfäden so an die drei bis vier Zentimeter zusammengenäht werden sollte und dass ...“


  „Das soll eine Hebamme machen?“ Guido dachte sofort an seine Mutter. „Aber die haben doch nicht die Ausbildung dafür. Also wenn ich so an meine Mutter denke ...“


  Doch dieses Mal wurde Guido unterbrochen. „Eure Mutter war Hebamme?“, war Mondino sichtlich überrascht.


  „Ja, aber sie hat lange nicht mehr praktiziert“, verteidigte sich Guido, „sie war gut in ihrem Beruf. Sie war die Beste.“


  Guidos Brust schwellte an vor lauter Stolz.


  „Hebammen leisten eine hervorragende Arbeit“, entgegnete Alderotti, „zwar nicht alle, aber die meisten. Es wäre zu wünschen, wenn sie mit den Ärzten Hand in Hand arbeiten würden.“


  Guido nickte mit dem Kopf und er nahm sich vor, dies alles seiner Mutter zu erzählen. Wenn? Ja, wenn er sie noch einmal sah.


  „Trotula, wie sie auch genannt wurde, hat aber noch viel mehr geschrieben: Vor allem viel über die Säuglingspflege. Sie beschreibt, was man machen kann, wenn die Säuglinge zahnen oder ihnen die Ohren Schmerzen, wie man sie richtig säubert, und, und, und“, erzählte Mondino weiter. 


  „Hatte sie selbst Kinder“, fragte Guido noch, weil ihn das interessierte.


  „Ja, sie hatte zwei Söhne, die beide ebenfalls und genau wie ihr Vater Medici wurden. Man sagt, dass sie ihrer Mutter bei allen Schriften geholfen hätten. Aber über Matthias und Johannes ist weiter nichts bekannt“, schloss Mondino seine Erzählungen.


  „Eine hervorragende Frau“, entgegnete Guido.


  „Naja, ich weiß nicht“, blieb Alfredo bei seinem Vorurteil, was er auch noch laut aussprach, „für mich sind Frauen keine Ärzte und werden es nie sein.“


  „Da irrt Ihr Euch“, mischte sich nun wieder Alderotti ein, „dieses Vorurteil müsst Ihr unbedingt ablegen. Es gab etliche Frauen, die den Männern gleich ...“


  „Ach“, unterbrach Alfredo zynisch, „dann nennt mir doch mal ein paar!“


  „Gut, das kann ich“, sagte Alderotti und zählte die folgenden Namen auf: „die heilige Lioba, Roswitha von Gandersheim, Hildegard von Bingen, ich glaube, dass wir schon über sie gesprochen hatten, dann noch Heloise, die wie ein Arzt tätig war, dann Sigelgaita, gut, sie kannte sich mit Giften besonders aus und hat ihren Gemahl und ihren Stiefsohn damit umgebracht, dann haben wir noch …“


  „Das reicht, das reicht, Professore.“


  Doch Alderotti ließ nicht locker, wendete sich aber Mondino zu: „Da fällt mir eine Frau ein, der Ihr Euch einmal zuwenden könntet: Sie heißt Alessandra Giliani. Ich habe gehört, dass sie eine hervorragende Studentin sei, die über viel Wissen und vor allem Engagement verfügen würde. Ein Freund aus Salerno empfahl sie mir. Versucht doch mal, Euch mit ihr in Verbindung zu setzen.“


  „Ja, Professore, ich werde mich mit ihr in Verbindung setzen“, antwortete Mondino gewissenhaft. Guido bewunderte die Art von Mondino, die ehrerbietig klang, jedoch nicht zu schleimig. Mondino schätzte seinen Lehrer sehr und Guido nahm sich vor, sich ein Beispiel an diesem Schüler zu nehmen.


  „Ich habe noch eine Überraschung für Sie alle, meine Herren“, sagte Alderotti und rieb sich die Hände, „wie es der Zufall will, wird uns noch eine weitere Leiche zur Verfügung gestellt, aber dieses Mal ist es ein Mann.“


  „Ein Mann ist gut“, sagte Alfredo und blies dabei die Luft aus seinen Lungen, „ich habe langsam von den Weibern die Nase voll.“


  Die anderen drei schauten ihn entsetzt an.


  „Nein“, nahm Alfredo allen gleich die Worte aus dem Mund, „ich meinte eher, dass ein Mann sicherlich auch ganz interessant ist.“


  „Gut, denn dann könnt Ihr helfen, ihn zu holen“, erwiderte der alte Professore, „und dieses Mal seid Ihr es, der alles Notwendige notiert.“


  „Ich kann auf keinen Fall Italienisch schreiben“, sagte Alfredo empört.


  „Dann lernt es!“ Alderotti war entsetzt über das Gehabe des jungen Mannes: „Von mir aus könnt Ihr die Zeichnungen weglassen. Die kann Herr Vigevano später machen.“


  „Na, Gott sei` s gedankt“, hörten die drei anderen, Alfredo sagen, aber sie grinsten nur bei dieser Bemerkung.


  Der Zeitpunkt schien der richtige, um Mondino nach den Kopfschmerzen der Signora Monsoli zu fragen.


  Mondino nickte und erklärte Guido: “Das genau ist es, was Trotula auch anmerkte: Alle vier Wochen bekämen manche Frauen solche Kopfschmerzen, dass sie es kaum aushalten könnten. Es hängt mit ihrer Empfänglichkeit zusammen und ihrem Zyklus. Sie schrieb, dass die Frauen erst dann wieder schmerzfrei wären, wenn sie in das Alter der Nichtempfängnis kämen.“


  Guido gab Mondino dankbar die Hand.


  Er konnte seiner Wirtin wenigstens etwas begreiflich machen: Irgendwann würden sie die Schmerzen nicht mehr quälen!


  


  Am nächsten Tag traf Guido Bartolomeo Sanito in dessen Räumlichkeiten: „Es ist soweit. Wir holen heute erneut eine Leiche.“


  Sanito sah seinen jungen Schüler an: „Das ging aber schnell. Woher kriegt der alte Alderotti die nur immer? Erzähltet Ihr mir nicht erst vor ein paar Tagen von einer Leiche?“


  „Ich weiß nicht, woher er diese hier hat. Es ist ein Mann und vor ein paar Tagen war es eine Frau“, antwortete der Schüler, der sich nun ebenfalls über diese Schnelligkeit wunderte.


  „Sicherlich ein Verbrecher oder so“, murmelte Sanito vor sich hin.


  „Ja und ohne Familie oder Leute, die seine Beerdigung wünschten“, führte Guido die Gedanken Sanitos weiter.


  „Gut“, Sanito schien zu überlegen, „wann beginnen Sie mit der Schau? Und was hat Alderotti dazu gesagt, mich mit in den heiligen Bund aufzunehmen?“


  „Mit der Schau?“ Guido verstand nicht.


  „Wann beginnen Sie mit dem Sezieren?“, wiederholte Sanito noch einmal seine Frage.


  „Heute Abend und Professore Alderotti ist sehr damit einverstanden.“


  Das war ein wenig gelogen. Dieses „sehr“ hätte er sich wahrscheinlich schenken können, aber es sprach zumindest aus seinem eigenen Herzen.


  Ja, er musste es sich eingestehen: Er war froh, dass Sanito zu der Gruppe stieß.


  


  Kapitel 22


  „Grässlich, einfach nur grässlich“, kam den beiden schon Alfredo entgegen, der am ganzen Körper Blut hatte, „niemand hat gewusst, dass dieser Kerl sich selbst getötet hat. Du hättest das Blut mal sehen sollen, was ihm am ganzen Körper runterlief.“


  Alfredo war der Ekel anzusehen, der ihn ergriffen hatte. Und er lief schnell, um sich irgendwo zu waschen.


  In den Räumlichkeiten der Universität war niemand. Außer dieser erlesenen Gruppe hatten alle Studenten die Universität verlassen. Also konnte Alfredo ungestört nach einem Ort suchen, an dem er sich wieder reinwaschen konnte.


  „Ob Euer Freund jemals dieses Handwerk erlernen wird, ist wohl fraglich“, sagte Sanito mit einem Lächeln im Gesicht. Doch bevor Guido etwas dazu anmerken konnte, kam auch schon Alderotti angerannt.


  „Bartolomeo“, begrüßte er seinen Kollegen mit offenen Händen.


  „Taddeo“, umarmte ihn der Angesprochene und Guido war überrascht, dass die Professores sich so innig begrüßten. 


  „Warum in aller Welt habt Ihr mir nichts von Euren Experimenten erzählt?“


  „Nun“, entgegnete Alderotti ein wenig eingeschüchtert, „ich wusste nicht, wie Ihr dazu steht. Immerhin könnten wir dieses ehrenwerten Ortes hier verwiesen werden.“


  „Und meint Ihr nicht, dass es das wert wäre?“


  Beide wussten nun, dass sie sich nie gegenseitig verraten würden. Es würde ihr Geheimnis bleiben.


  „Dann kommt. Dieses Mal haben wir ein sehr schönes Exemplar bekommen.“


  „Uns kam schon Herr de Convi entgegen. Er scheint nicht so angetan zu sein.“


  „Er kann noch nichts davon verstehen. Er ist noch ein Grünschnabel.“


  „Und trotzdem gehört er länger dazu als ich“, entgegnete Sanito ernst.


  „Das, mein Lieber, war nicht meine Entscheidung, sondern die Ihres Schülers hier“, und Alderotti neigte seinen Kopf in Guidos Richtung.


  „Sie werden sehen, dass Alfredo mal ein sehr guter Arzt wird“, versuchte Guido, seine Entscheidung zu begründen.


  „Ihr Wort in Gottes Ohr“, erwiderte der Alte und hielt die beiden an, ihm zu folgen.


  Und während sie in den hinteren Raum gingen, fragte Guido, was ihm auf dem Herzen lag: „Wieso konntet Ihr die Leiche am helllichten Tage holen?“


  „Ganz einfach“, erklärte Alderotti das Vorgehen, „ich bin mit einem Arzt hier aus Bologna befreundet. Er muss mein Alter haben. Na ja, er teilte mir mit, dass sich ein Stadtstreicher wohl selbst verstümmelt hat. Deshalb kriegen Sie also keinen Schreck. Und da er keine Familie hat und auch sonst sich niemand ihm ihn kümmert, haben wir uns als Bestatter ausgegeben und schwups liegt er auf unserem Tisch.“


  Alderotti öffnete die Tür. Guido hielt sich schon gleich ein Tuch vor den Mund. Er sah auf den Leichnam, der, und da musste er Alfredo recht geben, in einem jämmerlichen Zustand war. Das Blut lief zwar nicht mehr, war aber noch überall zu sehen. Der Mann musste um die dreißig Jahre alt gewesen sein, sein Haar war noch schwarz und üppig und lang. Seine paar Fetzen am Körper mochten ihn wohl kaum vor Sonne und Regen geschützt haben.


  Seine Hände waren ganz schwarz und seine Lippen ganz zerrissen. Wer weiß, was er im Leben durchgemacht hatte.


  Guido bekam Mitleid mit dem armen Mann, der nun hier ohne seine Seele vor ihnen lag.


  Er blickte auf Sanito, der im Gegensatz zu ihm, nichts vor Mund und Nase hielt.


  Störte ihn der Geruch denn gar nicht?


  „Er ist ein Prachtexemplar“, sagte Sanito, als er sich dem Tisch näherte.


  „Seht, welche Muskeln er hatte“, und Alderotti zeigte auf die Oberarme und die Unterschenkel des Mannes.


  „Er muss hart gearbeitet haben“, erwiderte Sanito daraufhin.


  „Dafür ist sein Glied ein wenig zu kurz geraten“, Alderotti legte ein Tuch über den Penis des Mannes und lächelte dabei.


  Alfredo und auch Mondino traten zu den anderen.


  Guido beobachtete seinen Freund, der sich immer noch die Hände mit einem Tuch rieb, so als wäre er in Trance.


  Die Männer stellten sich um den Leichnam.


  „Wollt Ihr den ersten Schnitt machen?“


  Alderotti hielt Sanito das Messer hin.


  Dieser nahm es fest in die Hand, beugte sich über den Toten, nahm den Kopf in die Hand und beugte ihn nach hinten. Dann schnitt er den Mann von der Brust bis zum Nabel auf.


  „Herr Convi, bitte schreiben Sie, es liegt dort alles bereit ...“


  Alfredo verließ den Tisch, setzte sich und hörte zu, was die beiden Professores diktierten.


  Die anatomische Betrachtung dauerte an die drei Stunden. Guido war nur Beobachter. Er sah sich genau an, wo die drei Ärzte ihre Schnitte ansetzten, welches Organ sie entnahmen, und er hörte ihnen genau zu, welche Anmerkungen sie dazu machten.


  Alfredo schien mit seiner Rolle des Schreibers sehr zufrieden zu sein.


  Dann sprach Alderotti Guido an: „Wären Sie so freundlich und skizzierten ein wenig?“


  Und Sanito zugewandt, sagte er: „Das kann er nämlich sehr gut.“


  Sanito blickte auf Guido: „Hoffentlich aber nicht nur das.“


  „Nein“, nahm Alderotti Guido die Antwort voraus, „er wird mal ein guter Arzt werden.“


  Guido blickte nervös von dem einen zum anderen, griff aber nach den Schreibutensilien und malte los. Er versuchte, so gut es ging, ins Detail zu gehen.


  Dann endlich war es geschafft. Die Professores und Mondino schlossen die Leiche.


  Alfredo schaute noch einmal über sein Geschriebenes und legte es dann beiseite.


  „Ich weiß nicht, es sieht komisch aus“, flüsterte er Guido zu.


  „Was sieht komisch aus?“, gesellte sich Sanito zu den beiden, während er sich mit einem Tuch das Blut von den Fingern wischte.


  „Ach“, Alfredo war froh, jemandem sein Leid zu klagen, „wir sollen alles auf Italienisch schreiben.“


  „Auf Italienisch?“, fragte Sanito überrascht.


  „Auf Italienisch“, wiederholte Alfredo noch einmal und ganz langsam, sodass ein Nachfragen nicht mehr von Nöten war.


  Alderotti kam hinzu. Er hatte gehört, wie die drei sich unterhielten: „Wir müssen endlich dazu kommen, dass alle lesen können, was wir schreiben. Das Lateinische muss abgelöst werden.“


  „Hört, hört“, lächelte Sanito, „dem gebe ich keine besondere Chance. Das Lateinische wird immer die Sprache der Gelehrten bleiben. Und das ist gut so.“


  „Der Gelehrten vielleicht, aber denkt doch einmal an die Zukunft! Wozu machen wir das hier? Wenn wir wollen, dass beispielsweise Ärzte und Hebammen zusammenarbeiten, dann muss eine Sprache gefunden werden, die auch eine Hebamme lesen kann, oder mein geehrter Herr Vigevano? Konnte Eure Mutter Latein?“


  „Nein, aber sie kann auch kein Italienisch schreiben. Sie kann gar nicht lesen und schreiben.“ Guido war das Gespräch peinlich.


  „Und genau das ist es, was wir verändern müssen. Ein jeder sollte Lesen und Schreiben können.“ Alderotti war in seinem Element.


  „Ein jeder? Was für eine abscheuliche Vorstellung“, war Alfredo zu hören.


  „Dann lassen Sie mich Aristoteles zitieren: Alle Menschen streben von Natur aus nach Wissen.“


  „Nun, das vielleicht, aber Sokrates sagte: Es ist keine Schande, nichts zu wissen.“


  „Da habt Ihr aber im Unterricht nicht richtig aufgepasst“, lachte Sanito, „denn Ihr zitiert falsch. Sokrates sagte: Es ist keine Schande nichts zu wissen, wohl aber nichts lernen zu wollen.“


  Alfredo senkte den Kopf. Und Guido war froh, dass nicht mehr seine Mutter und ihre Unwissenheit Thema der Unterhaltung waren.


  „Lassen Sie uns hier abbrechen“, sprach Sanito und man merkte, wie müde er war, „morgen ist auch noch ein Tag und die Herren Studenten müssen wenigstens noch ein bisschen schlafen, damit sie dem Unterricht aufmerksamer folgen können. Man hat ja gemerkt, was passiert, wenn sie nicht richtig aufpassen.“


  Alfredo und Guido blickten sich an. Dieser Abend war für beide wohl einer der peinlichsten in ihrem jungen Leben.


  Und um dem zu entfliehen, verabschiedeten sie sich schnell von den anderen.


  


  Als Guido zu Hause ankam, brannte kein Licht mehr. Er ging auf sein Zimmer und dachte über den Abend nach. Hoffentlich würde er gut schlafen können.


  


  Teil 3


  Kapitel 23


  Drei Jahre waren vergangen. Guido hatte gerade seinen 19. Geburtstag gefeiert. Obwohl man es schlecht eine Feier nennen konnte, denn er war, wie jeden Tag, an der Universität gewesen, hatte neben Alfredo gesessen und den Professores zugehört. 


  Alfredo hatte ihm in paar neue Schuhe geschenkt mit den Worten, dass sie gar nicht neu waren, sondern ausgediente von ihm seien.


  Guido probierte sie und siehe da, sie passten. Wirkte er so ärmlich, dass ihm sein Freund ein paar Schuhe schenken musste?


  Aber egal, Guido gehörte nun wahrlich nicht zu den Studenten, die das Geld zur Genüge hatten. Im Gegenteil: Er musste rechnen, um über die Runden zu kommen.


  Er hatte überlegt, eine Arbeit anzunehmen. Zwei Straßen weiter, in der Via Creziana, hatte ein Tischler seine Werkstatt aufgemacht und dort wollte Guido vorstellig werden. Man schrieb das Jahr 1295; Bologna wuchs und wuchs. Immer mehr Leute zogen durch die Stadt: Einheimische und Besucher, die dem Trubel der Stadt über kurz oder lang erlegen waren oder bald erlagen.


  Guido musste sich überlegen, ob er die Zeit für eine Arbeit neben dem Studium überhaupt hatte. Immerhin forderte ihn Sanito sehr.


  Auch Professore Alderotti verlangte seine stete Anwesenheit: Sei es bei Leichensektionen oder auch bei dem Verfassen von Texten darüber.


  Seine Fähigkeiten als Zeichner waren auch immer wieder gefragt, wobei er bei den Darstellungen exakter wurde. Er begann wirklich, ins Detail zu gehen.


  Alderotti war also nur des Lobes für ihn.


  Guido merkte aber auch, wie der alte Professor immer mehr nachließ: Seine Konzentration und sein Gedächtnis ließen immer mehr zu wünschen übrig. Oft vergaß er Sachen, die ihm immer so wichtig gewesen waren.


  Guido befürchtete, dass wahr wurde, was er vor Jahren zu Alfredo gesagt hatte. Nämlich, dass der alte Professore nicht mehr allzu lange leben würde. Und als spürte auch dieser sein nahendes Ende, wies er Sanito nach und nach in seine Arbeiten ein.


  Für Guido war es ein ganz überraschender Anblick, seinen eigenen Professore als Schüler zu sehen. Und Professore Sanito gab sich ganz und gar den Belehrungen des Alten hin: Er las alle Aufzeichnungen von ihm, lernte das Italienische auf eine ganz neue Art und Weise kennen, schrieb, probierte Neues, hörte zu, lernte und lernte und vergaß dabei nie, auch der Mentor seines eigenen Schülers zu sein. Guido wies er in die Medizin ein, wie kein anderer. Und dann kam der Tag, an dem er ihn aufforderte, mit Mondino die Kranken zu besuchen.


  Er selbst, so sagte er, hätte jetzt die Aufgabe auch einen Kranken zu betreuen - und dies war kein anderer als Alderotti.


  Guido befolgte den Wunsch seines Mentors und bat Mondino, ihn auf seinen Krankenbesuchen begleiten zu dürfen.


  Mondino willigte ein und Guido hatte den Eindruck, dass er dies ohne Reue tat. Im Gegenteil, er freute sich darüber, eine Begleitung zu haben.


  Dann war es soweit!


  Als Erstes kamen sie zu einer Frau, die ständig über Übelkeit klagte. Guido beobachtete, dass sie ganz weiß war und ihr der Schweiß über die Stirn lief.


  Er sah ganz genau auf die Schritte, die Mondino tat. Zunächst fragte dieser die Frau, wie alt sie sei und was sie als Letztes gegessen hatte. Das hätte auch Guido getan, dachte er so vor sich hin.


  Die Frau antwortete, dass sie 35 sei und außer einem Mehl – Milch - Brei nichts weiter gegessen hatte. Guido wusste, dass die armen Leute in der Stadt kaum etwas zu essen hatten. Manch eine Mahlzeit bestand lediglich aus diesen lächerlichen Zutaten. Er war froh, nicht zu den Menschen gehören zu müssen, die nicht wussten, ob sie an einem Tag eine Mahlzeit oder drei zu sich nehmen würden.


  Aber er wunderte sich auch darüber, dass Mondino zu dieser armen Frau gegangen war. Konnte sie sich ihn überhaupt leisten?


  Guido sah sich in dem ärmlichen Haus um. Dieser Frau musste es einmal besser gegangen sein. Er bemerkte die hellen Flecken an den Wänden. Dort musste einmal überall etwas gestanden oder gehangen haben. An dem Tisch mitten im Raum standen noch zwei Stühle, obwohl der Tisch so groß war, dass gut sechs daran gepasst hätten. Waren die anderen verkauft worden? Und wenn? Warum?


  Das Bett, in der die Frau lag, war so groß, dass es für zwei reichte. Guido wusste, dass solche Art von Betten teuer war. Man nannte sie Himmelbetten, weil man durch den Baldachin das Gefühl nachempfinden wollte, dass man unter den Wolken lag. Guido bemerkte eine Schnitzerei am Rahmen des Bettes. Jetzt war es eindeutig: Das Bett musste ein Vermögen gekostet haben. Diese Frau hatte definitiv zur gehobenen Gesellschaft dieser Stadt gezählt.


  „Habt Ihr Kopfschmerzen?“, hörte Guido Mondino fragen.


  „Mal mehr, mal weniger“, antwortete die Frau. „Ach, wenn doch mein lieber Gemahl noch leben würde“, stöhnte sie.


  „Signora Guirdino, Ihr müsst damit abschließen. Er ist nun schon zwei Jahre tot. Es nützt nichts, wenn Ihr Euch hier vergrabt. Geht unter Leute.“ Mondino hatte die Hand der Frau in die Seine genommen.


  „Ihr habt gut reden, mein lieber Herr Medicus. Wer will denn schon mit einer Witwe etwas zu tun haben? Schaut Euch doch mal hier um!“


  Mondino blickte an der Frau vorbei und ließ seinen Blick durch das Zimmer gleiten.


  „Alles verliere ich nach und nach. Ihr wisst doch noch, wie ehrwürdig dieses Haus einmal aussah. Oder? Ihr wart schon hier, als Ihr noch ein junger Bursche wart.“


  „Ja, ich weiß“, sagte er wehmütig und Guido entdeckte einen ganz neuen Zug an diesem jungen Mann, der so mitfühlend mit der Frau sprach.


  „Trotzdem. Es hat keinen Sinn. Ihr müsst etwas tun.“


  „Sagt mir was, mein lieber Medicus, und ich werde Euren Rat befolgen. Aber erst sagt mir, welche Krankheit ich habe.“


  „Ihr habt die Krankheit der Einsamkeit“, sagte er und blickte die Frau liebevoll an.


  „Einsamkeit!“, wiederholte sie, als wollte sie diese Diagnose noch einmal selbst aussprechen.


  Für Guido war es, als höre er nicht richtig: Die Krankheit der Einsamkeit? Von einer solchen Diagnose hatte er noch nie etwas gehört und trotzdem schien sie ihm einleuchtend.


  Hatte nicht einer der großen Medici geschrieben, dass die Seele auch den Körper krankmachen kann? Natürlich! Diese Frau war einsam, verlor nach und nach ihren Besitz und das bedeutete, dass sie krank wurde.


  „Geht nach draußen. Ihr werdet doch sicherlich noch Freundinnen haben?“, setzte Mondino die Frau auf. „Ich gebe Euch einen Saft, der Eurer Übelkeit ein Ende bereiten wird. Dann versprecht mir, dass Ihr hier nicht mehr alleine wohnen werdet. Ihr könntet Euer Haus auch für Studenten öffnen. Hier suchen immer mal solche ehrenwerten Herren ein Dach über dem Kopf.“


  „Junger Herr“, unterbrach ihn die Frau, „ich bin eine alleinstehende Frau und ich kann doch nicht einfach junge Männer hier dulden. Was sollen denn die Leute denken …?“


  Mondino unterbrach sie schnell: „Was soll`s die Leute kümmern? Ihr braucht das Geld. Nehmt Euch eine Haushälterin, dann seid Ihr nicht alleine. Sie bezahlt Ihr von den Einnahmen. Euer Haus ist groß: Ihr könntet Euch zwei oder drei Untermieter suchen.“


  „Wenn Ihr meint“ Die Frau schien Gefallen an dieser Idee zu haben.


  Nun mischte sich auch Guido in das Gespräch ein: „Es gibt diese studentische Gruppe, die sich um Zimmer kümmert. Hab ich zumindest mal gehört.“


  „Und Ihr seid?“


  Die Frau schaute Guido entsetzt an. Sie hatte ihn bisher keines Blickes gewürdigt.


  „Das ist ein befreundeter Student der Medizin, der mich auf meinen Touren ein wenig begleitet“, antwortete Mondino schnell.


  „Guido Vigevano“, reichte Guido der Frau schnell die Hand, nachdem er zu ihr ans Bett getreten war.


  „Soso, Signore Vigevano. Was halten Sie von der Diagnose des Herrn Medicus de `Luzzi?“


  „Ich halte sie für durchaus plausibel. Wie schon der große Galenos sagte: Der Mensch ist eine Leib – Seele – Einheit und Eure Seele scheint mir sehr verletzt. Woran starb denn Euer Herr Gemahl?“


  „Das weiß nur Gott allein“, antwortete die Frau und ließ sich wieder nach hinten auf das Bett fallen, „eines Morgens lag er einfach tot im Bett neben mir. Wir waren noch so jung und hatten keine Zeit mehr ein Miteinander zu erleben. Kinder wurden uns nicht geschenkt. Er ließ mich ganz alleine zurück. Glaubt mir, ich habe manches Mal daran gedacht, mich selbst ...“


  „Sprecht nicht weiter“, unterbrach Mondino die Frau, „es ist nicht rechtens, so zu denken.“


  „Habt Ihr eine Ahnung?“, sagte sie und rollte mit den Augen, als wollte sie damit zum Ausdruck bringen, dass die beiden jungen Herren, die hier vor ihr saßen, nicht die geringste Erfahrung des Lebens mitbrachten. Und natürlich hatte sie damit recht.


  Die beiden waren kaum zwanzig und wollten dieser Frau etwas über das Leben erklären?


  „Ich kann Euch sehr wohl verstehen“, entgegnete ihr Mondino, „ich weiß, wie es ist Menschen zu verlieren, die einem nahestehen.“


  „Oh, junger Herr, entschuldigt. Ich vergaß, dass Ihr Eure Eltern so früh verloren habt.“


  „Dann wisst Ihr auch noch, wie ich darunter gelitten habe?“


  „Ja, das weiß ich noch genau. Niemand konnte Euch damals helfen. Ihr wolltet nur alleine sein.“


  „Ja, und ich weiß aus Erfahrung, dass man für eine gewisse Zeit die Ruhe braucht, aber dann muss man wieder unter Leute, muss sich eine Aufgabe suchen und ...“


  „Ihr hattet Eure Schriften. Mein Herr Gemahl hatte mir damals erzählt, dass Ihr als kleiner Junge schon medizinische Schriften verschlungen habt.“


  „Ja, sie waren meine Rettung.“


  „Und damals wolltet Ihr schon Medicus werden?“


  „Ja, ich wollte herausfinden, an welcher Krankheit meine Eltern gestorben waren.“


  Guido hörte aufmerksam und neugierig zu. Also das war es, was diesen Mann dazu brachte, ein Medicus zu werden. Kein Wunder, dass er schon so weit war, wenn er schon als kleiner Junge ...


  „Wie alt wart Ihr, als Eure Eltern starben?“, fragte Guido zaghaft nach.


  „Ich war acht und wurde dann von meiner Tante mütterlicherseits, Gott hab sie selig, großgezogen.“


  Man sah Mondino an, dass ihm die Erinnerungen durch den Kopf gingen.


  „Sie war eine gute Frau und hat Euch in allem unterstützt.“


  Dieses Mal nahm die Signora die Hand des jungen Herrn de `Luzzi.


  „Ja, sie war wahrhaftig eine Seele von Mensch“, stand Mondino auf und ging zum Fenster, „doch auch sie verstarb viel zu früh. Ich hasse es, dass wir noch so wenig von Heilung verstehen. Wenn ich damals schon ...“


  „Macht Euch keine Vorwürfe. Ihr wart eben noch zu jung, aber jetzt, jetzt könnt Ihr so vielen helfen“, die Frau hatte sich wieder aufgesetzt und starrte den jungen Mondino an.


  „Jetzt?“, Mondino lachte leise. „Jetzt fehlt der Medizin immer noch der Fortschritt. Wir kommen einfach nicht voran, wir tappen bei so vielen Krankheiten im Dunkeln.“


  „Dann ändert das“, sagte die Frau in einem Ton, der Überzeugungskraft besaß.


  „Ihr sprecht von Änderungen, die es bedarf, derer man aber einfach nicht beikommen kann. An den Universitäten ist alles so festgefahren.“


  „Ihr gebt mir gute Ratschläge und scheitert selbst und habt nicht den Mut ...?“


  Sie sprach nicht weiter, sondern überlegte ihre Worte.


  „Es gibt nichts Gutes, außer man tut es.“


  Dieser Spruch gefiel Guido und diese Frau auch, die solche aufbauenden Worte für die beiden fand.


  Waren nun sie die Kranken und die Frau ihr Medicus? Waren Frauen nicht wirklich gute Ärzte?


  Warum eigentlich durften sie hier in Bologna nicht studieren, aber in Salerno schon?


  Mondino holte Guido aus seinen Gedanken: „Sie haben die Signora gehört. Gehen wir und machen das Beste aus unserem Leben. So wie sie auch verspricht, das Selbige aus ihrem zu machen“, und dabei lächelte Mondino die junge Frau an.


  „Versprochen! Lasst mir aber von dem Saft da! Für alle Fälle. Und Ihr“, und damit wendete sie sich Guido zu, „fragt doch einmal in dieser Vereinigung nach, wer Zimmer sucht.“


  „Ja, das mache ich sehr gerne“, grinste Guido freundlich und erhob sich.


  „Und wenn ich das nächste Mal komme, dann stehen die alten Möbel wieder hier, einverstanden?“, hielt Mondino ihr seine Hand entgegen.


  „Auch das verspreche ich Euch“, antwortete die Frau, „kommt in vier Wochen wieder und Ihr werdet sehen, dass ich auf Euren Rat gehört habe.“


  Guido und Mondino verabschiedeten sich, nachdem Letzterer ein kleines Fläschchen eines Medikaments auf den Tisch gestellt hatte.


  „Welche Medizin war in dem Fläschchen?“, wollte Guido wissen, nachdem sie vor dem Haus standen.


  „Alderottis Lebenssaft.“ Mondino konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


  „Warum lacht Ihr?“


  „Dieser Saft belebt alle Lebensgeister.“


  „Das ist doch gut, oder etwa nicht?“ Guido verstand nicht, weshalb Mondino so lachte.


  „Das ist sogar sehr gut.“


  Und damit war für Mondino die Konversation für eine ganze Zeit erst einmal beendet.


  Guido lief neben ihm her und beobachtete den jungen Arzt heimlich. Dieser wirkte, wenn er mit Patienten sprach, nicht wie ein Mann seines Alters. Es waren die Sorgenfalten, die ihn alt aussehen ließen.


  Wer ihn nicht kannte, mochte wohl denken, dass auch er vor lauter Kummer ganz krank war.


  Vielleicht wäre es angebracht, den jungen Mann ebenfalls einmal zu untersuchen?


  Die gleiche Untersuchung, wie die, die sie eben bei der Frau durchgeführt hatten: also eine Untersuchung der Seele.


  Guido konnte sich denken, dass die ganzen Tragödien, die in Mondinos jungem Leben schon stattgefunden hatten, natürlich auch an dessen Seele nagten.


  War auch Mondino vielleicht einsam? Hatte er nicht gesagt, dass alle um ihn herum gestorben waren?


  Wen hatte er also noch?


  Und wen hatte Guido? Seine Eltern waren weg. Sie hatten ihm lange nicht mehr geschrieben. Und Luici? Wo war er? Lebte sein Bruder noch? Stand er in den Diensten des französischen Königs? Guido sann darüber nach. Er musste unbedingt wieder anfangen, Französisch zu lernen. Wenn er nicht aufpasste, dann verlernte er, was ihm einmal so viel Spaß gemacht hatte.


  „Könnt Ihr Französisch?“, fragte er plötzlich Mondino, der gedankenversunken vor ihm herlief.


  „Französisch? Wie kommt Ihr denn darauf? Könnt Ihr es etwa?“


  „ Oui, Monsieur, je le peux.“


  Guido freute sich, wie leicht diese Worte über seine Lippen kamen. Also hatte er noch nichts verlernt.


  „Ach ja, Ihr träumt ja davon, nach Frankreich zu gehen, oder? Ich habe leider vergessen, warum?“


  Guido wunderte sich darüber, dass Mondino über seine Pläne Bescheid wusste. Hatte er es ihm selbst erzählt? Guido konnte sich nicht mehr daran erinnern. Aber was sollte es? Immerhin wusste er ja nun auch viel über das Leben dieses Mannes.


  Mondinos Haare waren schwarz wie die Nacht. Sie gereichten ihm bis zur Schulter. Seine Figur glich der einer Gazelle. Guido musste sich eingestehen, dass Mondino ein hübscher Mann war. Hübscher als er.


  „Mein Bruder ist dort in Frankreich. Luici Vigevano ging vor Jahren dorthin.“


  „Und er hat sich seitdem nicht mehr bei Euch gemeldet?“


  Guido schüttelte mit dem Kopf.


  „Dann würde ich mir an Eurer Stelle keine Hoffnungen machen.“


  Guido erschrak, versuchte aber zu erklären, warum er nichts von seinem Bruder hörte: „Er weiß nicht, dass ich hier in Bologna bin.“


  „Wenn Ihr Euch einbildet, dass Ihr ihn findet, dann kann er doch wohl das Gleiche tun, oder meint Ihr nicht?“


  „Vielleicht ist er zu beschäftigt, oder aber er darf dort nicht weg. Seine Position ist vielleicht so hoch im Heer, dass er ...“


  Doch Mondino ließ ihn nicht mehr aussprechen: „Ich habe keine Ahnung von Truppenführung, aber ich weiß sehr wohl, dass jedem Soldaten Urlaub gewährt wird. Egal welchen Rang er hat.“


  „Trotzdem“, sprach Guido mit zittriger Stimme, „ich fühle, dass er noch lebt!“


  „Dann will ich nur hoffen, dass Ihr recht habt. So“, und sie standen vor einem großen Haus mit roter Fassade und Fenstern, die so klein waren, dass niemand hindurchsehen konnte.


  Für Guido sehr ungewöhnlich und er war gespannt, wie das Haus von innen aussah und wer wohl dort wohnte.


  „Hier erwartet uns unser nächster Kranker.“


  Mondino klopfte laut an die Tür. Kurze Zeit später öffnete eine Bedienstete des Hauses den beiden Wartenden.


  „Signore Gattilusio erwartet Euch bereits.“


  Sie hielt die beiden an, ihr zu folgen.


  Welch ein Prunk empfing die beiden jungen Männer. Guido musste aufpassen, dass er nicht mit offenem Mund durch die Räumlichkeiten lief. Überall lagen Teppiche, die Guido ja nun schon kannte. Aber diese hier waren noch größer und dicker als die bei den Monsolis.


  „Was macht dieser Signore Gattilusio?“, fragte Guido leise Mondino.


  Die Angestellte hatte es trotzdem gehört, sodass diesem eine Antwort erspart blieb.


  „Ihr kennt Euren eigenen Podesta nicht? Euren Gouverneur?“, sagte die Bedienstete und schaute die beiden an. Mondino wackelte mit seinen Schultern, so als wollte er sagen, dass ihm der Rang seines Patienten ziemlich egal war.


  Und Guido brachte gerade mal ein „Äh“ heraus, was ihm auch schon peinlich war. Nein, mit Politik hatte er sich hier in dieser Stadt wahrlich noch nicht beschäftigt.


  „Meinem Herrn habt Ihr es zu verdanken, dass diese schreckliche Familie Lambertazzi aus der Stadt vertrieben wurde, diese Ghibellinische Brut.“


  Guido schaute Mondino fragend an.


  „Signore Gattilusio war Diplomat in Genua. Er gehört den Welfen an, also den Papstanhängern. Aber fragt mich nicht weiter. Ich interessiere mich nicht für derlei Auseinandersetzungen.“


  „Aber, Signore de` Luzzi, ein jeder muss sich doch dafür interessieren“, war die Bedienstete stehen geblieben und musterte die beiden Männer.


  „Muss man nicht“, entgegnete ihr der junge Medicus, „man kann sich auch für Kunst interessieren und ich glaube, dass Euer Herr davon auch viel versteht.“


  „Das ist wohl wahr“, nickte sie, überlegte einen kurzen Augenblick und sagte dann: „wohl wahr, wohl wahr.“


  „Ihr müsst wissen“, wendete sich Mondino Guido zu, „Signore Gattilusio schreibt herrliche Gedichte.“


  Er konnte nicht weitersprechen, denn da erschien schon der Herr des Hauses: „Ah, da seid Ihr ja endlich und Ihr seid auch nicht alleine?“


  „Nein, ich habe einen angehenden und sehr talentierten jungen Medicus mitgebracht“, antwortete Mondino und Guido war angesichts dieses Lobes verwirrt.


  Er grüßte den Herrn des Hauses, wie es auch Mondino tat, indem er ihm die Hand gab.


  „War Camilia nett zu Euch? Sie kann nämlich eine ganz schöne Furie sein.“ Dabei blickte er seine Angestellte an und blinzelte ihr zu.


  Diese machte ein lautes „Bäh“ und verließ die Männer, nicht ohne sich noch einmal umzudrehen und den Männern einen beleidigten Blick zuzuwerfen.


  „Dann kommt“, sagte der Gouverneur und Guido und Mondino folgten ihm in eines der vielen Zimmer in der oberen Etage.


  Guido schaute sich in dem Zimmer um. Überall hingen Bilder an den Wänden. Eines schöner als das andere. Der Mann sah Guidos weit geöffneten Mund: „Das meiste sind Geschenke. Gerade aus meiner Zeit in Genua. Seht hier, das ist ein Bild von einem bekannten Künstler aus Genua. Es besticht durch seine reiche Farbgestaltung und die Details.“


  Guido schaute sich das Bild genauer an. Es war ein Schiff darauf zu sehen und Guido hatte den Eindruck, dass er wahrhaftig am Meer stand, je länger er auf das Bild starrte.


  „Nun, Ihr habt bestimmt nicht nach mir schicken lassen, damit ich mir die Bilder ansehe: Was kann ich für Euch tun?“


  Mondino wollte endlich mit seiner Diagnose beginnen. Ihm standen noch mehrere Besuche bevor und einen längeren Aufenthalt bei einem seiner Patienten, sei er auch noch so wichtig, konnte er sich einfach nicht erlauben.


  „Ich werde nach Cremona gehen. Meine gute Seele weiß noch nichts davon. Es wird ihr schwerfallen, Bologna zu verlassen, aber in Cremona muss noch viel verändert werden. Wenn ich diese Stadt hier ansehe, ist das Beste vollbracht.“


  Meinte er mit seiner guten Seele Camilia? War er nicht verheiratet? Guido ließ diese Frage keine Ruhe und so getraute er sich das Wort an den Herrn des Hauses zu richten: „Eure Gemahlin will Bologna nicht verlassen?“


  „Meine Gemahlin?“, lachte Gattilusio laut auf. „Nein, mein junger Herr Medicus, ich habe es nie geschafft, eine Frau an meiner Seite zu halten, aber Camilia ist mir treu ergeben. Sie begleitet mich überall hin.“


  Guido wollte nicht weiter darüber nachdenken, wie weit diese Ergebenheit ging, und war froh darüber, dass Mondino erneut auf den Grund seines Besuches zu sprechen kam: „Was genau können wir für Euch tun?“


  „Ihr wisst doch sicher, dass mich dieses Jucken dann und wann einmal plagt und Ihr hattet mir letztens so eine Salbe verschrieben. Ich habe nichts mehr davon. Nun will ich Euch fragen, wie diese Salbe hieß. Es wird in Cremona ja auch Apotheker geben, die mir dieselbige mischen können.“


  „Sicherlich“, entgegnete Mondino, „es gibt immer mehr Apotheken und Ihr werdet mit größter Wahrscheinlichkeit diese Salbe bekommen. Zeigt mir Euren Rücken bitte noch einmal.“


  Der Mann setzte sich und Mondino zog ihm das Leinen über den Kopf, damit der Rücken vollkommen frei war.


  Guido setzte sich neben Mondino und erschrak, als er den Rücken des Mannes sah: Über und über war dieser von kleinen roten Pusteln übersät. „Juckt es sehr?“, fragte Mondino.


  „Manchmal ja, manchmal nein. Wenn es sehr warm ist, dann bin ich froh, wenn es Nacht wird und ich alles ausziehen kann“, antwortete der Mann.


  „Ihr schreibt wieder viel, oder?“


  Worauf wollte Mondino hinaus?


  „Wisst Ihr, es treibt mich an. Ich bin unruhig, wenn ich dafür keine Zeit finde. Es ist mein Leben, meine Leidenschaft, mein Lebenselixier.“


  „Aber Ihr vergesst darüber Eure Gesundheit“, mahnte Mondino ihn, „der Stress wird Euch umbringen. Dann hört auf, Politik zu betreiben, und widmet Euch nur dem Schreiben.“


  „Das würde ich gerne, aber Ihr wisst doch, wie es ist, ein gefragter Mann zu sein, oder etwa nicht?“


  Mondino nickte mit dem Kopf, ohne dass der Mann dies sehen konnte: „Aber ich versuche, mir dabei auch Zeit für mich zu nehmen.“


  Guido hoffte, dass dieser Teil des Gesprächs noch nicht zu Ende war, denn er wollte wissen, womit sich Mondino die Zeit vertrieb.


  Er hatte bisher immer geglaubt, dass dieser nur seine Arbeit und seine Forschungen im Kopf hatte. So freute er sich darüber, dass Gattilusio fragte: „Was macht Ihr, um Euch abzulenken?“


  „Ich schreibe wie Ihr“, antwortete Mondino.


  Kurz war Stille im Raum.


  „Tragt mir etwas vor“, bat der Mann.


  Mondino überlegte erneut kurz und begann dann zu sprechen:


  „In Windeseile geht der Tag, die Nacht bricht an. Ich warte auf die Liebste gar. Doch wann? Doch wann, wird sie erscheinen da? Im Mondschein: Die Nacht ist hell, warte ich auf ihre Schritte. Doch ach, doch ach, sie kommt nicht her. Und ich? Ich sitze bis zum Morgen da und hoffe auf den Tag.“


  Guido schaute auf Mondino, dem es scheinbar peinlich war, etwas aus seiner eigenen Feder vorzutragen.


  „Ich, ich“, hörte Guido den Autor stottern.


  „Ihr habt das noch nie jemandem gezeigt?“, fragte der Mann entsetzt.


  „Nein“, antwortete Mondino und senkte seinen Kopf.


  „Dann solltet Ihr nicht mehr lang damit warten. Es war gut, es war sogar sehr gut.“


  Auch Guido nickte mit dem Kopf. Er hatte Ehrfurcht vor diesem Mann, der scheinbar alles konnte: Medicus sein, Forscher und nun auch noch Dichter.


  „Aber mich treibt es nicht wie Euch, dies zu schreiben.“


  „Noch nicht, mein Lieber, noch nicht. Glaubt einem alten Mann wie mir. Das Schreiben wird erst dann zur Sucht, wenn Ihr es häufiger macht. Ihr wollt dann das Optimum finden, die perfekten Worte, den perfekten Ausdruck. Dann, erst dann, wird es zur Sucht.“


  „Aber wenn es so süchtig macht, dann konzentriert Euch nur darauf und Ihr werdet sehen, dass Euch der Rücken nicht mehr juckt.“


  „Ich kann das noch nicht tun“, erwiderte der Mann, obwohl er verstand, was sein Medicus von ihm wollte.


  „Ich bin noch nicht bereit dafür, das eine dem anderen absolut vorzuziehen. Ich kann noch nicht von der Politik lassen.“


  „Dann schreibe ich Euch die Zutaten der Salbe auf“, resümierte Mondino und war dabei den Rücken des Mannes wieder zu bedecken.


  „Nun lasst uns noch einen Wein trinken, bevor Ihr Euch auf den Weg macht.“


  „Nein, danke, oder wollen Sie, Signore Vigevano?“


  Guido freute sich darüber, dass Mondino ihn fragte, aber auch er lehnte das Angebot des Podesta dankend ab.


  „Vigevano? Vigevano sagtet Ihr?“


  Der Mann sah Guido mit großen Augen an. „Ich kenne einen Vigevano. Wie ist Euer Rufname, wenn ich dies fragen darf?“


  „Ihr dürft“, nickte Guido und sagte seinen vollen Namen.


  „Kennt Ihr einen Luici Vigevano?“


  Guido traute seinen Ohren nicht: „Ja, ja natürlich. Wir haben die gleichen Eltern. Wo, in Gottes Namen, seid Ihr ihm begegnet?“


  „In Genua, als das Heer des französischen Königs aus Rom durch die Stadt marschierte.“


  „Was macht ein französisches Heer in Italien?“


  Mondino, der sich nach eigenen Worten nicht für Politik interessierte, fragte dies und Guido konnte die Antwort kaum abwarten.


  „Nun, darüber wurde ich nicht informiert, aber ich hörte, aber das muss unser Geheimnis bleiben und ich spreche Ihren Eid als Ärzte an, meine Herren“, Guido und Mondino nickten beide mit dem Kopf, „ich hörte, dass der Templerorden der Grund für seinen Besuch in Rom gewesen sei.“


  „Der Templerorden also“, entfuhr es Mondino. Und Guido?


  Ihn interessierte kein solcher Orden!


  „Und Luici Vigevano? Wie lerntet Ihr ihn kennen? Wie sah er aus? Erzähltet Ihr mit ihm?“


  Fragen über Fragen, die Guido stellte.


  „Dieser Mann hatte den Oberbefehl über die Truppen. Er sah, wenn ich mich recht erinnere, nicht aus wie ein Italiener und hätte ich nicht am Namen erkannt, dass er von hier stammte, dann hätte ich gedacht, dass ein Franzose vor mir steht. Er sorgte für die Verpflegung der Soldaten und ihre Unterbringung. Ich kann Euch auch sagen, dass sein Französisch so perfekt war, dass man nicht glauben konnte, dass er Italiener war. Ich habe nur ein paar Worte mit ihm gewechselt und hörte seinen Namen nur einmal. Fragt mich also bitte nicht, wieso ich mir den gemerkt habe.“


  Also lebte Guidos Bruder und er hatte einen Rang, einen hohen Rang in dem Heer der Franzosen.


  Guido lächelte still vor sich hin.


  „Was für ein Schicksal?“, dachte er. Was für ein schicksalhafter Tag, dass er ausgerechnet heute mit Mondino gegangen war, ausgerechnet heute bei dem Gouverneur war und dass ausgerechnet der zu dieser Zeit in Genua weilte und dass ...


  Guido erschrak vor seinen eigenen Gedanken. Genua war nicht weit von Milano entfernt: Warum hatte sein Bruder nicht nach ihm gesucht? Warum hatte er nicht geschrieben?


  „Wann sagtet Ihr, habt Ihr ihn getroffen?“


  „Vor fast drei Jahren“, antwortete der Mann, „habt Ihr so lange nichts von ihm gehört?“


  „Länger“, sagte Guido und merkte selbst, welche mitleidige Stimme er hatte.


  „Ich kann Euch nur aus meiner Erfahrung sagen, dass das Reglement im Heer der Franzosen ziemlich streng ist. Glaubt mir: Irgendwann, wenn es ihm möglich ist, wird er sich melden.“


  „Sicherlich, wenn er wüsste, wo ich bin“, entgegnete Guido.


  „Dann müsst Ihr Euch bei ihm melden, denn Ihr wisst ja nun, wo Euer Bruder dient.“


  Guido schaute Signore Gattilusio an.


  Natürlich war dies die einzige Möglichkeit. Das verstand er nun auch.


  „Mein werter Herr Kollege hatte sowieso vor, nach Frankreich zu gehen“, mischte sich Mondino nun in das Gespräch der beiden ein.


  „Auch eine gute Idee“, erwiderte Gattilusio.


  „Eine verrückte“, sagte Mondino und schüttelte dabei leicht den Kopf.


  „Dieser Philipp ist ein guter Mann, was seine Innenpolitik betrifft. Was er mit den Templern vorhat, darüber kann ich nur spekulieren: Ich hörte, dass er ...“


  Der Gouverneur hielt inne, bevor er abgehakt weitersprach: „Nun ja ... eben deshalb beim Papst vorsprach.“


  „Was bedeutet dieser Orden genau?“, fragte Mondino ernst.


  „Den Orden der Templer gibt es seit ungefähr 150 Jahren. Er ist die Elite des Papstes und sie sind besser als jedes Heer, diese Herren Ritter, die zugleich Mönche sind. Einmal ein Templer, dann immer ein Templer: Sie schwören einen Eid auf Leben und Tod. Man kann sie nicht besiegen, weil sie die Besten sind.“


  Guido und Mondino sahen in die Augen des Erzählers, der so voller Inbrunst sprach, als gehöre er selbst der Ritterschaft an.


  „Wäret Ihr gerne einer dieser Templer?“, fragte Guido also interessiert.


  „Das fragt Ihr mich? Natürlich, aber sie würden mich niemals nehmen und nun bin ich auch zu alt dafür“, antwortete der Gefragte traurig, „genug der Worte gewechselt. Lasst uns einen Wein trinken.“


  Guido musste ihm zustimmen. Er hatte jetzt wirklich Appetit auf den Trunk und außerdem musste er seine Enttäuschung irgendwie betäuben. Und was taugte besser als Wein?


  Gattilusio ging und holte für alle drei Wein, den er aus einer Art Krug servierte: „Der Wein stammt übrigens aus dem Frankenreich. Ich dachte, dass das ganz gut passt. Wenn Ihr mich fragt, dann schmeckt ja der von uns besser, aber dieser hier ist auch nicht schlecht.“


  Guido war es egal, woher der Wein stammte, Hauptsache er half.


  Und so trank er zwei Becher und dies fast in einem Atemzug.


  „Junger Freund“, legte Mondino die Hand auf die Schultern Guidos, „Ihr werdet Euren Bruder schon noch einmal sehen. Dieses Gesöff hier hilft Euch aber nicht dabei. Also zügelt Euch!“


  Guido merkte, dass Mondino mit wahrer Zunge sprach und wahrscheinlich recht hatte.


  „Dann werde ich wohl diesen Tag hier abbrechen und Euch verlassen“, erwiderte er und stand auf.


  „Tut das. Wir sehen uns die Tage. Ich gebe Euch Bescheid, wenn Ihr mich wieder begleiten könnt.“ Mondino hob die Hand zum Gruß. Guido verließ die beiden Männer schwankend.


  Er lief bis in die Via Mascarelia und klopfte an die Tür.


  „Oh, Ihr seid schon da?“, begrüßte ihn Luciana überrascht, „ich hatte noch gar nicht mit Euch gerechnet.“


  Guido wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Luciana hatte sich in den letzten Jahren verändert. Sie war fraulicher geworden, ruhiger und nachdenklicher.


  Guido hatte keine Lust, sich im Moment mit ihr zu unterhalten. Er ging, ohne auch nur ein Wort zu sprechen, auf sein Zimmer. Er staunte nicht schlecht, als er sah, dass seine gesamten Bücher und Aufzeichnungen auf dem Tisch ausgebreitet lagen. Er musste sich die Augen reiben. Halluzinierte er vom Wein?


  Luciana war ihm gefolgt und stand nun hinter ihm, als sie ihn ansprach: „Verzeiht mir, ich ...“


  „Ihr stöbert in meinen Unterlagen? Warum?“, lallte er.


  Guido ging an den Tisch und sah seine Zeichnungen von den Leichen: „Ihr habt Euch einfach in mein Zimmer geschlichen und meine Sachen durchwühlt. Das ist nicht rechtens!“


  Guido war außer sich vor Zorn, aber er hatte auch gehörige Angst: Wenn Luciana irgendeinem Menschen erzählte, was sie hier sah, dann würden er und die anderen nicht nur von der Universität fliegen; oh nein, sie würden sich vor einem Gericht rechtfertigen müssen und Guido wusste, dass die Welt noch nicht reif dafür war, dies alles hier zu verstehen.


  „Ich, ich ...“, stammelte Luciana.


  „Was wolltet Ihr sagen?“ Guidos war wieder ganz Herr seiner Sinne. Er dachte, dass nun Angriff die beste Verteidigung war.


  „Ich interessiere mich für Medizin. Ich will es lernen - so wie Ihr.“


  „Was? Aber es erschien Euch eklig, wenn ich mich recht entsinne. Und außerdem seid Ihr eine Frau und ...“


  „Und Frauen können das nicht lernen?“ Dieses Mal wurde Lucianas Ton härter. Sie tat so, als wäre sie beleidigt, ob seiner Behauptung.


  „Nein, im Gegenteil, es gab und gibt sehr gute Ärztinnen, aber ich sagte Euch doch bereits, dass Ihr hier in Bologna nicht lernen könnt. Die nehmen hier keine Frauen.“


  „Ich weiß das“, sagte Luciana und setzte sich enttäuscht an den Tisch. Sie blätterte in den Unterlagen und schaute auf die Zeichnungen: „Habt Ihr das gemalt? Was ist das?“


  Sie hielt eine Zeichnung hoch, die den Magen und den Darm zeigte.


  „Das ist das, was in uns drin ist.“


  Guido freute sich, dass sie solches Interesse zeigte. Überhaupt gefiel sie ihm, wie sie da saß, dieses unschuldige Kind, und ihn anlächelte: So schuldbewusst und doch so stark. Aber ihre Eltern, das wusste er, würden sie niemals fortgehen und schon gar nicht Medizin studieren lassen.


  „Könnt Ihr mich das nicht lehren?“


  „Luciana“, er setzte sich zu ihr und ergriff zaghaft ihre Hand, „ich bin kein Professore, ich lerne doch selbst erst noch. Ich kann Euch das nicht alles beibringen.“


  „Aber ihr malt Menschen, das sehe ich. Und Ihr kommt abends erst immer sehr spät nach Hause und manchmal riecht Ihr so eigenartig“, sie ließ eine kurze Pause und sagte dann ganz leise, „nach Tod.“


  Guido hatte es gewusst! Sie ahnte etwas.


  „Nach Tod?“, fragte er wie unwissend.


  „Ich weiß, dass Ihr ein Geheimnis habt. Erzählt es mir!“


  Guido sah ihr in die Augen und sie schienen ihm ehrlich zu sein. Sie war nicht mehr das kleine Kind von vor drei Jahren. Nein, vor ihm saß eine Frau, die genau wusste, was sie wollte.


  Und um an dieses Ziel zu gelangen, nutzte sie jede Möglichkeit: von Beleidigtsein bis hin zum Fluchen, von Weinen bis Lachen. Luciana war fast jedes Mittel recht. Jetzt schaute sie ihn mit ihren wunderbaren Augen an. Wie ein junges Kätzchen schnurrte sie. Aber warum auch nicht? Es war ihr gutes Recht, alles in die Waagschale zu legen, was sie konnte, um das zu bekommen, was sie sich erträumte.


  „Schließt die Tür“, befahl ihr Guido und Luciana sprang auf und tat, was er verlangte.


  Dann erzählte er ihr, was sie taten: er, Alfredo, Alderotti, Mondino und auch Sanito.


  „Und es sind nur diese Fünf, die eingeweiht sind?“ Luciana tat gar nicht so überrascht, wie er es gedacht hatte.


  „Ihr seid nun auch eine von den Verschwörern“, sagte Guido in einem geheimnisvollen Ton.


  „Dann fühle ich mich sehr geehrt. Und da ich dies nun weiß und es sicherlich auch niemandem weiter erzählen sollte, werdet Ihr mir auch sicherlich beibringen, was Ihr wisst.“


  „Diese kleine Schlange“, ging es Guido durch den Kopf.


  Doch dann sagte sie: “Bitte, bitte.“ Und diese zwei Worte ließen sein Herz schmelzen.


  „Gut denn, dann will ich, dass Ihr mir gut zuhört. Ich werde Euch morgen ein Buch bringen über einen Arzt. Ihr werdet genau lesen, was dort geschrieben steht und mir am nächsten Tag erzählen, was Ihr gelesen habt.“


  Guido erinnerte sich an seine ersten Tage an der Universität und seinen Vortrag über Abu Ali al- Husain ibn Abd Allah ibn Sina al Qanuni.


  Wie gut er doch den Namen noch konnte!


  Er musste lächeln. Dankbarkeit beschlich ihn. Er musste morgen unbedingt zu Sanito gehen. Er hatte ihm lange nicht mehr gezeigt, wie gut er sich als dessen Schüler fühlte.


  „Ihr lächelt?“, sagte Luciana. „Warum?“


  „Ach, nur so“, antwortete er ihr, „habt Ihr alles gut verstanden?“


  „Ja.“ Luciana stand auf, nicht ohne noch eine Frage zu stellen: „Sagt mir, wie das ist, einen Menschen aufzuschneiden.“


  „Es ist eine Notwendigkeit, wenn wir in der Medizin vorankommen wollen.“


  Das hörte sich so hochtrabend an, dass er sich doch schon wie ein Professore fühlte.


  „Aber das habe ich nicht gefragt“, gab Luciana zurück, „ich fragte danach, wie Euer Gefühl war.“


  „Das erste Mal war es eklig und schändlich, aber die anderen Male normal und ungewöhnlich, weil wir immer wieder etwas Neues entdecken.“


  „Wie viele Menschen habt Ihr schon zerschnitten?“


  „Sagt nicht Menschen! Das klingt, als würden sie noch leben“, forderte Guido die junge Dame auf.


  „Also gut, dann sage ich Tote. Also“, sie setzte sich erneut zu ihm, „wie viele?“


  „So an die fünf, sechs, aber es waren immer Menschen ohne Familie. Verbrecher oder Huren oder Stadtstreicher.“


  „Jetzt habt Ihr selbst Menschen gesagt“, lachte Luciana und Guido schaute in ihr lachendes Gesicht und grinste vor sich hin.


  Es tat ihm gut, dass er mit ihr lachen konnte, und überhaupt tat es gut, mit jemandem zu reden.


  „Ich habe heute erfahren, dass mein Bruder in Italien war und vor allem, dass er noch lebt“, sagte er plötzlich und wunderte sich darüber, dass er ihr dies sagte.


  „Ihr habt mir noch nie etwas von Eurem Bruder erzählt“, nahm Luciana seine Hand und Guido spürte die Wärme und die Zuneigung, die ihm diese Frau entgegenbrachte.


  „Ich wusste nicht, wo er war.“


  „Und nun wisst Ihr es?“


  „Ja, er ging damals in das Heer Philipps und dort ist er immer noch.“


  „Philipp ist der französische König, oder?“


  „Ja und verheiratet mit Johanna.“


  „Johanna. Ich habe von ihr gehört. Sie soll bildhübsch sein und sehr klug.“


  „Ja, sie ist die schönste Frau, die ich kenne.“


  „Hübscher als ich etwa?“


  Guido wusste, dass er sich die nächsten Worte gut überlegen musste.


  „Nein, sie ist die schönste Königin, Ihr seid ...“


  Doch mehr konnte er nicht sagen, denn da küsste ihn Luciana schon auf den Mund, stand schnell auf und verließ das Zimmer. Guido blieb wie angewurzelt sitzen.


  War das ein Kuss? Hatte sie ihn wirklich geküsst? War sie verliebt in ihn? War er verliebt in sie?


  Oh ja! Natürlich konnte er diese Frage mit einem „Ja“ beantworten. Er liebte diese Frau, seit er sie das erste Mal gesehen hatte.


  Und nun hatten sie ein Geheimnis und das machte dies alles noch viel spannender.


  Guido legte sich auf sein Bett. Erst hatte er überlegt, ihr zu folgen, aber dann fand er es unangemessen. Also zog er sich aus und legte sich schlafen.


  Er wollte morgen Sanito aufsuchen, dann in die Bibliothek gehen und für Luciana das Buch ausleihen. Dann wollte er ...? Mmh, hoffentlich bekam er das Buch mit nach Hause.


  Über diesen Gedanken hin schlief er ein. Er träumte schlecht, sprach im Traum französisch, sah die Bilder Johannas und Luicis und zwischendurch kam ihm immer wieder Lucianas Gestalt in den Sinn. Er schrie auf und wurde immer wieder wach.


  Wie froh war er, als der Morgen nahte!


  Er schlich sich leise und ohne jemanden zu wecken aus dem Haus.


  Er lief zur Universität, dachte, dass er der Erste wäre, und steuerte die Räume Alderottis an. Er erschrak, als er merkte, dass noch jemand wohl nicht hatte schlafen können.


  Sanito stand am Bett des Alten, welches sie schon vor Wochen hierher geholt hatten. Hier war er unter Freunden, was ihm sehr wichtig war.


  Hier war seine Arbeit, sein Leben, was sich nun dem Ende näherte.


  „Haltet seinen Kopf“, begrüßte Sanito seinen Schüler nicht, sondern rief ihm dies gleich zu, „er bekommt keine Luft. Er erstickt.“


  Guido setzte sich zu Alderotti aufs Bett und stützte dessen Kopf.


  „Ich habe keine Angst“, sagte der Alte und lächelte Guido an, „ich habe ein gutes Leben gehabt. Ich habe viel geschafft. Ich kann vor den Schöpfer treten ohne ein schlechtes Gewissen. Was meint Ihr: Verzeiht er mir das mit den Leichen?“


  „Er hat Euch doch diese Möglichkeiten erst eröffnet“, antwortete Guido.


  „Ja, das hat er, also wollte er es so, oder?“, war Alderotti kaum noch zu verstehen. „Seht zu, dass Ihr die Zeichnungen macht. Dann wollte ich Euch noch etwas sagen: Diese Krankheit Eurer Eltern“, musste Alderotti innehalten, denn das Sprechen kostete ihn zu viel Kraft, „diese Krankheit wird eines Tages über die Menschheit kommen, versucht diese Frau zu finden, die Eure Eltern gerettet ...“, doch dann verstummte er und Guido merkte, wie sein Kopf nach hinten fiel.


  Sanito blickte Guido an und schüttelte mit dem Kopf: „Er hat es geschafft. Er ist zu Gott gegangen.“


  Guido legte den Kopf auf das Bett und schloss die Augen des alten Meisters.


  „Er hat noch gesagt, dass ...“


  Sanito fiel Guido ins Wort: „Ich weiß, ich habe alles gehört. Aber nun lasst uns nicht davon reden. Wir müssen ihm die letzte Ehre erweisen. Wisst Ihr, wie das hier abläuft?“


  Guido schüttelte den Kopf, denn diese Zeremonie hatte ihm noch niemand erklärt.


  „Ihr gebt den anderen Bescheid, dann spricht es sich schnell unter den Studenten herum. Ich informiere das Kollegium. Wir müssen alle Beweise wegräumen, obwohl, warten Sie!“


  Sanito überlegte kurz und sagte dann entschlossen: „Ich werde diese Räumlichkeiten hier übernehmen, das dürfte kein Problem sein. Also gut, dann gehen Sie jetzt. Der Älteste der Studenten und der Jüngste, der älteste Professore und der jüngste, diese Vier halten am Grabe eine Rede. Dann werden zwanzig Studenten ausgesucht, die eine Decke aus unseren Farben nähen müssen, dann, aber das mache alles ich, dann erst wird er zu Grabe getragen. Macht, macht, denn Ihr wisst ja, wie schnell es geht und der Leichnam ...“


  Diesen Satz musste er nicht zu Ende sprechen, denn Guido wusste, wie schnell ein Leichnam verweste.


  Guido war froh, als er Alfredo vor der Tür stehen sah: „Was machst du hier?“


  „Ich wollte nach dem Alten schauen und da wart ihr am Reden. Er hat es also geschafft?“


  „Ja, und Sanito schickt mich nun los, um es zu sagen. Ich weiß nur nicht genau, wem?“


  „Ich weiß es. Komm“, und die beiden rannten los. Alfredo wusste genau, zu wem sie gehen mussten. Guido konnte sich an das Gesicht des einen Studenten erinnern. Er hatte sie damals, als er ganz neu hier war, in die Gruppen eingeteilt. Dieser Student jedenfalls nickte mit dem Kopf. Scheinbar war allen schon klar, dass Alderotti bald das Jenseits erreichen würde.


  „Wir sind schon am Nähen“, erwiderte er Alfredo und nickte auch Guido kurz zu.


  „Und der Älteste und der Jüngste?“ Alfredo kannte die Prozedur also genauestens.


  „Der eine steht vor Euch und der andere hat seine Rede auch schon fast fertig“, entgegnete der Gefragte.


  „Was soll denn der Jüngste bitte reden?“ Guido war verwirrt, denn er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was ein neuer Student über den alten Mann erzählen sollte.


  „Es ist seine Aufgabe, alle nach dem Professore auszufragen. Das ist zwar schwer, aber auch interessant. Glaubt mir, das läuft hier schon immer so ab“, antwortete der Student und wendete sich ab, „in zwei Tagen sind wir soweit“, rief er den beiden noch zu.


  „Zwei Tage? Dann wäre es besser, wenn wir ihn gut lagern.“ Guido blickte seinen Freund erschrocken an, denn er sprach wie von einem Vieh.


  „Rede nicht so“, ermahnte er diesen also.


  „Was willst du? Er ist jetzt mausetot. So tot, wie die, die wir ...“


  „Hör auf“, wollte Guido jetzt nichts davon wissen, „lass uns ihm die letzte Ehre erweisen und Totenwache halten.“


  „Ich soll mich zu dem Alten setzen und ihn anstarren?“


  „Totenwache ist eine Ehre. Wie redest du? Was ist los mit dir?“


  Alfredo senkte den Kopf: „Ich weiß auch nicht, aber das Ganze hier ... ich will nicht mehr ... Medicus zu sein … das ist nichts für mich. Jetzt, wo der Alte tot ist, da werde ich ...“


  „Du willst aufhören?“, fragte Guido erschrocken.


  „Ja, ich will lieber reisen, ferne Länder sehen, handeln, kaufen und verkaufen. Ich will mich nicht ständig mit Kranken und Toten umgeben. Ich will leben.“


  „Aber der Tod gehört zum Leben.“


  „Ich weiß, aber schau dir doch das Leben des Alten an. Was hatte er davon, auf dieser Welt gewesen zu sein?“


  „Er ist glücklich eingeschlafen und er hat gesagt, dass er viel erreicht hat und mit einem guten Gewissen geht.“


  „Na, wenn er sich da mal nicht irrt.“


  Wieder war Guido über die Worte seines Freundes entsetzt: „Du erzählst Unsinn. Was wir tun, ist nötig und wichtig.“


  „Ach ja? Für wen? Für wen ist es wichtig, wie lange der Darm ist und wie dick der Magen oder die Galle?“


  „Für die Kranken.“


  „Die sterben sowieso.“ Alfredo klang resigniert.


  „Nein! Nicht, wenn man weiß, wie alles miteinander zusammenhängt, wie alles funktioniert.“


  „Das weiß nur Gott alleine. Er ist es, der den Tag bestimmt.“


  „Nein, er hat uns die Möglichkeit gegeben, diesen Tag zu verändern.“


  „Das ist Blasphemie.“


  „Unsinn“, bereute Guido, dass er das Gespräch so weit geführt hatte, „das ist das Recht der Menschen.“


  „Das Recht der Menschen?“


  „Ja, sich selbst zu helfen, wenn der Herrgott es nicht mehr kann.“


  „Du sprichst, als glaubtest du nicht an den Herrgott.“


  „Ich glaube an ihn. Aber ich glaube auch, dass er den Medici nicht ohne Grund so viel Wissen gibt und so viel Neugier.“


  „Ich bin nicht neugierig“, entgegnete Alfredo.


  „Ich weiß.“


  Guido wusste tatsächlich, dass sein Freund nicht das gleiche Interesse an Medizin hatte wie er selbst.


  Alfredo würde niemals ein guter Arzt werden. Nur für Guido stand auch fest, dass er trotz allem einen guten Freund verlieren würde, der natürlich seine Schwächen und Stärken hatte.


  Guido dachte an Pedro. Auch bei ihm hatte er sich nie gemeldet. Er war ein so guter Freund gewesen! Und er hatte ihn einfach verlassen, wie nun Alfredo ihn verließ.


  „Dann lass uns trotzdem die Totenwache halten. Das sind wir dem Alten schuldig. Danach kannst dich ja von der Universität abmelden.“


  Es war Guidos erneuter Versuch, seinen Freund zu überreden, wenigstens diesen letzten Abschied für den Professore zu bezeugen.


  „Gut, ich mache es“, nickte Alfredo seinem Freund zu, „aber nach der Beerdigung werde ich gehen.“


  „Was sagen deine Eltern dazu?“


  „Ich werde sie heute Abend vor vollendete Tatsachen stellen. Ich habe schon jemanden, der mich nach Genua mitnimmt. Dort wartet bereits ein Schiff, auf dem ich mitfahren kann. Ich hoffe, dass mir mein Vater eine Unterstützung zuteilwerden lässt. Ich will mit diesen neumodischen Dingern handeln, die die Leute Teppiche nennen.“


  „Das ist eine gute Idee.“


  Guido glaubte wirklich daran, denn diese Dinger machten ein Zimmer wohnlich und warm und sie könnten bald in jedem Haus Einzug halten. Wenn sein Vater diese Teppiche gesehen hätte, dann hätte er wohl auch …?


  Oh, was vermisste er seinen Vater und erst seine Mutter!


  Dann gingen die beiden jungen Männer zu Sanito, erzählten ihm, dass alle informiert seien, und setzten sich links und rechts neben den Toten.


  „Ich habe ihm schon das Gewand angezogen“, sagte Sanito traurig.


  Guido sah, dass Alderotti bereits zurechtgemacht war: Er trug ein herrliches Gewand, welches in den Farben der Universität schimmerte. Sein Bart war gestutzt, seine Brauen geschnitten wie auch seine Haare und sein Teint glich dem eines jungen Mannes.


  Sanito hatte an Puder nicht gespart!


  Dann schwiegen alle im Raum.


  Alfredo war der Erste, der in der Nacht ging. Sanito übernahm dessen Platz. Wortlos.


  Die beiden Männer wechselten absolut kein Wort miteinander und Guido musste zugeben, dass er die Stille genoss.


  Und als nach zwei Tagen die Leichenträger kamen und Guido und Sanito wieder aufstanden, war für beide Männer klar, dass ihre Freundschaft nie enden würde. Sie hatten sich im Stillen abgesprochen, dass der eine für den anderen immer da sein würde. Sanito nahm die Stelle eines Vaters ein und Guido die eines Sohnes, den Sanito ansonsten niemals haben würde.


  Guido folgte den Scharen von Studenten.


  Die Reden der vier Ausgesuchten waren ergreifend und nachdenklich.


  Alfredo hatte ganz hinten einen Platz gefunden, und nachdem der Pfarrer gesprochen hatte und der Holzsarg in das Grab hinunter gelassen wurde, ging Guido zu seinem Freund: „Du hast schon deine Sachen dabei?“


  Guido hatte eine Tasche neben seinem Freund entdeckt.


  „Ja, ich haue heute noch ab.“


  „Und dein Vater?“


  „Gibt mir nicht eine Münze.“


  „Aber?“ Guido war entsetzt, auf welches Wagnis sich sein Freund da einließ.


  „Mach dir mal keine Sorgen. Ich werde auf dem Schiff anheuern und dann ab“, zeigte Alfredo mit seiner Hand gen Himmel.


  „Viel Glück“, umarmte Guido seinen Freund, was diesem ziemlich peinlich war. Unter Männern zeigte man nicht derartige Gefühle!


  Also zog er schnell zurück: „Spinnst du? Was sollen die anderen denken? Ich nehme dich trotzdem nicht mit!“


  Und dabei lächelte er seinem Freund zu: „Du wirst der beste Medicus, den die Welt je gesehen hat“.


  Alfredo wendete sich ab, ging in Richtung der Stadt, als er Guido noch zurief: „Und grüß diese Kleine von mir, diese Luciana. Sag ihr, dass, wenn du sie nicht nimmst, ich zurückkomme und sie heirate.“


  „Untersteh dich“, brüllte Guido ihm hinterher. Und dann war Alfredo nicht mehr zu sehen.


  Guido fiel erschrocken ein, dass die Monsolis gar nicht wussten, wo er die letzten zwei Tage gesteckt hatte.


  Also verließ auch er den Friedhof, wie viele andere, denn die Beerdigung war beendet.


  Guido warf noch einen Blick zurück. Nur Bartolomeo Sanito stand noch am Grab und hielt den Kopf gesenkt.


  Guido machte, dass er nach Hause kam.


  Er hatte den Monsolis viel zu erzählen und vor allem Luciana: Auf sie freute er sich am meisten.


  Und als er an der Tür angekommen war, empfing diese ihn bereits: „Ich weiß schon alles. Ich traf eine Freundin und die hat einen Bruder an der Universität. Und der hat erzählt, dass ein Professore Alderotti gestorben ist und da Ihr nicht kamt, wusste ich, dass Ihr die Totenwache hieltet, denn er ist doch derjenige gewesen, der ...“


  Weiter konnte sie nicht sprechen, denn Signora Monsoli erschien ebenfalls an der Tür: „Jetzt lässt Euch meine Tochter gar nicht eintreten und Ihr seid doch mit Sicherheit hungrig. Ihr müsst zwei Tage nichts gegessen haben.“


  Und in diesem Moment fiel Guido an, dass dies der Wahrheit entsprach, und im gleichen Moment spürte er, wie seine Beine unter ihm nachgaben. „Kommt ins Haus. Schnell doch, Ihr müsst etwas zu Euch nehmen.“


  Die beiden Frauen stützten Guido und halfen ihm in die Küche.


  „Hier, trinkt etwas“, hielt die Dame des Hauses Guido einen Becher Bier vor die Nase.


  „Ich denke nicht, dass Bier jetzt das Richtige ist. Gebt ihm Milch oder Wasser“, hörte Guido Signore Monsoli sagen, der nun auch zu den anderen gestoßen war, „und dann macht ihm ein ordentliches Stück Fleisch zurecht.“


  Guido war allen Dreien sehr dankbar für deren liebevolle Bewirtung. Er schlang das Wasser hinunter und biss voller Gier in das Stück Fleisch. Er schmatzte vor sich hin und genoss die Zuwendung, die ihm seine Gastfamilie schenkte.


  „Wollt Ihr erzählen?“, fragte Signore Monsoli und Guido schüttelte kraftlos mit dem Kopf. Nein, er hatte keine Lust zu erzählen. Nur eines wollte er ihnen sagen: „Alfredo ist weg.“


  Die drei Anwesenden schauten ihn an.


  „Der junge Mann, der Euch besucht hat?“, fragte Luciana.


  „Ja, genau dieser.“


  „Wo ist er hin?“


  „Er ist nach Genua und will auf einem Schiff anheuern“, hatte Guido zu tun, nicht in Tränen auszubrechen.


  Aber nein! Er war doch kein Weib, was heulte. Also riss er sich zusammen.


  Und wieder war es der Hausherr, der sagte: „Ein Mann muss tun, was er tun muss.“


  „Sein Studium aufgeben und fortgehen? Ich denke nicht, dass das der richtige Weg ist. Ihr wollt ihm doch nicht etwa folgen?“, klang Signora Monsoli bestürzt.


  „Nein, ich will Medicus werden, koste es, was es wolle. Apropos Kosten: Ich muss eine Arbeit annehmen, wenn ich weiter hier bleiben will.“


  „Macht Euch darüber keine Sorgen! Da fällt uns schon etwas ein.“


  Guido schaute in das Gesicht des Signores.


  Er sprach so väterlich, dass Guido ihn am liebsten umarmt hätte. Diese Umarmungen. Woher hatte er nur diese Gefühlsregungen? Ihm fiel seine Mutter ein, die ihn ständig umarmt und geherzt hatte.


  Wahrscheinlich hatte er diese Gefühlsausbrüche von ihr.


  Aber was sollte es? Er war nun einmal so und das war auch gut. Man konnte nicht immer aus seiner Haut und er wollte sich nicht ändern, auch wenn er vielleicht nicht männlich wirkte.


  „Jetzt ruht Euch erst einmal aus und morgen reden wir über alles“, sprach Signore Monsoli und stand auf. Guido tat es ihm nach und verließ die Küche, um in sein Zimmer zu gehen.


  Er hörte Schritte hinter sich.


  „Junger Herr, junger Herr“, sagte eine leise Stimme und er merkte, dass Luciana hinter ihm stand, „habt Ihr das Buch, was Ihr mir geben wolltet?“


  „Nein“, sagte er bedauerlich, „ich habe nicht mehr daran gedacht.“


  „Denkt Ihr morgen daran?“


  „Natürlich. Ich bringe es Euch morgen mit.“


  Luciana drehte sich um und wollte gehen.


  „Luciana“, hielt er sie leise zurück, „warum habt Ihr mich geküsst?“


  Sie sah in seine müden Augen, doch bevor sie antworten konnte, stand ihre Mutter hinter ihr. „Kommt, lasst den jungen Herrn jetzt zu Bett gehen. Es war ein anstrengender Tag für ihn.“


  Luciana senkte den Kopf, hatte aber noch die Gelegenheit, Guido einen heimlichen Blick zuzuwerfen, der alles verriet: Zum einen ihre Zuneigung und zum anderen ihre Begierde.


  Guido ging verwirrt nach oben und legte sich in sein Bett. Er schloss die Tür nicht ab. Vielleicht, vielleicht?


  Aber das war nur eine heimliche Hoffnung.


  Was dachte er?


  Dass sie sich in sein Zimmer verirren würde und sich zu ihm legte?


  Guido Vigevano! Was für schändliche Gedanken! Er strafte sich selbst für derlei Ideen.


  Aber schön, schön wäre es schon, jetzt nicht alleine in einem Bett liegen zu müssen.


  Kapitel 24


  Luciana lernte mit ihm wie eine Besessene. Er hatte sich vor einem Jahr wirklich das Buch ausleihen können und sie sog den Stoff über die Ärzte des Orients und über alle, von denen er ihr erzählte, auf wie ein Schwamm. Sie war so wissensdurstig, wie er es niemals erwartet hatte. Sie hatten nie wieder über den Kuss gesprochen, aber sie fühlten eine Bindung zueinander, die ihresgleichen suchte.


  „Erzählt mir von den Sektionen“, forderte sie ihn immer wieder auf. Und Guido erzählte, welche Schnitte sie machten, welche Leichen sie hatten und wie sie jedes Mal vorgingen.


  Sanito, Mondino und er gingen alle Aufzeichnungen noch einmal durch und fertigten Zeichnungen an, die sie meinten, noch einmal gebrauchen zu können.


  Dann hatte Guido wahrhaftig kein Geld mehr und er ging schweren Herzens zu Signore Monsoli. Dieser winkte ab und sagte, dass sein Vater ihm genug da gelassen hätte und dass er sein Studium in Ruhe fortsetzen könne.


  Guido wusste nicht, ob er die Wahrheit sprach oder nicht. Oder wusste er vielleicht, dass er mit seiner Tochter lernte?


  Signore Monsoli war für Guido schwer einzuschätzen. Auf der einen Seite kehrte er den strengen Vater heraus, aber auf der anderen Seite spürte man die Liebe, die er seiner Tochter gegenüber empfand.


  Warum eigentlich hatte Luciana keine Geschwister?


  Obwohl, was kümmerte ihn das? Er hatte selbst nur einen Bruder und Maria und seinem Vater war es gar nicht erst vergönnt, eigene Kinder zu haben.


  Guido sann darüber nach, warum Signore Monsoli so war, wie er war. Und wieso hatte er noch Geld von seinem Vater?


  Trotz allem wollte Guido noch ein wenig nebenher verdienen. Er wollte sich auf alle Fälle bei dem Tischler vorstellen. Außerdem wäre es ein guter Ausgleich zu seinem Studium.


  Nach dem Tod von Alderotti hatte er längst nicht mehr so viel zu tun. In den Vorlesungen wiederholte man viel, kaum neuer Stoff wurde vermittelt.


  Sanito hatte seit dem Tod des alten Mannes ein wenig die Leidenschaft verloren.


  Und Alfredo?


  Alfredo fehlte ihm an seiner Seite. Und vor allem vermisste er das Streiten mit ihm. Fast ein Jahr war vergangen, seitdem er fortgegangen war. Nicht eine Zeile hatte sein Freund ihm geschrieben. Guido fühlte sich angesichts dieser Tatsache verloren, denn auch von seinen Eltern hatte er nie wieder etwas gehört.


  Guido war auf die Straße getreten. Die Via Greziana war nicht weit und er schlenderte die Straßen gemächlich entlang. Er hatte sich eine alte Tunika übergeworfen.


  Der Meister war bestimmt nicht darauf aus, einen eingebildeten Studenten einzustellen und solch einen Eindruck hätte er mit Sicherheit gemacht, wenn er seine schicke Kleidung angezogen hätte.


  Auch hatte er seine zerbeulten Schuhe an, die zwar nicht so wirkten, als wäre er ein Straßenjunge, aber immerhin so, als würde er Geld gut gebrauchen können.


  Endlich war er am Tor der Tischlerei angekommen. Ein riesiges Schild mit einem Hammer darauf deutete auf die Zunft hin.


  Guido trat ein. „Was sollte schon passieren“, dachte er sich. Entweder man gab ihm Arbeit oder nicht. Trotzdem erschrak er, als ihn jemand mit strengem Ton ansprach: „Ihr wünscht?“


  Guido sah den Mann an, der ihn das fragte. Er war groß und kräftig, hatte schwarzes, kurzes Haar und einen langen Bart, der ihm fast bis zur Schulter gereichte. Guido musste lächeln, denn irgendwie passte der Bart so gar nicht zu der jungen Stimme und zu dem Rest des Körpers.


  „Mein Name ist Guido Vigevano und ich bin auf der Suche nach einer Anstellung“, sagte Guido höflich, aber nicht bettelnd.


  „Was kannst du?“, war der Mann zu einer vertrauten Anrede übergegangen und Guido wusste, dass dies ein gutes Zeichen war. Alle Zunftleute sprachen sich mit dem Vornamen an.


  „Ich kann hobeln, sägen, schneiden. Ich habe früher als Kind immer schon viel gebastelt und gebaut. Ihr werdet sehen, dass ich Euch gut zur Hand gehen kann.“


  Guido war erstaunt über sich: Wie gut er sich doch anpreisen konnte?


  „Dann lass mal sehen, was du kannst“, gab ihm der Mann das Zeichen, dass er ihm folgen sollte und Guido ging eilenden Schrittes hinterher.


  Sie traten in eine riesige Werkstatt.


  „Siehst du diese Bretter hier?“


  Guido nickte mit dem Kopf, als er ungefähr ein Dutzend Bretter aufgestapelt vor sich liegen sah.


  „Dann hast du eine Stunde Zeit, um aus diesem Holz einen Tisch zu bauen. Werkzeug findest du dort. Und was du sonst noch brauchst, das holst du dir bei mir.“


  Guido nickte mit dem Kopf.


  Die Aufgabe erschien ihm gerecht und er hoffte, dass er es schaffen würde. Eine Stunde war nicht viel Zeit, aber sie sollte reichen.


  Der Mann ging, schaute noch einmal zu Guido, der sich bereits die Ärmel hochgekrempelt hatte, und verließ den Raum.


  Bevor Guido begann, schaute er sich in der Werkstatt um. Sie erinnerte ihn an die Lagerräume seines Vaters. Nur das hier alles, was man sich an Holz nur vorstellen konnte, gelagert war: lange Bretter und kurze, dicke und dünne, geleimte und gehobelte, welche mit Rinde und ohne, fertige Schränke, Betten und Tische.


  Ah, ein Tisch! Guido ging schnell und schaute sich an, wie der Tisch gebaut war. Er sah sich die Konstruktion genau an. Es durfte kein Problem sein, ein solches Gebilde nachzubauen.


  Dann begann Guido mit dem Bauen. Er sägte sich die Bretter zurecht, hobelte an dem einen Brett, schnitt an dem anderen. Als er die Konstruktion soweit fertig hatte, holte er sich Leim bei dem Mann, dem ins Gesicht geschrieben stand, wie überrascht er war, dass der Neue sich schon nach kurzer Zeit solchen Kleber geben ließ. Guido hatte wirklich noch Zeit und so nutzte er diese, um ein paar Gravuren in den Tisch zu ritzen.


  Nach genau einer Stunde kam der Meister, um sich das Werk anzusehen. Guido stand voller Stolz neben seinem Tisch.


  Der Meister ging darum herum, senkte ab und an den Kopf, um unter den Tisch zu schauen, fühlte das eine Brett, strich über ein anderes hinüber, begutachtete die Schnittstellen und sah dann die eingeritzten Gravuren.


  „Mmh, mmh“, hörte Guido ihn sagen, „und du hast bei keinem Meister gelernt?“


  „Mein Lehrmeister hieß Gustavo und er war ...“ Guido hielt inne. Was sollte er sagen? Sollte er sagen, dass Gustavo der Knecht seiner Familie war?


  Nein, dass würde ihm nicht zur Ehre gereichen.


  „Gustavo war ein Freund, mit dem ich jahrelang zusammen war.“


  Ja, diese Aussage schien ihm die beste zu sein.


  „Nun denn“, schaute der Meister auf Guido, „dann hast du diesem Gustavo zu verdanken, dass du eine Arbeit gefunden hast.“


  Sollte es wirklich so einfach gewesen sein?


  Hatte er wirklich eine Arbeit gefunden?


  „Ich kann nicht jeden Tag kommen.“ Guido dachte sich, dass dies bestimmt ein Problem darstellen könnte.


  „Wann kannst du?“, fragte der Meister, ohne Guido dabei eines besonderen Blickes zu würdigen.


  „Nur jeden zweiten oder dritten Tag“, antwortete dieser.


  „Dann komm jeden zweiten oder dritten Tag“, sagte der Meister ohne Nervosität.


  „Ich könnte Euch jetzt noch ein wenig helfen“, schaute Guido den Mann an.


  „Dann hilf mir, das Bett zusammenzubauen.“


  Die beiden Männer hatten bis zum späten Nachmittag damit zu tun, eines dieser neuartigen Betten mit Himmel zu bauen und allmählich kamen sie ins Gespräch.


  „Wie soll ich Euch nennen?“, wollte Guido als Erstes wissen.


  „Nenn mich Meister Franko“, sagte dieser kurz.


  „Habt Ihr noch andere Lehrjungen?“


  Guido fragte dies, weil er keinen anderen Menschen in der Werkstatt sah.


  „Bist du ein Lehrjunge?“


  „Nein, ich bin ...“, Guido wollte nicht sagen, dass er Medizinstudent war, „ … doch nur Eure Hilfe.“


  „Und eine Hilfe reicht mir“, entgegnete Meister Franko.


  „Laufen Eure Geschäfte nicht so gut?“


  „Habe ich mich beklagt?“


  „Die Werkstatt liegt voll mit Holz.“


  „Also hast du deine Frage nach Aufträgen ja wohl selbst beantwortet.“


  „Ja, aber nicht die nach den Lehrjungen.“


  Guido machte es Spaß, sich mit dem Meister einen Schlagabtausch zu liefern.


  „Ich will keine Lehrjungen, denn die machen nur Arbeit, diese Taugenichtse.“


  „Ihr wart doch auch mal einer.“


  „Eben drum.“


  „Dann bin ich Euer einziger Angestellter?“


  „Wenn du weiter so viel fragst, dann nicht.“


  Und Guido sah, wie der Meister sich umdrehte und dabei vor sich hinlächelte.


  Dann widmete sich Guido ganz der Arbeit und den Anordnungen des Meisters, der schließlich mit der Arbeit seines neuen Angestellten sehr zufrieden war.


  „Kannst du morgen kommen?“, fragte er ihn. Doch Guido musste mit dem Kopf schütteln. Er wollte erst einmal sehen, wie er beides unter einen Hut bekam: Arbeit und Studium. Er hatte mit einer sofortigen Anstellung wahrhaftig nicht gerechnet.


  „Ich komme aber morgen und sage Euch, wann ich immer kann“, erwiderte Guido, „was zahlt Ihr eigentlich?“


  „Wie viel willst du?“


  „Was gebt Ihr?“


  „Was du wert bist!“


  „Woran macht ihr das fest?“


  „An Tischen und Schränken, Betten und Liegen.“


  „Gut, dann beteiligt mich an den jeweiligen Einnahmen mit zehn Prozent“, war Guido erneut von seiner schnellen Antwort überrascht.


  „Beginnen wir erst einmal mit zwei Prozent, mein lieber Angestellter“, erwiderte der Meister und hielt Guido seine Hand entgegen.


  Guido schlug ein. Zwei Prozent hielt er für den Anfang absolut angemessen. Er wusste zwar noch nicht, wie viele Münzen er bei diesem Geschäft in seine Tasche stecken konnte und vor allem wann. Aber es würde mit Sicherheit mehr sein, als das, was er im Moment hatte.


  Guido verließ überaus zufrieden die Werkstatt, denn es war mittlerweile schon Abend geworden.


  Als er bei den Monsolis eintraf, hörte er schon, dass etwas nicht so war wie sonst. Vater, Mutter und Tochter stritten heftig miteinander.


  Guido ging in das Zimmer, aus dem der Lärm kam. Er sah Luciana, die mit Tränen in den Augen auf einem der Stühle saß. Ihre Mutter wischte sich mit einem Tuch ebenso die Augen trocken.


  Guido grüßte und bereute in dem gleichen Moment schon, dass er in das Zimmer getreten war.


  „Ihr kommt gerade recht“, begrüßte ihn Signore Monsoli ernst. „Wieso? Sagt mir, wieso Ihr uns das antut? Hab ich Euch nicht immer unterstützt?“


  Guido wusste nicht, was der Herr des Hauses von ihm wollte.


  Luciana eilte ihm zu Hilfe: „Ich habe meine Eltern gebeten, mich nach Salerno zu lassen.“


  Was? Auch Guido war erschrocken. Salerno? Das bedeutete für ihn, dass auch er sie nicht mehr wiedersah oder zumindest für eine ganz lange Zeit nicht mehr.


  „Ich“, begann er zu stammeln, „wusste das nicht.“


  „Das wusstet Ihr nicht? Ihr habt sie doch erst auf diese wahnsinnige Idee gebracht? Meint Ihr, dass ich nicht wüsste, was in meinem Hause vor sich geht?“


  „Wir haben nichts Verbotenes getan“, wollte Guido sich rechtfertigen.


  „Nichts Verbotenes?“


  Signore Monsoli verstärkte seinen Ton zunehmend, während Signora Monsoli laut stöhnte und schluchzte.


  „Und was ist das mit diesem Medizinzeug? Unsere Tochter war nie daran interessiert, bis Ihr dieses Haus betreten habt. Sie konnte kein Blut sehen und nun das.“


  Signore Monsoli ließ sich resignierend auf einen Stuhl fallen: „Sie will alleine nach Salerno gehen und diesen Unsinn lernen.“


  „Es ist kein Unsinn“, sagte Luciana und stand auf, „Vater“, sie ging zu ihm und fasste ihm auf die Schulter, „viele Frauen lernen das.“


  „Aber Frauen gehen nicht arbeiten“, mischte sich nun ihre Mutter ein, „sie heiraten, besorgen den Haushalt, bekommen Kinder und sind für ihren Gemahl da.“


  „Mutter“, und dieses Mal wendete sich Luciana ihrer Mutter zu, „wünscht Ihr Euch so ein Leben für mich? Ich will mehr.“


  „Aber das ist doch genug“, entgegnete ihr die weinende Frau, „so habe ich Euch doch nicht erzogen! Woher habt Ihr das nur?“


  „Signora“, mischte sich nun Guido in das Gespräch zaghaft ein, „Ihre Tochter ist gut, glaubt mir das bitte. Sie wird einmal eine gute Ärztin werden.“


  Er sah Luciana, die ihm einen dankbaren Blick zuwarf.


  „Was nützt mir das? Was werden die Leute denken? Eine Frau, die solch einen Beruf erlernt, die kriegt nie einen Mann.“


  „Ich würde sie ehelichen“, hörte Guido sich sagen, sah die angespannten Blicke der beiden Monsolis.


  „Ihr? Ihr habt nicht einmal das Geld, um Euch zu ernähren, und dann wollt Ihr unsere Tochter ehelichen?“


  Signore Monsoli erhob sich demütigend lachend.


  „Ich habe eine Arbeit in einer Tischlerei angenommen“, entgegnete Guido gereizt.


  „Dann wird unsere Tochter die Gattin eines Studenten, der nebenbei das Handwerk eines Tischlers erlernt. Genau das haben wir immer gewollt“, sprach Signore Monsoli diese Worte so abwertend, dass Guido fast die Tränen in den Augen standen.


  „Ich könnte Eure Tochter gut versorgen“, sprach er bitter.


  „Ja, natürlich. Sie würden mit ihr in einer alten Hütte leben, nebenbei studieren und arbeiten und das die nächsten zwanzig Jahre.“


  „Ich werde mein Studium schneller absolvieren. Ich bin gut“, war es Guido langsam leid, sich dieses Gespräch überhaupt angetan zu haben.


  „Glaubt ihm, Vater, er wird mal ein ganz berühmter Arzt“, war nun wieder Luciana zu hören, die auf Guido zuging und nach seiner Hand fasste.


  „Fasst ihn nicht an“, schrie die Mutter energisch und stand auf.


  „Geht jetzt“, befahl Monsoli, „ich gewähre Euch, hier zu wohnen, bis Ihr eine andere Bleibe gefunden habt, und Ihr“, er wendete sich seiner Tochter zu, „geht auch auf Euer Zimmer.“


  Guido und Luciana verließen gemeinsam den Raum. Sie hatten sich losgelassen und Guido ließ Luciana den Vortritt.


  Sie sprachen kein Wort miteinander und gingen getrennt auf ihre Zimmer.


  Als Guido sich auf sein Bett fallen ließ, konnte er nicht fassen, was geschehen war. Nie hatte er damit gerechnet, dass Luciana einen solchen Mut bewies und Ihre Eltern gefragt hatte.


  Ja, er liebte sie dafür und bereute in keiner Weise seinen Antrag. Aber er hatte auch ein mulmiges Gefühl: Niemals würden sie sie ihm zur Frau geben.


  Er hatte seine Liebste verloren, seine Liebe! Sie bedeutete ihm mehr als sein Leben und trotzdem würde er sie niemals haben können.


  Nun nicht mehr!


  Kapitel 25


  Guido hatte am nächsten Morgen niemanden gesehen, als er aus dem Haus ging. Es war so ruhig, als würden alle noch schlafen, was ihnen nicht zu verdenken war. 


  Er musste früh an der Universität sein und mit Sanito sprechen. Nun hatte sich die Situation vollends verändert und er wollte so schnell wie möglich seine ersten Prüfungen ablegen, auch wenn diese erst in einem Jahr fällig waren. Verflucht! Es musste doch einen Weg geben, dass er alles verkürzen konnte!


  Wie hatte es Mondino de` Luzzi geschafft?


  Guido traf seinen Gönner. Dieser sah blass aus und so völlig demotiviert auch nur eine Vorlesung halten zu wollen.


  Guido trug ihm sein Anliegen vor und war überrascht, als Sanito ihm zunickte: „Wir können es probieren und in einem Monat kann Euch die Kommission prüfen.“


  „In einem Monat erst? Geht es nicht schneller?“


  Sanito sah seinen Schützling an: „Nein. Es bedarf eines Antrags und der muss wohlüberlegt sein.“


  „Gut“, Guido wusste, dass Sanito ihm die Wahrheit sagte, „dann lasst uns diesen Antrag stellen.“


  „Warum habt Ihr es plötzlich so eilig?“


  Und Guido erzählte ihm alles: von Luciana und seinem Gespräch mit den Monsolis, von seiner Mitarbeit in einer Tischlerei und von seinem steten Plan, nach Frankreich zu gehen.


  „Das mit Frankreich habe ich schon gewusst, aber Ihr wollt doch nicht etwa eine Frau an Eurer Seite haben?“ Sanito war überrascht.


  „Sie ist eine besondere Frau und ich liebe sie!“ Guido hatte das erste Mal laut ausgesprochen, was er für Luciana empfand.


  „Liebe? Die ist nicht alles im Leben“, klang Sanito verbittert.


  „Doch, das ist sie“, erwiderte der junge Mann.


  „Glaubt mir, wenn ein Freund Euch sagt, dass er eines Besseren weiß, dann ...“, schaute Sanito Guido ernst an.


  „Ihr habt geliebt?“


  „Ja.“


  „Und sie hat Euch nicht so geliebt?“


  „Sie hat immer gesagt, dass sie es tut.“


  „Was ist passiert?“


  „Sie hat einen Anderen mir vorgezogen.“


  „Warum?“


  „Er war kein armer Professore so wie ich.“


  „Aber Ihr seid nicht arm, oder doch?“


  „Ich war nicht so reich, wie ein ...“ Sanito stockte.


  „Sie wollte also mehr“, half Guido seinem Gönner.


  „Ja.“


  „Luciana ist nicht so. Sie will selbst Medizin studieren und wir könnten beide nach Salerno gehen.“


  Guido war in der Nacht auf diese Idee gekommen. Natürlich! Es war ihm eingefallen, wie er seine Liebste unterstützen konnte: Und das war, mit ihr gemeinsam nach Salerno zu gehen.


  „Salerno. Das ist keine Universität. Ihr könnt dort nicht den Abschluss machen wie hier“, sagte Sanito entsetzt.


  „Aber ich könnte bei ihr sein, ihr helfen und auch von dort stammen berühmte Medici.“


  „Und wenn sie Euch fallen lässt? Was dann?“


  „Sie liebt mich.“


  „Glaubt mir doch: Auf die Liebe kann man nicht zählen.“


  „Ich schon.“ Guido war sich seiner ganz sicher.


  „Nun denn“, schien sich Sanito dem Drängen seines Schülers hinzugeben, „dann soll es so sein. Ich werde den Antrag stellen.“


  Guido hätte seinen Professore am liebsten umarmt, aber er wollte ja solche Gefühlsregungen nicht mehr zeigen. Also gab er seinem Professore nur die Hand: „Ich danke Euch und werde Euch nicht enttäuschen.“


  „Wetten, dass doch?“


  „Nein, niemals.“


  Doch Guido wusste insgeheim, dass das gelogen war. Er hatte selbst ein schlechtes Gefühl.


  Und das war es auch, was ihn beschlich, als er am Nachmittag nach den Vorlesungen zu den Monsolis kam.


  Dort standen drei Wagen vor der Tür, wobei jeder mit Waren beladen war, wie sie früher auch bei seinem Vater vor der Tür gestanden hatten.


  Guido hielt inne: Sein Vater? War er endlich gekommen?


  Er rannte zur Tür hinein, die offen stand.


  „Vater“, rief er, doch er wurde von Signore Monsoli abgefangen.


  „Es ist nicht Euer Vater, der gekommen ist. Es ist Euer Freund, dieser Signore de Convi. Er hat so viel mitgebracht. Es ist eine Pracht, das alles zu sehen.“


  Der Hausherr hatte scheinbar alles um sich herum vergessen.


  „Wo ist Alfredo?“, fragte Guido enttäuscht, aber auch freudig zugleich. Wenigstens einer erinnerte sich wieder seiner.


  Als er seinen Freund sah, hatte dieser sich verändert: Er war sichtlich in die Breite gegangen, wirkte dadurch nicht unförmig, aber älter. Er hatte einen Bart bekommen, was diesen Eindruck noch verstärkte. Seine Kleidung war so, wie sie Guido nicht kannte.


  Er stellte sich die Leute aus dem Orient so vor: Alfredo trug ein langes Gewand, welches sogar noch seine Schuhe verdeckte und es war außerordentlich farbenfroh.


  Alfredo kam seinem Freund mit offenen Armen entgegen. „Und, alter Freund“, begrüßte er ihn, „was sagst du dazu?“


  „Sagen wir mal so“, umarmte Guido ihn fest, „ich hatte nicht so schnell mit deiner Rückkehr gerechnet.“


  „Das hat scheinbar keiner und ich habe auch nicht vor, lange zu bleiben.“


  „Erzähl mir alles und jedes Detail.“


  Guido merkte selbst, wie neugierig er war.


  „Langsam, langsam“, wollte Alfredo diese Neugier noch ein wenig bremsen, „erst einmal schauen wir uns an, was ich dir mitgebracht habe. Ihnen auch, Signore und Signora Monsoli, und selbstverständlich auch Ihrer bezaubernden Tochter.“


  Luciana hielt den Kopf gesenkt, als sie ihren Namen hörte.


  Dann gingen alle hinter ihm her.


  Alfredo bestieg den ersten Wagen und holte Teppiche in allen Größen und Farben herunter.


  Er schmiss sie auf den Boden, so als wenn sie nichts wert wären.


  „Vorsichtig, junger Herr“, ermahnte ihn Monsoli, der nicht fassen konnte, wie unachtsam mit diesen wertvollen Dingen umgegangen wurde.


  „Nein, nein, ich weiß schon, was ich tue.“ Und dann holte Alfredo ein besonders schönes Stück Teppich vom Wagen: „Dieser hier, der ist für Euch“, und er übergab das Geschenk an Signore Monsoli. Der bedankte sich und hievte das schwere Stück ins Haus.


  „Dieses hier ist für Euch“, übergab Alfredo Signora Monsoli eine edle Vase, die fast die Größe eines Stuhles hatte und so schön bemalt war, wie es Guido noch nicht gesehen hatte.


  Dann ging er in den vorderen Teil des Wagens und holte eine Tasche heraus. „Dies hier ist aus dem Orient, genauer gesagt, aus Persien“, und er holte Luciana ein edles Gewand aus der Tasche, „ich hoffe, dass es Euch passt.“


  Luciana nahm ihr Geschenk erneut mit gesenktem Kopf entgegen, machte einen Knicks und verschwand im Haus.


  „Die Frauen dort sehen so schön aus. Ich kann dir Geschichten erzählen, die du niemals für möglich hältst“, sagte Alfredo, während er vom Wagen kletterte.


  „Dann mach es nicht so spannend und fang endlich an“, forderte Guido seinen Freund auf, als dann mit seinen Erzählungen zu beginnen.


  „Du musst dich noch ein wenig gedulden“, lächelte Alfredo Guido an und übergab ihm eine kleine Schachtel, „das ist für dich.“


  Guido nahm das kleine Stück und öffnete es vorsichtig. Ein dicker Ring aus Gold befand sich darin.


  „Bist du verrückt“, sagte Guido überrascht und schloss die kleine Schachtel gleich wieder, „das kann ich nicht annehmen.“


  „Wenn du das tust, dann rede ich nie wieder mit dir. Geschenke muss man annehmen.“


  „Das ist viel zu wertvoll“, war es Guido sichtlich peinlich, mit einem so edlen Geschenk bedacht zu werden.


  Er wusste, dass man mit Gold in dieser Zeit große Geschäfte machen konnte. Einen solchen Ring hatte er noch nie gesehen.


  „Der Khan von Harschich hat ihn mir gegeben. Trag ihn mit Stolz.“


  „Der Khan von was?“


  „Der Khan von Harschich ist der Herrscher von Harschich. Ein mächtiger und sehr gütiger Mann.“


  „Und warum gab er dir diesen Ring?“


  „Er gab ihn mir, weil ich ihn gerettet habe.“


  „Jetzt reicht` s aber“, entgegnete Guido voller Ungeduld, „ich will nicht mehr länger auf deinen Bericht warten. Fang schon an.“


  „Gut, dann lass uns hineingehen und ich erzähle dir bei einem Schluck Bier, was ich erlebt habe. Ich habe ewig kein Bier mehr getrunken.“


  Und die beiden jungen Männer gingen ins Haus, wo sie schon erwartet wurden.


  Alle setzten sich in die Küche und die Monsolis trugen auf, was sie im Hause hatten. 


  Vergessen schienen die Probleme des gestrigen Abends zu sein.


  Dann endlich begann Alfredo, zu erzählen.


  „Ich kam nach Stunden in Genova an. Es war schon dunkel, aber ich wollte mir keine Bleibe an Land suchen, sondern gleich auf das Schiff. Doch das war nicht mehr in Genova. Es lagen jedoch noch Dutzende andere am Hafen vor Anker. Und als ich überlegte, auf welchem ich anheuern wollte, sprach mich ein Mann an. Er war um die Vierzig, hatte einen dicken, langen, schwarzen Bart, tiefe, dunkelblaue Augen, und er trug etwas auf dem Kopf, was wie ein Tuch aussah. Er sprach mich Italienisch an, obwohl man meinen konnte, dass er es ziemlich lange nicht gesprochen hatte. Er kam aus Venezia, war dort ein Jahr lang gewesen und nun aus irgendwelchen Gründen in Genova. Ich habe ihn nicht gefragt.“


  „Venezia und Genova, das weiß ich“, unterbrach Signore Monsoli Alfredo mit leiser Stimme, „liegen seit Jahren im Streit. Beide verlangen die Oberhoheit über die Meere.“


  „Naja, und dieser Mann nun, er hieß Polo, Marco Polo“, ging Alfredo nicht weiter auf den Kommentar ein, „erzählte mir wahnsinnige Geschichten. Er begann damit, dass sein Vater Niccolo und sein Oheim Matteo, die beide Juwelenhändler aus Venezia waren, ihn als Siebzehnjährigen mit auf eine Reise genommen hatten, die über zwanzig Jahre gedauert hatte.“


  „Zwanzig Jahre war er fort?“ Luciana war überrascht.


  „Ja und mehr als diese zwanzig Jahre, aber lasst mich weiter erzählen“, bat Alfredo, der zwischendurch einen Schluck Bier trank, um seine Kehle zu erfrischen, „der Vater und der Oheim dieses Mannes waren schon vorher im Orient gewesen und sie hatten dem Mongolenherrscher versprochen, ihm Öl aus dem Heiligen Grab, also Lampenöl, mitzubringen.“


  „Und deshalb wollten sie noch einmal zu diesem Herrscher?“, fragte Guido nach.


  „Und wie kamen sie an das heilige Öl?“, wollte Luciana gleichzeitig wissen.


  „Nun, dieses Öl bekamen sie mit Erlaubnis des späteren Papstes Gregor X., denn der Papst wollte diesen Herrscher als Partner gewinnen, als Partner gegen die Ungläubigen. Die Polos sollten den Khan bekehren.“


  „Aber wie sollten sie ihn bekehren?“, fragte Guido.


  „Aus diesem Grunde wurden ihnen von Gregor zwei italienische Mönche an die Seite gestellt, die aber bald die Flucht ergriffen und so mussten die drei Polos alleine weiterziehen.“


  „Ganz alleine?“, fragte Luciana mitleidig.


  „Für die beiden, den Vater und den Oheim, war es ja nicht die erste Reise, nur für Marco“, erklärte ihr Alfredo.


  „Und dann? Was hat er noch erzählt?“, war Guido ganz nervös.


  „Marco und seine Verwandten reisten bis zu den Mongolen und er begegnete Kublai Khan, dem Enkel des Dschingis Khan. Kublai Kahn mochte den jungen Marco Polo und gewährte ihm das Reisen durch sein Land, das sich von Persien bis China erstreckte. Marco lernte die Sitten und Bräuche kennen. Stellt Euch vor, die essen dort rohes Schweinefleisch mit Knoblauch. Marco hat mir davon erzählt, als wäre es ganz normal. Er sprach davon, welche Paläste die dort haben und dass wir uns eine solche Pracht gar nicht vorstellen könnten. Die baden dort in Wannen, sie handeln mit Edelsteinen, als wäre dies das Normalste auf der Welt. Und Marco erzählte mir von Cipangu, einem Land, welches noch über das große Wasser liegt, was hinter China liegt.“


  „So weit war er?“, wollte Guido es nicht glauben.


  „Ja. Und er durchstreifte die Wüste und die Steppen und war Gast der mächtigsten Khane.“


  „Und du? Was hast du gemacht?“, fragte Guido weiter.


  „Ich habe mich von Marco verabschiedet und habe auf einem riesigen Schiff angeheuert, was nach Osten segelte.“


  „Und dieser Marco Polo? Wohin ist der dann?“, war Signore Monsoli genauso hingerissen von dem Bericht wie alle anderen.


  „Er wollte zurück nach Venezia, denn seine Gemahlin erwartete ein Kind.“


  „Und du? Wie lange warst du auf See?“, rutschte Guido immer näher an seinen Freund, der erst wieder einen Schluck nehmen musste.


  „Ich wurde wirklich als Seemann angenommen. Kapitän Frugardo war froh, dass noch ein junger Mann bei ihm anheuerte. Und so waren wir zwei Wochen unterwegs, bis wir die Küste Asiens erreichten und in Akkon vor Anker gingen, an dem gleichen Hafen wie Marco Polo und seinem Vater und Oheim.“


  „Seid Ihr auch bis China?“, fragte Luciana mit großen Augen.


  „Nein, aber bis Persien bin ich gekommen. Ich habe mir eine Handelskarawane gesucht, bin erst mit meinem Pferd geritten, dann haben wir uns Kamele genommen. Kennt Ihr Kamele?“


  Die anderen drei verneinten. „Sie haben Höcker und können schnell laufen. Man nennt sie auch die Schiffe der Wüste. Nur mit ihnen ist es möglich, durch die Wüsten zu reiten.“


  „Und was hast du dort in Persien gemacht?“


  „Gehandelt, mein Lieber. Ich konnte die Münzen, die ich mir auf dem Schiff verdient hatte, gut eintauschen, obwohl ich mich immer noch frage, was diese Menschen dort mit derlei Bezahlung anfangen. Aber Ihr müsst Euch vorstellen, dass es nicht wenig Händler dort gibt. Und es werden vor allem immer mehr. Ich bin Kaufleuten aus aller Herren Ländern begegnet.“


  „Vielleicht hast du auch einen Kaufmann namens Constantin Vigevano getroffen?“


  „Nein, mein lieber Freund, das wäre auch zu unwahrscheinlich.“


  Guido war selbst klar, dass die Frage lächerlich war, aber ein Versuch war es immerhin wert.


  „Und nun schaut Euch an, was ich alles mitgebracht habe. Ich bin reich geworden. So reich, wie ich es mir nie erträumt hätte, und ich bin ich hier, um dich zu fragen, ob du mich begleiten willst auf meiner nächsten Reise?“ Alfredo schaute Guido fragend an.


  „Ich, ich“, stotterte der Angesprochene.


  Guido hatte wahrlich mit einem solchen Angebot nicht gerechnet und stammelte zunächst vor sich hin: „Ich kann nicht. Du weißt doch, dass ich andere Pläne ...“


  „Du und dieses Frankenreich. Ich kann dich nicht verstehen. Ich biete dir die Chance deines Lebens und du schlägst sie aus.“


  Alfredo stand auf: „Ich gebe dir eine Woche Zeit, dich zu entscheiden. Bis dahin habe ich das Zeug auf den Wagen verkauft und breche erneut auf. Überleg es dir bis dahin.“


  An die Monsolis gerichtet, sagte er: „Ich danke Euch für Speis und Trank.“


  Dann verließ er die kleine Gruppe und war schneller weg, als sie erwartet hatten.


  „Was für ein Mann“, war alles, was Signore Monsoli sagte.


  „Dieser Marco Polo hat ja nun wirklich viel erlebt. Ich würde ihn gern einmal treffen und ihn nach so Vielem fragen“, sprach Luciana und war dabei, die Küche aufzuräumen.


  „Es wird sich schon jemand finden, der das alles aufschreibt, wenn er es nicht selber tut“, sagte Guido, der Luciana half.


  „Und Ihr? Was wollt Ihr tun? Nehmt Ihr das Angebot Eures Freundes an“, hielt Luciana kurz inne, um die Antwort zu hören. Dabei versuchte sie, ihren Geliebten nicht anzuschauen.


  „Nein, ich werde nicht mitgehen. Ich habe andere Pläne und dieser Reichtum ist auch nicht alles“, antwortete Guido.


  „Hört, hört“, mischte sich Signore Monsoli ein, „ich wusste nicht, dass Euch Reichtum so egal ist. Könnt Ihr es Euch leisten, so zu sprechen?“


  „Ich habe eine Arbeit gefunden und werde genug verdienen, um Euch zu beweisen, dass ich Eure Tochter ernähren kann.“


  Guido streckte sich, als wollte er damit zeigen, wie erwachsen er geworden war.


  „Habt Ihr auch eine neue Bleibe gefunden? Denn in diesem Hause gewähre ich Euch keine Unterkunft mehr“, ließ Signore Monsoli nicht locker. Man spürte die Abneigung, die er gegen seinen Gast entwickelt hatte.


  „Ich dachte ...“, blieben Guido die Worte im Halse stecken.


  „Aber Vater“, versuchte nun Luciana noch einmal ihr Glück.


  Doch ihre Mutter unterbrach sie: „Schweigt. Eine junge Dame hat nicht das Recht, die Anordnungen ihres Vaters infrage zu stellen.“


  „Aber Sie können ihn doch nicht vor die Tür setzen?“


  „Ab mit Euch in Euer Zimmer!“, sprach Monsoli hart und Luciana wusste, dass es besser war, ihrem Vater jetzt nicht zu widersprechen.


  Guido ging ebenfalls. Auch ihm war klar, dass es keinen Sinn mehr machte, weiterhin die Gastfreundschaft der Monsolis in Anspruch zu nehmen.


  Und so reifte in ihm ein neuer Plan.


  


  Gleich am nächsten Morgen suchte er Meister Franko auf, der schon fleißig an einem neuen Schrank werkelte, als er seinen neuen Angestellten hinter sich bemerkte.


  „Und, wie sieht es aus? Wann kannst du mir helfen?“


  „Wenn zunächst Ihr mir helft.“


  „Du hast ganz schön viele Wünsche“, hielt der Meister mit seiner Arbeit inne und schaute Guido erwartungsvoll an.


  „Ich brauche eine neue Bleibe. Habt Ihr ein Zimmer für mich?“


  „Ein Zimmer suchst du?“


  „Ja, ich kann nicht mehr bleiben, wo ich jetzt bin“, verriet Guidos Blick, dass er verbittert war.


  „Ich hätte schon ein Zimmer, aber ich weiß nicht, ob es für einen Studenten nicht zu ärmlich ist.“


  „Ihr wisst?“, fragte Guido nervös. „Nein, das wird es nicht“, gab er klein bei, da nun der Meister wusste, einem Studenten Arbeit gegeben zu haben.


  Aber er war glücklich über jegliche Möglichkeit, die sich ihm bot. Er würde in einem noch so kleinen Zimmer wohnen.


  „Dann komm! Ich zeige dir, was ich meine“, und Guido folgte seinem Meister. Sie gingen über den Hof in das Haus. Und betraten den Keller.


  Dunkelheit empfing die beiden und Meister Franko öffnete kurze Zeit später eine Tür, hinter der sich ein ganz kleiner Raum befand. Guido erschrak, als er die ärmliche Ausstattung des Hauses sah.


  Er ließ sich nicht anmerken, wie erschrocken er war, aber was sollte es: Es stand zumindest ein kleines Bett darin und ein Stuhl.


  „Ich hab ja gesagt, dass es sicher deinen Ansprüchen nicht genügt“, war Meister Franko schon dabei, den Rückweg einzuschlagen.


  „Nein, nein“, hielt ihn Guido zurück, „es reicht mir voll und ganz. Was wollt Ihr für das Zimmer haben?“


  „Gib mir, was du erübrigen kannst“, antwortete der Meister.


  „Dann abgemacht“, reagierte Guido sofort und hielt dem Meister seine Hand entgegen. Es bedurfte eines Handschlags, um das Geschäft perfekt zu machen.


  „Ich werde meine Gemahlin bitten, dass sie dir das Zimmer noch ein wenig herrichtet.“


  Guido war überrascht, denn eine Frau hatte er bislang noch nie gesehen: „Ihr seid vermählt?“


  „Natürlich“, gab Meister Franko als Antwort, „überrascht dich das?“


  „Nun, ich habe Eure Gemahlin noch gar nicht gesehen.“


  „Du wirst sie noch kennenlernen“, sagte dieser und ging nach oben. Guido warf noch einen Blick auf sein neues Zuhause und folgte dann seinem neuen Wirt.


  Sie besprachen, wann Guido einziehen konnte. Dann verließ der junge Student die Werkstatt.


  Er wollte sofort den Monsolis Bescheid geben und ging schnellen Schrittes in die Via Mascarelia.


  Dort erwartete ihn bereits Alfredo.


  „Du wolltest doch erst in einer Woche wiederkommen?“, war Guido überrascht, seinen Freund so schnell zu sehen.


  „Ja, aber ich musste meine Pläne ändern. Was ist nun, kommst du mit oder nicht?“


  „Ich bleibe hier.“


  Guidos Antwort fiel kurz und knapp aus.


  „Du wirst es bereuen“, gab Alfredo ebenso knapp zurück.


  „Niemals.“


  „Und ob, denn die Monsolis haben mir erzählt, dass sie dich nicht mehr hier haben wollen. Was ist passiert?“


  Guido erzählte Alfredo alles: Wie er mit Luciana gelernt hatte und welche Pläne sie hatte. Er erzählte von seinem Heiratsantrag und von seinem Gespräch mit Sanito.


  „Und du meinst, dass du die Prüfungen jetzt schon machen kannst? Du bist nicht Mondino de` Luzzi. Du hast nicht seinen Ruf?“


  „Ich werde ihn bald bekommen, wenn ich weiter mit ihm die Kranken besuche. Und außerdem habe ich eine neue Bleibe gefunden und eine Arbeit. Ich werde für Luciana und mich sorgen können.“


  „Mit den paar Kröten? Was willst du schon verdienen?“


  „Ich habe bei einem Tischler angefangen.“


  „Bei einem Tischler? Guido! Hör auf, zu träumen! Du kannst hier nicht reich werden. Sieh dich doch einmal um! Luciana ist ein anderes Leben gewöhnt.“


  „Nein, sie liebt mich auch. Und wenn sie Ärztin werden will, so würde ich ihr sogar nach Salerno folgen.“


  „Salerno. Salerno. Dort kann man nicht studieren.“


  „Die Schule hat einen guten Ruf.“


  „Aber er reicht nicht an den von Bologna heran.“


  „Du bist auch weg.“


  „Und das Gleiche rate ich dir auch, mein lieber Freund“, legte Alfredo seine Hand auf die Schultern Guidos, „komm mit mir.“


  „Nein, immer noch nicht. Hör auf, mich zu bedrängen.“


  „Dann werden wir uns niemals wiedersehen.“


  „Dann soll es so sein“, erwiderte Guido, der fest entschlossen war, sich dem Drängen seines Freundes zu widersetzen.


  „Dann leb wohl.“


  „Ja, leb wohl“, und Guido sah seinem Freund nach, der mit seinem Wagen davonfuhr.


  Tränen rannen ihm über das Gesicht und er wischte sie sich schnell ab.


  Keiner sollte sehen, welche Gefühle ihn in diesem Augenblick beherrschten.


  Ach, könnte er doch so sein wie dieser Marco Polo: Einfach weggehen und alles hinter sich lassen. Eine neue Welt entdecken und sich auf etwas Neues einlassen. Aber nein, Guido strafte sich für diese Gedanken. Was sollte das? Er hätte doch die Möglichkeit gehabt! Er hatte diese doch gerade ausgeschlagen! 


  Kapitel 26 


  Guido war in das Zimmer der Tischlerei umgezogen. Die Monsolis hatten ihm nicht mit einem Handschlag geholfen. 


  Nur einen Gefallen versprachen sie ihm: Sollte Post für ihn kommen, dann würden sie ihm diese bringen lassen.


  Wochen vergingen, ohne dass Guido Luciana sah.


  Sanito hatte einen Antrag verfasst, in welchem er seinen Zögling dazu befähigte, vorzeitig an den Prüfungen teilzunehmen.


  Guido bemühte sich, das Lernen für die Prüfungen, die Arbeit in der Tischlerei und die Begleitung Mondinos auf dessen Krankenbesuchen unter einen Hut zu bekommen.


  Da sein Zimmer wirklich nur zum Schlafen diente, fiel es ihm nicht allzu schwer, sich wirklich nur für diese Zeit dort aufzuhalten.


  Das unregelmäßige Essen und die viele Arbeit hinterließen allerdings ihre Spuren: Guido magerte so ab, dass er erschrak, wenn er die Möglichkeit hatte, in einen Spiegel zu sehen. Allmählich wurde er auch kränklicher, sodass Mondino ihn eines Tages ansprach: „Kriegt Ihr genügend zu essen?“


  „Ja ja“, erwiderte Guido, „ich fühle mich zurzeit nur nicht so gut.“


  „Ich werde Euch meinen Saft mitbringen“, versprach Mondino.


  Guido war es peinlich, dass er wie ein kränkelnder Mann aussah, aber was half es?


  Die Tage vergingen.


  Die Arbeit in der Tischlerei wurde mehr und mehr, was allerdings auch zur Folge hatte, dass er mehr verdiente. Das wiederum hatte zur Folge, dass er sich bessere Kleidung kaufen konnte und allmählich auch wieder mehr zu essen.


  Und als er eines Tages über den Markt schlenderte, sah er Luciana, die mit ihrer Mutter unterwegs war.


  Luciana bemerkte ihn, lenkte ihre Mutter ab und gab ihm ein Zeichen, wo sie sich treffen konnten. Guido wartete hinter einem Stand auf seine Liebste. Er hatte sie so lange nicht gesehen, und als sie zu ihm kam und er ihre Hand an seinen Mund zog, genoss er ihren Duft.


  „Sie haben mich versprochen“, sagte Luciana und zog ihre Hand weg.


  „Wem?“ Guido konnte nicht glauben, was er da hörte.


  „Einem Kaufmann namens Frederico Paulus. Er ist ganz nett, aber ich liebe ihn nicht. Ich liebe nur ...“


  Doch sie konnte nicht weitersprechen, denn sie hörte ihre Mutter laut ihren Namen rufen.


  „Wann?“, konnte Guido noch schnell fragen.


  „In einem Monat soll die Hochzeit sein“, rief ihm Luciana noch schnell zu.


  In einem Monat schon? Guido sackten die Beine weg und er rutschte auf den Boden. Sie war verloren! Seine Liebe war verloren! Sein Leben!


  Was? Was nur konnte er tun?


  Er stand auf und lief über den Markt. Er rannte, rannte immer schneller. Er musste zu Sanito. Morgen, nein übermorgen, waren seine ersten Prüfungen angesetzt. Aber was wollte er nun damit? Was nützte es, wenn er diese Prüfungen jetzt machte? Er brauchte dann immer noch vier bis fünf Jahre, um mit dem Studium fertig zu sein.


  Völlig außer Atem kam er bei seinem Professore an.


  „Sie wollen sie vermählen“, konnte er gerade noch sagen, bevor er auf einem Stuhl zusammenfiel.


  Sanito kam mit einem Schluck Wasser angerannt: „Wer will wen vermählen?“


  „Lucianas Eltern wollen sie verheiraten an einen Kaufmann, aber sie liebt ihn nicht.“


  „Dann geht mit ihr fort, wenn Sie Euch so wichtig ist“, entgegnete Sanito.


  „Mit ihr fortgehen? Und dann? Was soll aus ihr werden? Aus uns. Wir können nicht als Unverheiratete leben. Kein Priester wird uns vermählen.“


  „Dann nehmt es hin wie ein Mann. Vergesst sie!“


  „Das kann ich nicht. Ich liebe sie.“


  „Ich sagte Euch doch schon, dass die Liebe vergänglich ist.“


  Sanito stützte Guido, der aufstehen wollte.


  „Und ich sagte Euch, dass diese Liebe nie vergeht.“


  „Und? Was habt Ihr dann für Pläne?“


  „Ich werde meine Prüfungen ablegen und dann nach Frankreich gehen.“


  „Ihr wollt Bologna verlassen?“


  „Mondino de` Luzzi wird mir bescheinigen, dass ich ihm assistiert habe, und ich werde mein Studium in Frankreich fortsetzen, wahrscheinlich in Paris. Und dann werde ich zurückkommen. Irgendwann! Und Luciana wird auf mich warten. Vielleicht verheiraten sie sie nicht, wenn ich fort bin“, war Guido glücklich über diese Eingebung. „Natürlich. Sie lieben ihre Tochter und vielleicht kann Luciana ihre Eltern überreden, sie nicht zu vermählen, wenn ich fort bin. Sie hat mir gesagt, dass sie diesen Frederico Paulus nicht liebt.“


  „Paulus, Paulus, der Name sagt mir etwas“, sagte Sanito nachdenklich, „ach ja, seine Eltern sind große Geldgeber, was diese Universität hier betrifft. Sie geben jedes Semester eine große Summe aus für Forschungen und Materialien.“


  „Na bitte“, nickte Guido mit dem Kopf, „noch ein Grund, um von hier fortzugehen.“


  „Dann konzentriert Euch jetzt und legt die Prüfungen mit Bravour ab“, ordnete Sanito an, „kommt, ich frage Euch noch ein wenig ab.“


  Und Sanito befragte seinen Schüler. Und Guido hatte auf jede Frage die entsprechende Antwort.


  „Ihr seid gut, wirklich gut“, lobte ihn sein Professore, „es ist schade, dass Ihr fortgeht, aber mit dem Baccalaureus habt Ihr schon die Hälfte des Studiums in der Tasche.“


  „Ich weiß und mit dem Zeugnis des de´ Luzzi die andere.“


  „Ich werde über Euch wachen“, schaute Sanito Guido mit freundschaftlichem Blick an.


  Ja, Guido wusste, dass er sich auf seinen Professore verlassen konnte.


  „Wusstet Ihr, dass Mondino de `Luzzi nach dieser Frau geschickt hat?“


  „Nach welcher?“


  „Nach dieser ... Wie hieß sie noch einmal?“ Sanito überlegte. Dann fiel es ihm ein: „Alessandra Giliani.“


  „Ach ja“, auch Guido erinnerte sich, „ich weiß, dass es Alderottis Wille war, dass sich Mondino mit ihr in Verbindung setzen sollte. Sie muss eine hervorragende Studentin sein. Aber wie darf sie nach Bologna kommen? Hier sind doch keine Frauen erlaubt?“


  „Als Gasthörerin schon. Man gewährt ihr, für ein Semester gemeinsam mit Mondino zu arbeiten und zu studieren.“


  „Das hat er durchsetzen können?“


  Guido war überrascht, welchen Einfluss Mondino hatte.


  „Vielleicht sollte ich ihn bitten, ein Wort für Luciana einzulegen?“


  „Vergesst das sofort. Eure Luciana kann hier nicht studieren. Diese Universität ist viel zu alt, als dass sie sich erneuern würde.“


  „Aber Ihr wärt doch auch dafür?“


  „Dessen wäre ich mir nicht so sicher.“


  „Alderotti wäre dafür gewesen“, erwiderte Guido frustriert.


  „Auch dessen wäre ich mir nicht sicher“, holte ihn Sanito wieder auf den Boden der Tatsachen, „er war alt und hat mal so und mal so gesprochen. Dass er Mondino von der Frau erzählte, war sicherlich auch nur wieder so eine Idee, die ihm manchmal durch den Kopf ging. Denn wisst Ihr: Seine Einstellung zu Frauen war nicht die beste.“


  „Wie meint Ihr das?“ Guido konnte sich wohl noch an die Worte Alfredos erinnern, als dieser ihm von Alderottis nächtlichen Besuchen in bestimmten Vierteln erzählte.


  „Nun, wie Ihr wisst, war Alderotti nicht verheiratet, aber er hatte stets Besuch von fragwürdigen Damen, wenn man sie als solche bezeichnen konnte. Oder aber er suchte bestimmte Viertel hier in Bologna auf. Sicherlich ist auf seinem Seziertisch die ein oder andere gelandet, die er selbst schon ...“


  Guido fiel ihm ins Wort: „Hört auf. De mortuis nil nisi bene.“


  „Aber, mein Lieber, was ist schlecht daran, wenn ich sage, dass er sein Leben genossen hat, auch ohne vermählt gewesen zu sein?“


  „Ja, aber diese Frauen?“


  „Diese Frauen haben ja vielleicht auch ihn geliebt. Was wissen wir schon?“


  „Trotzdem. Redet nicht so über ihn. Und die Frauen …!“


  Guido dachte an Estelle. Ein Schauer lief ihm über den Rücken.


  „Nun aber Schluss damit. Sucht jetzt Mondino auf und fragt ihn, was Ihr ihn fragen wolltet, dann geht schlafen und bittet diesen Tischlermeister, dass er Euch morgen von der Arbeit entlässt.“


  Ja, das musste Guido wohl tun, aber es war noch wichtiger, Luciana von seinen Plänen zu erzählen. Nur, wie kam er an sie heran? Und wie konnte er sie fragen, ob sie auf ihn warten würde?


  Guido verließ seinen Professore und ging in die Tischlerei.


  Dort traf er auf die Frau seines Meisters, die er vor ein paar Wochen endlich kennengelernt hatte. Sie war eine Seele von Mensch. Aber vor allem erinnerte sie ihn an seine eigene Mutter.


  Jolanta hatte langes, blondes Haar, war stets gut gelaunt, machte Guido Essen, wenn sie glaubte, dass er es mal wieder versäumt hatte, sich etwas auf dem Markt zu holen, räumte ab und an sein Zimmer ein wenig auf, was allerdings angesichts der Leere nicht allzu viel Zeit in Anspruch nahm, und sie kümmerte sich, was Guido am meisten schätzte, um seine Wäsche, die immer frisch auf seinem neuen Tisch lag, den der Meister eigens für ihn gezimmert hatte.


  Es würde Guido sehr schwer fallen, seinen Wirtsleuten die Nachricht zu übermitteln, dass er nicht mehr lange in Bologna weilen würde. Jolanta!, fiel es ihm plötzlich ein – sie war es, die es schaffen könnte, mit Luciana Kontakt aufzunehmen.


  „Jolanta“, sprach er die junge Frau also mutig an.


  „Was?“, fragte sie mit hochgezogenen Augenbrauen.


  „Würdet Ihr mir einen Gefallen tun?“


  „Das kommt darauf an, was es ist“, antwortete sie.


  Guido erzählte ihr nicht alles. Nur, dass sie zu den Monsolis gehen und deren Tochter einen Brief zustecken sollte.


  „Ich soll Amors Pfeil spielen?“ Jolanta war nicht auf den Kopf gefallen, das musste er zugeben.


  „Ich war auch mal jung“, sagte sie, als sie die Blicke des jungen Angestellten bemerkte.


  „Ich“, begann Guido vorsichtig, er wollte den Ruf Lucianas nicht verletzen, „es ist nichts Schlimmes und nichts Kompromittierendes.“


  „Das weiß ich“, erwiderte Jolanta, „ich kenne dich. Zwar nicht so lange, aber ich weiß, dass du ein Ehrenmann bist.“


  Guido taten diese Worte gut.


  „Dann schreibt diese Nachricht. Ich werde sie der jungen Dame, ohne dass deren Eltern etwas bemerken, zukommen lassen.“


  Guido war froh, ging auf sein Zimmer und schrieb Luciana einen Brief.


  Kurze Zeit später übergab er diesen Jolanta, den diese schnell in die Tasche ihres Kleides steckte: „Niemand sollte davon wissen.“


  „Ja, niemand außer uns Dreien“, sagte Guido und warf Jolanta einen dankbaren Blick zu.


  


  Der nächste Tag war der, an welchem Guido seine Prüfung hatte. Wieder musste er vor einer Kommission Platz nehmen, genau wie am ersten Tag stand ein Stuhl in der Mitte eines riesigen Raumes und die Professoren saßen ihm gegenüber. Nur dieses Mal war es die doppelte Anzahl von Prüfenden.


  Fast jeder von ihnen stellte eine Frage. Grammatik und Rhetorik wurden abgefragt.


  Und Guido? Er war gut. Richtig gut. Er spürte selbst, wie die Professoren mit Begeisterung fragten und bei den Antworten stets wohlwollend nickten.


  Nach zwei Stunden des Fragens und Antwortens war es geschafft. Guido bekam seinen Baccalaureus ausgehändigt.


  „Ihr könntet sofort mit dem Magister Artium beginnen“, sagte einer der Professoren.


  „Ich werde nach Paris gehen“, entgegnete Guido freundlich.


  „Nach Paris?“ Der Professor schien überrascht, „aber warum bleibt Ihr nicht hier? Wir können nicht immer die besten Studenten verlieren.“ Vorwurf klang in den Worten mit.


  „Es ist eine rein private Entscheidung“, sagte Guido schnell, der sich Überredungskünsten ausgesetzt sah, denen er vielleicht nicht widerstehen könnte.


  „Nun, dann wünschen wir Euch viel Glück auf Eurem weiteren Lebensweg“, sagte der Professor, „aber ich würde Euch raten, nicht in Paris, sondern lieber in Montpellier das Studium fortzusetzen. Diese Universität hat gegenüber der in Paris Vorzüge, gerade was die medizinischen Fortschritte betrifft.“


  „Nein, ich denke, dass die Pariser Universität mein Ziel ist.“


  Guido bedankte sich höflich und verließ die anwesenden Professoren.


  Er ging als Erstes zu Mondino, den er bei Sanito vermutete. Es traf sich gut, dass er beide gleichzeitig antraf.


  „Mein lieber Vigevano“, kam Sanito schon auf ihn zu, „wie ist es gelaufen?“


  Guido hielt ihm das Schreiben für seine bestandene Prüfung entgegen.


  „Ja“, sagte dieser mit einem tiefen Seufzer, „Ihr habt meine Erwartungen an Euch bei Weitem übertroffen. Mondino schaut“, forderte er den jungen Mann auf.


  „Was habe ich gehört? Ihr wollt uns verlassen?“


  „Ja, ich will endlich ...“


  Doch Mondino unterbrach ihn: „Nach Paris und Euren Bruder suchen und das Studium in der Ferne beenden.“


  Guido nickte lächelnd mit dem Kopf.


  „Professore Sanito sagte mir auch, dass Ihr von mir ein Schreiben wünscht, dass Ihr mich begleitet habt?“


  „Das wäre mehr, als ich je zu hoffen gewagt hätte.“


  „Nun, ich weiß nicht, ob Euch dieses Zeugnis helfen wird. Mich kennt doch in diesem fernen Lande niemand.“


  Guido war wiederum von Mondino und seiner Bescheidenheit überrascht.


  „Man kann nie wissen, wie schnell Euer Name die Welt erobern wird“, erwiderte Guido und lächelte dem jungen Mondino zu.


  „Hoffentlich wird diese Alessandra Giliani eine würdige Nachfolgerin.“


  „Sicherlich“, sagte Guido, der Mondino beobachtete, als dieser bereits schrieb.


  „Ich kann Euch nur viel Glück wünschen, dass Ihr erreicht, was Ihr Euch vorgenommen habt“, sagte Mondino de` Luzzi, während er Guido das Schreiben aushändigte.


  „Und Ihr? Was habt Ihr vor?“


  „Ich?“ Mondino schien auf diese Frage geradezu gewartet zu haben. „Ich werde mit Professore Sanito und dieser Dame versuchen, diesen ehrwürdigen Wänden hier einen neuen Anstrich zu verpassen. Wir müssen fortschrittlicher werden, Frauen studieren lassen. Aber vor allem werde ich dafür eintreten, dass endlich die Sektion von Leichen in den Plan eines Studiums der Medizin aufgenommen wird.“


  „Ihr wollt es öffentlich machen?“ Guido konnte nicht glauben, was Mondino gerade von sich gegeben hatte.


  „Noch nicht, aber wenn die Zeit dafür gekommen ist. Keine Angst: Euer Name wird nicht genannt werden“, sagte Mondino und schüttelte Guidos Hand zum Abschied.


  Sanito lächelte Guido an und umarmte ihn: „Lebt wohl!“


  Guido verließ das Universitätsgebäude erhobenen Hauptes. Jetzt galt es, eine lange Reise vorzubereiten.


  Aber erst einmal wollte er hören, ob Jolanta den Brief bei Luciana abgeben konnte.


  Als er in der Tischlerei angekommen war, stand Luciana neben Jolanta. Guido konnte sein Glück kaum fassen.


  „Junger Mann“, kam Jolanta als Erste auf ihn zu, „mein Gemahl wird nicht erfreut sein, dass du fortgehen willst.“


  „Ich muss“, sagte Guido traurig und Jolanta blickte ihm in die Augen, „ja, ich weiß. Nun macht schnell, sie muss gleich wieder gehen.“


  Luciana kam auf Guido zu und umarmte ihn. „Wieso?“


  Er wollte fragen, wie es möglich war, dass Luciana hierher kommen konnte.


  „Sie hat sich als Schneiderin ausgegeben und ich habe mir sofort gedacht, dass sie von Euch kommt. Fragt mich nicht, wieso ich das wusste.“


  „Und? Was sagt Ihr zu meinem Plan? Wartet Ihr auf mich? Könnt Ihr die Vermählung verhindern?“


  „Was heißt, ob ich es kann? Ich werde es. Und ja, ich werde auf Euch warten, wenn Ihr wiederkommt.“


  „Natürlich komme ich wieder.“


  „Ich gebe Euch eine Adresse, an die Ihr schreiben könnt. Ich erwarte jeden Monat einen Brief von Euch, in welchem Ihr Euch nach mir verzehrt“, sagte Luciana, obwohl sie dabei rote Wangen bekam.


  „Das stellt sich nicht als Problem dar“, lachte er überglücklich.


  „Und Ihr dürft Euch nicht in diese Johanna verlieben.“


  „Johanna?“, Guido fiel nicht ein, von welcher Johanna seine Liebste sprach.


  „Na?“, bohrte sie nach.


  „Ich weiß wirklich nicht ...“, dann musste er lachen, „ach die, die meint Ihr. Ich glaube nicht, dass ich die französische Königin jemals zu Gesicht bekomme.“


  „Und wenn doch?“


  „Dann werde ich sie keines Blickes würdigen.“


  „Versprecht mir das!“


  „Mein Ehrenwort“, und Guido hob seine rechte Hand zum Schwur.


  Luciana hielt seine Hand fest: „Dann gebt mir einen letzten Kuss!“


  Guido umfasste ihre Taille und küsste Luciana so innig, dass sie sich gar nicht mehr von ihm trennen wollte.


  „Oh, mein Gott“, sagte sie, „wie lange muss ich auf meinen Liebsten warten?“


  „Nur drei Jahre, höchstens“, antwortete Guido, „schafft Ihr das?“


  „Ich werde es versuchen.“


  Guido zwickte sie in die Seite.


  Luciana schrie kurz auf: „Nein, nein, hört auf und ja, ja, ich schaffe das.“


  „Die französische Königin kann mir gestohlen bleiben, wenn ich mir Eurer Liebe gewiss sein kann“, sagte Guido ernst.


  „Dann soll es so sein“, erwiderte Luciana.


  Guido wusste bis dahin nicht, dass er ein Versprechen gab, welches er ... Doch dies konnte er zu diesem Zeitpunkt nicht im Geringsten ahnen.


  Jolanta kam und hielt Luciana zur Eile an: „Kommt. Wir sind lang genug fort. Und du?“


  Sie drehte sich Guido zu: „Sag meinem Gemahl deine Pläne. Er muss sich nach einem anderen Gehilfen umsehen. Unsere Aufträge werden immer mehr. Fang es also klug an.“


  „Bis dann“, hauchte ihm Luciana noch einen Handkuss zu.


  Guido nickte zaghaft.


  


  Es war nicht so schwer, wie er gedacht hatte. Meister Franko hatte wohl schon alles von Jolanta erfahren. Der Meister steckte ihm sogar noch ein paar Münzen extra zu.


  


  Und dann brach Guido auf. Es war der Beginn eines ganz neuen Lebensabschnittes!


  Teil 4


  Kapitel 27


  Es war ein kühler Morgen, als Guido das Pferd bestieg, das ihn bis über Italiens Grenzen hinaustragen sollte. Er war kein besonders guter Reiter, denn er hatte noch nie auf solch einem Tier gesessen. Er hatte aber gewusst, wo man sich diese Fortbewegungsmittel in Bologna kaufen konnte. Und die Münzen, die ihm Meister Franko noch mitgegeben hatte, reichten alle Male für dieses Pferd.


  Der Händler hatte gemeint, dass es nicht der jüngste Gaul sei, wohl aber der sicherste.


  Guido war zufrieden mit dieser Wahl, schloss sich einer Händlergruppe draußen vor den Toren der Stadt an und schaute noch einmal sehnsüchtig zurück auf die Stadt mit den zweihundert Türmen.


  Jetzt erst merkte er, wie diese Stadt ihm ans Herz gewachsen war. Aber nicht nur sie, sondern auch die Menschen, die dort lebten.


  „Bald“, schwor er sich, „bald komme ich zu dir zurück.“


  Er wurde angetrieben von dem, der die Gruppe führte. Ein erfahrener, alter Händler, der schleunigst seinem Ziel näherkommen wollte. Guido trieb sein Pferd an.


  „Ihr müsst ihm die Sporen geben“, schrie der Alte und Guido nickte, obwohl er nicht wusste, was dieser Ausdruck zu bedeuten hatte.


  „Hü“, warf er also seinem Pferd zu, denn diesen Ausdruck kannte er noch von Gustavo.


  „Mit einem Hü kriegt Ihr ihn nicht vorwärts. Ihr müsst ihm in die Seiten treten.“


  „In die Seiten treten?“ Guido sah den Führer fragend an.


  „Mit Euren Schenkeln müsst Ihr ihn antreiben“, schrie der Alte, der schon wieder an Guido vorbei ritt. Und genau wie ihn strafte dieser alle anderen aus der Gruppe. Guido zählte fünf Wagen und an die zehn Reiter.


  Wie ihm schien, hatte er Glück, dass sich gerade an diesem Tag ein solch großer Trupp zusammengefunden hatte.


  Jeder war froh, nicht alleine reisen zu müssen. Denn man wusste, dass einzelne Reisende schnell Opfer von Übergriffen wurden. Die Reiter waren alle in unterschiedlichem Alter, obwohl Guido auffiel, dass er mit seinen knapp zwanzig Jahren zu den Jüngsten hier gehörte. Die Wagen waren alle schwer beladen. Zum Glück, denn sonst hätte er wohl mit seinem Pferd gar nicht mithalten können.


  Zunächst ging es nach Modena. Es dauerte an die drei Stunden, bis sie die Stadt erreichten. Hier verließ ein Reiter den Trupp und die anderen versuchten schwache Pferde einzutauschen oder auch neue zu kaufen. Guido war zufrieden mit dem Seinen, gab ihm frisches Wasser und lobte es. Er wusste nicht, welchen Namen es hatte und taufte es selbst mit einem Spritzer Wasser auf den Namen „Favorito“. Das Pferd prustete, als hätte es den Namen angenommen.


  Nach einer kurzen Rast ging es weiter.


  Die nächsten Strecken wurden anstrengend. Tagelang waren sie unterwegs, suchten Unterkünfte für Reiter, Wagenlenker und Pferde. Favorito schlug sich gut. Guido war zwar immer der letzte des Trupps, aber nie so weit abgeschlagen, dass er den Trupp nicht mehr sah.


  In Torino machten sie eine längere Rast. Für Favorito und den ungeübten Reiter Guido lebensnotwendig. Sein Gesäß war mittlerweile platt wie ein Fisch und er konnte kaum noch auf Stühlen sitzen, die in den Gasthöfen der Entspannung dienen sollten.


  Guido stöhnte auf.


  Der alte Führer sah das verzerrte Gesicht des jungen Mannes und lachte.


  „Lacht nicht“, ermahnte ihn Guido.


  „Ihr habt recht. Es ist nicht gut, wenn man über das Unglück eines anderen Menschen lacht.“


  Dann ging er fort und Guido war wieder alleine mit seinen Schmerzen und seinem gebeutelten Gesäß.


  Kurze Zeit später hielt der Mann ihm ein Fell entgegen: „Hier. Legt es unter Euren Wertesten und Ihr werdet sehen, dass die Schmerzen vergehen.“


  „Was ist das für ein Fell?“, fragte Guido, dem zwar schwante, was er in der Hand hielt, es aber so richtig nicht glauben wollte.


  „Katze“, antwortete der Alte.


  „Katze?“


  „Katze ist gut, glaubt mir!“


  Guido war zwar angeekelt, seine Schmerzen aber viel zu groß, als dass er ablehnen konnte.


  Als sie Torino verließen, legte er das Fell auf seinen Sattel, bestieg sein Pferd und war überrascht, wie weich plötzlich der Sitz erschien.


  Dann ging es weiter.


  Absolut anstrengend wurden die Berge, die sie überqueren mussten und für Favorito zur echten Herausforderung wurden. Aber auch die Wagen hatten zu kämpfen. Guido half, wo er konnte.


  Dann endlich war es soweit und sie überquerten die Grenze zu Frankreich.


  Guido verstand, was die Leute hier sprachen.


  Sie boten ihnen Essen und Unterkunft an. Dann teilte sich der Trupp auf. Guido schlug etwa mit der Hälfte des Trupps die Richtung nach Paris ein.


  Wieder waren sie tagelang unterwegs, achteten aber darauf, genügend Pausen zu machen. Für Favorito war die ganze Reise allmählich zur Tortur geworden. Guido hatte gelernt, an schwierigen Strecken sein Pferd zu unterstützen, indem er abstieg und Favorito so sein Gewicht ersparte.


  Kurz vor dem Ziel trennte sich Guido von den anderen. Er wollte alleine in die Stadt reiten, verließ Evry, und sah kurze Zeit später Paris vor sich liegen.


  Es war atemberaubend, wie die Stadt schimmerte. Er war an seinem Ziel angekommen, wollte gerade jubelnd sein Pferd antreiben, als er plötzlich eine Reiterin bemerkte, die wie ein Wirbelwind an ihm vorbeischoss. Guido gab seinem Pferd die Sporen und folgte der Reiterin, die wild gestikulierend auf dem ihrigen saß.


  „Steh, steh“, hörte er sie rufen. Guido trieb Favorito an. Er hatte kaum Chancen diese Frau einzuholen, aber wenn sie fiel, dann konnte er wenigstens sofort helfen.


  Die beiden folgten der Reiterin und da! Da fiel sie wahrhaftig. Guido sprang von Favorito und eilte zu der Frau, die am Boden lag und sich vor Schmerzen krümmte.


  „Bleibt liegen“, sprach er die junge Frau an, „bewegt Euch nicht.“


  Die Frau schaute ihren Retter an.


  Sie ergriff seine Hand: „Helft mir, bitte.“


  Dann wurde sie kurz bewusstlos. Guido richtete die Frau auf, stützte ihren Kopf.


  Sie blickte ihn wieder an, doch ehe er etwas sagen konnte, kam ein Trupp Reiter angeritten. Der erste der Männer sprang von seinem Pferd und kam auf die beiden zu: „Nehmt Eure Hände von ihr!“


  Guido fasste nicht, was ihm da passierte: „Aber sie ist verletzt. Lasst mich! Ich muss ihr helfen. Ich bin Medizinstudent.“


  Die Frau nickte dem Reiter zu, der gehorsam neben Guido stehen blieb.


  Guido drehte ihren Kopf: „Tut das weh?“


  Die Frau schüttelte mit dem Kopf, fasste dann aber doch mit einer Hand danach.


  „Es tut weh, oder?“


  Sie nickte zaghaft.


  „Und sonst? Habt Ihr sonst noch irgendwo Schmerzen?“ Er half der jungen Frau langsam auf.


  Als sie neben ihm stand, verneigten sich alle der anwesenden Männer vor ihr, außer Guido, der nicht im geringsten ahnen konnte, wen er vor sich hatte.


  „Meine Königin“, sprach der Reiter, der neben Guido stand, „verzeiht, aber wir folgten Euch, so schnell es ging.“


  Guido schluckte. Königin? Konnte es wahr sein? War sie es?


  Er schaute die junge Frau an, die seinen Blick spürte und ihn anlächelte.


  „Ihr seid nicht wirklich die Königin, oder doch?“, stammelte er leise.


  „Ich bin es und Ihr? Wer ist mein Retter?“, fragte Johanna, immer noch auf die Arme des jungen Mannes gestützt.


  „Guido Vigevano.“ Mehr als seinen Namen brachte er nicht heraus.


  „Monsieur Vigevano“, sprach sie, während sie zu dem Reiter schritt, „ich erwarte Euch heute Abend im Schloss.“


  Dann bestieg sie mit der Hilfe ihrer Männer ihr Pferd und sie ritten gemeinsam davon.


  Guido sah ihnen nach. Er ging zu Favorito, dem diese Begegnung vollkommen egal war, denn er zupfte genüsslich am Gras.


  „Hab ich das geträumt, oder war es wahr?“ Favorito sah seinen Begleiter fragend an, dann schüttelte er mit dem Kopf.


  Guido lachte: „Du hast nicht die geringste Ahnung. Also komm, mein Zosse. Wir müssen heute Abend am Schloss sein. Oder? Vielleicht nehme ich dich ja gar nicht mit.“ Guido lachte erneut laut, als Favorito daraufhin wieherte.


  Sie schritten gemeinsam durch das Stadttor. Reges Treiben empfing die beiden.


  „Paris, endlich“, schrie Guido und wurde von einigen Leuten mit Blicken gestraft. Niemand hatte hier zu schreien!


  Guido trieb Favorito an, der es schwer hatte, sich einen Weg durch die Massen zu bahnen. Guido sprang von seinem Pferd. „Schau, schau“, sagte er, als sie die Ufer der Seine erreicht hatten, „der Fluss schlängelt sich durch die gesamte Stadt und sieh mal dort, die vielen Händler und da, das sind Studenten.“


  Das Pferd lief teilnahmslos hinter ihm her.


  Guido lief weiter durch die Straßen, bis er endlich einen Gasthof fand. Er hörte das Wiehern von Pferden und klopfte an das riesige Tor. Ein kleiner Junge öffnete.


  „Habt ihr einen Stall für mein Pferd und ein Bett für mich?“


  Guido sah, wie der kleine Junge zurück auf den Hof rannte.


  „Kommt, kommt herein“, hörte Guido eine tiefe Männerstimme, „sattelt Euer Pferd ab und gebt ihm Wasser. Dann könnt Ihr es in den letzten Stall stellen. Danach kommt in die Küche, mein Sohn hilft Euch.“


  Guido sah nicht, wer ihm das zugerufen hatte, aber er tat, wie ihm geheißen wurde.


  Er fragte den kleinen Jungen nach seinem Namen. „Paolo“, antwortete dieser und holte dem Pferd einen Eimer Wasser, stellte ihn hin und Favorito nahm das Angebot dankend an, indem er schnaufend trank.


  Als das Pferd in seinem Stall stand, führte der Junge Guido in die Küche.


  Dort saßen ein Mann und eine Frau beim Essen: „Kommt, Ihr werdet hungrig sein, so wie Ihr ausseht. Woher kommt Ihr?“


  „Aus Bologna“, antwortete Guido.


  „Wie lange wart Ihr unterwegs?“


  „Tage, wenn nicht Wochen“, entgegnete Guido, der sich bereits ein Stück Fleisch genommen hatte.


  „Bologna, das ist in Italien, oder?“


  Guido nickte.


  „Und? Was wollt Ihr in Paris?“


  „Studieren.“ Guido hatte gerade den Mund voll und hatte es schwer, ein vernünftiges Wort über die Lippen zu bekommen.


  „Studieren? Das kann man viel“, der Mann lächelte, „lernt lieber einen Beruf. Hier gibt es alle Zünfte. Ich rate Euch besser einer Zunft nachzugehen, so wie Paolo hier“, und er streichelte dem Jungen über den Kopf, „er lernt Zimmermann.“


  Guido nickte Paolo anerkennend zu.


  „Ich bin ein angehender Medicus“, sagte Guido nicht weniger stolz.


  „Nun ja, ein Arzt ist natürlich auch wichtig.“


  Der Mann schaute auf Guido und musterte ihn von oben bis unten: „Aber im Moment seid Ihr Euer eigener Patient, oder?“


  „Ich habe, wie Ihr schon sagtet, eine anstrengende Reise hinter mir.“ Guido schaute an sich herunter: Er hatte wahrlich ganz schön an Gewicht verloren.


  Er wollte von diesem Thema ablenken und fragte den Mann: „Habt Ihr ein Zimmer frei?“


  „Für wie lange?“


  „Das kann ich Euch noch nicht sagen“, erwiderte Guido.


  „Wenn es Euren Ansprüchen genügt, dann habe ich eines unter dem Dach.“


  „Es wird meinen Ansprüchen genügen, wenn Ihr mir den Preis nennt.“


  „Zwei Taler soll es kosten, zwei Taler in zwei Wochen.“


  „Dann genügt es mir.“


  Guido hielt seine Hand zum Handschlag entgegen und der Mann schlug ein: „Dann willkommen. In dem Preis ist auch das Futter für Euer Pferd enthalten.“


  Guido nickte wohlwollend. Dies war ein gutes Angebot, obwohl er nicht wusste, wie lange sein Geld reichen würde.


  Paolo führte Guido auf sein neues Zimmer. Es war spartanisch eingerichtet, sollte aber für einen Studenten völlig ausreichen. Guido hatte vor, hier nur zu schlafen und nicht zu wohnen.


  „Weißt du etwas über Eure junge Königin?“, Guido fragte den Jungen, während er seine Sachen auf dem Bett ablegte.


  „Ihr meint Johanna?“


  „Habt Ihr noch eine andere?“, Guido lachte.


  „Nein“, sprach der Junge nervös, „aber sie ist nicht jung.“


  „Nicht jung?“, schaute Guido Paolo mit großen Augen an. „Lass mich überlegen.“ Dann warf er den Kopf nach hinten und sprach weiter: „Sie müsste um die dreiundzwanzig sein. Und das ist bei dir alt?“


  „Vater sagt, dass sie früher hübsch war und nun durch die vielen Kinder ganz alt und ausgelaugt aussieht. Früher ...“


  Doch Guido unterbrach den Jungen: „Wie viele Kinder hat sie denn schon?“


  „Die Königin?“


  Guido lachte: „Ja, natürlich.“


  „Äh“, Paolo legte seine rechte Hand ans Kinn als Zeichen dafür, dass er seinen Kopf anstrengen musste, „ich glaube, dass sie mittlerweile an die sechs Kinder gekriegt hat.“


  „Sechs Kinder?“ Guido konnte nicht fassen, was er verpasst hatte, „und da sagt dein Vater, dass sie alt aussieht? Ich habe Frauen gesehen, die nach drei Kindern viel zermürbter ausgesehen haben.“


  „Aber letzten Monat haben wir Prinzessin Margarete beerdigt.“


  „Eine Prinzessin?“


  „Ja, sie ist mit acht Jahren gestorben. Vater sagt, dass sie kaum einer zu Gesicht bekommen hat. Sie soll irgendwie krank gewesen sein.“


  „Und keiner weiß, an welcher Krankheit sie litt?“


  „Da müsst Ihr meinen Vater fragen oder Mutter. Die Weiber wissen immer alles“, sprach Paolo wie ein Alter.


  „Wie kommt man zum Schloss?“


  „Was wollt Ihr da? Man würde Euch sowieso nicht hineinlassen. Man darf nur hinein, wenn man ein Gesuch hat oder eine Einladung vom König.“


  „Stell dir mal vor: Die hab ich.“


  Paolo schaute den neuen Gast mit großen Augen an: „Dann könnt Ihr doch die Königin selber fragen.“


  „Nun, vielleicht mache ich das sogar, mein Kleiner“, grinste Guido und streichelte dem Jungen über den Kopf, während er zur Tür heraus trat.


  „Ich bin nicht klein“, erwiderte Paolo und folgte Guido auf den Fuß. „Erzählt Ihr mir, wie das Schloss aussieht? Und wie es drinnen aussieht? Und wie die Majestäten aussehen? Und mit was die Prinzen spielen und ...“


  Auf Guido stürmte eine Flut von Fragen ein, denen er sich nur durch ein lautes „Ja“ entziehen konnte.


  „Ich erzähle dir alles ganz genau, aber wenn du mir nicht sagst, wie ich zum Schloss komme, dann kann ich dir gar nichts erzählen.“


  „Der Louvre ist nicht zu verfehlen“, sagte Paolo kurz und knapp, „reitet immer an der Seine entlang.“


  „Danke dir und nun mach, dass du fortkommst.“


  Es war noch hell draußen und Guido wusste nicht, ob die Pause seinem Pferd reichte, aber hier zu bleiben machte für ihn auch keinen Sinn. Also überlegte er sich, Favorito im Stall zu lassen und zu Fuß zum Schloss zu gehen.


  Er schlenderte durch die Straßen der Stadt, bewunderte still die Architektur der Häuser, genoss den Trubel, beobachtete einzelne Paare, die am Ufer der Seine entlanggingen, und berührte das Wasser des Flusses, der sich wie eine Schlange durch die Stadt schlängelte.


  So wurde es Abend und Guido trat vor das Tor des Schlosses.


  „Halt“, schrie ihn ein junger Soldat an, „habt Ihr eine Genehmigung?“


  „Mein Name ist Guido Vigevano und ich bin auf Einladung der Königin hier.“


  Guido war sich nicht sicher, ob ihm Einlass gewährt würde. Hatte die Königin an ihn gedacht? Vielleicht hatte sie ihn schon vergessen? Und nun stand er hier wie ein Trottel vor dem Tor und machte sich lächerlich.


  „Ah“, sagte der junge Soldat, „Ihr seid das. Man erwartet Euch schon.“


  Guido war erleichtert. Man erwartete ihn bereits!


  Doch bevor er etwas fragen konnte, ging mit einem lauten Krachen das Tor auf und der Soldat wies ihn an, ihm zu folgen.


  Guido betrat den Innenhof des Schlosses:


  Man hatte dem Schloss den Namen Louvre gegeben, was so viel wie „Wolfsbau“ bedeutete. Und Guido musste nicken, als ihm diese Gedanken durch den Kopf gingen: Wolfsbau traf es total, denn dieses Schloss war so mächtig und so verwinkelt, wie er es noch nie zuvor gesehen hatte. Aber wann war er auch schon einmal in einem Schloss gewesen?


  Guido sah, dass fast überall an dem Gebäude gebaut wurde.


  Er wusste, dass sich jeder Herrscher so verewigen wollte - indem er Gebäuden seine Architektur gab, seinen Stil, seine Ideen. Noch mächtiger und prunkvoller sollten die Gebäude werden, die doch sowieso schon an Prunk kaum zu übertreffen waren!


  Doch jeder Herrscher wollte den Generationen nach ihm so im Gedächtnis bleiben.


  „Kommt“, forderte ihn der Soldat auf, „die Königin erwartet Euch im Thronsaal.“


  Thronsaal? Guido fühlte sich geehrt.


  Und er folgte seinem Führer schweigend.


  Dann endlich betraten die zwei Männer einen riesigen Raum, dessen Prunk für Guido einzigartig auf dieser Welt erschien.


  Riesige Kronleuchter hingen an der Decke und gaben dem Saal einen ehrfürchtigen Charakter. An den Wänden hingen Gemälde: eines schöner wie das andere. Guido stachen die Farben in den Augen. Dann richtete er seinen Kopf nach vorne und sah zwei riesige Stühle, die auf einem Podest standen. Auf dem linken hatte die Königin Platz genommen und er bemerkte, dass sie aufgeregt war, denn sie rutschte hin und her.


  „Endlich“, sagte sie, „ich habe schon gedacht, dass Ihr meiner Einladung vielleicht nicht folgen wolltet, Monsieur Vigevano.“


  „Eure Majestät, das wäre mir nie in den Sinn gekommen“, erwiderte er und ging an dem Soldaten vorbei, der vor der ersten Stufe stehen geblieben war, bestieg die Stufen und küsste die Hand der Königin, die sie ihm reichte.


  „Nun?“, fragte sie ohne den Blick von ihm abzuwenden. „Habt Ihr in dem schönen Paris eine Bleibe gefunden?“


  „Ja und das war kein Problem“, entgegnete er. Guido wusste nicht, ob er vor der Königin stehen bleiben, sich auf die Stufen setzen oder wieder neben dem Soldaten seinen Platz einnehmen sollte?


  „Ihr könnt Euch direkt vor mich setzen, wenn Euch das bequem ist“, sagte die Königin, die seine Unsicherheit bemerkte.


  „Danke, Eure Majestät“, sagte Guido leise und setzte sich zu ihren Füßen.


  „Erzählt mir von Euch“, forderte sie ihn auf.


  Und Guido erzählte. Er ließ nichts aus: Er erzählte von seiner Mutter, die im Kindbett starb, von seiner Ziehmutter, die er so sehr liebte, von seinem Vater, der als Händler viel fortgewesen war, von Gustavo, der dessen Platz übernommen hatte, von Vigen, von Milano und Bologna. Von seinem Studium dort, seiner ersten Liebe. Er berichtete von Sanito und Alderotti. Nur eines erzählte er der Königin nicht: die Leichensektionen. Dieses Thema verschwieg er.


  Die Königin indes hörte aufmerksam zu, schüttelte dann und wann mit dem Kopf, biss sich ab und an auf die Lippen oder kaute auf den Fingerspitzen.


  „Ihr habt in Euren jungen Jahren schon viel erlebt“, sagte sie, als Guido seine Erzählungen beendet hatte.


  „Eure Majestät, Ihr beliebt zu scherzen“, entgegnete Guido lächelnd, „es ist bei Weitem nicht so spannend wie Euer Leben.“


  Die Königin lehnte sich zurück und atmete tief ein und aus: „Vielleicht habt Ihr recht, aber es ist wohl ein jedes Leben, was seine Höhen und Tiefen hat.“


  „Ihr habt Eure Tochter vor Kurzem verloren, erzählte man mir.“ Guido wählte seine Worte mit Bedacht.


  Die Königin nickte mit dem Kopf und Guido sah, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen.


  „Eure Majestät“, begann er erneut zaghaft und rutschte langsam näher an die junge Frau heran, „wollt Ihr mir davon erzählen?“


  Die Königin sah in seine Augen und als hätte sie nur auf seine Frage gewartet, begann auch sie, sofort zu erzählen.


  „Mein Gemahl, müsst Ihr wissen, hat für meine Trauer nicht solch ein Verständnis“, entschuldigte sie sich gleich zu Beginn, „Margarethe war nie richtig gesund. Viele Ärzte haben nach ihr geschaut, aber helfen?“, sie ließ eine kleine Pause, „helfen konnte ihr keiner.“


  „Wie alt wart Ihr, als ihr sie gebart?“


  „Ich war gerade mal 15 Jahre alt“, die Königin sank in ihren Stuhl, „es war eine schwere Geburt. Ich war überall ...“ Guido unterbrach die Königin: „Ich weiß.“ Und das tat er wirklich, denn er konnte sich an das Gespräch erinnern, dass er mit Maria geführt hatte. Frauen, die allzu früh Kinder bekamen, hatten große Probleme beim Gebären, denn ihre Organe waren dem großen Druck noch nicht gewachsen, sie hielten dem Stress nicht stand und bluteten.


  „Wir haben uns so auf das Kind gefreut“, sprach die Königin weiter, „und als ich Margarethe das erste Mal in den Armen hielt, da wusste ich schon, dass Gott sie bald zu sich holen würde.“


  „Das hat nichts mit Gott zu tun“, sagte Guido, bereute aber sofort seine Worte. Die Königin blickte ihn verwirrt an „Wie meint Ihr das?“


  „Nun, es gibt so viele Krankheiten, die noch nicht erforscht sind“, erwiderte Guido sofort, „könnt Ihr mir sagen, woran Eure Tochter litt, also welche Art von Symptomen sie zeigte?“


  „Ihr fragt wie ein Arzt, aber Ihr sagtet doch, dass Ihr ein Student wärt.“


  „Ich hatte die Ehre bei den Besten der Besten zu lernen“, entgegnete Guido, „sagt Ihr es mir?“


  „Sie war dünn und auffällig blass. Sie konnte nicht richtig sprechen, obwohl sie das älteste unserer Kinder war, konnten wir sie nicht verstehen. Monsieur Vigevano“, die Königin rutschte auf ihrem Stuhl ganz nach vorne und sagte ganz leise: „sie hatte kaum Zähne im Mund.“


  Guido blickte die Königin an und wiederholte leise, was diese gesagt hatte: “Sie hatte kaum Zähne im Mund?“


  Die Königin setzte sich wieder nach hinten und atmete tief durch: „Aber für mich war sie das hübscheste Kind.“


  „Natürlich“, erwiderte Guido.


  „Was denkt Ihr, woran sie gestorben ist?“


  „Wartet. Ich brauche erst noch mehr Informationen: Ihr sagtet, dass sie blass war, schwach und dass sie wenig Zähne hatte.“


  Die Königin nickte: „Sie war auch oft müde, sie hinkte, sie konnte kaum laufen, hatte oft hohes Fieber und ...“


  Guido unterbrach die Königin: „Ich weiß, woran sie gestorben ist.“


  Die Königin sah ihn an: „Wie könnt Ihr das wissen?“


  „Das sagte ich Euch doch schon: Ich war bei den Besten Schüler.“


  „Und, was ist Eure Meinung?“


  Die Königin setzte sich erneut ganz nach vorne auf den Stuhl.


  Guido betrachtete die neugierige junge Frau: Sie hatte wunderschöne Augen, einen sinnlichen Mund, eine schmale Taille, obwohl ihr langes Kleid diesen Eindruck nur erahnen ließ, sie hatte blonde lange Haare, die an den Seiten zu Zöpfen geflochten waren und weit bis über die Schultern hingen.


  „Und?“, fragte die Königin erneut, weil sie seine Blicke spürte.


  „Hippokrates hat diese Krankheit schon beschrieben und er nannte sie Skorbut.“


  „Skorbut?“ Die Königin wiederholte das Wort, sprach es zwar mit einem anderen Akzent aus, hatte aber das Wort richtig verstanden. „Das hat kein anderer Arzt gesagt.“


  „Nun, vielleicht haben sie nicht damit gerechnet, dass ein kleines Kind diese Krankheit haben könnte. Normalerweise bekommen sie Menschen höheren Alters. Keiner weiß, woher diese Krankheit kommt, aber sie hat die Symptome, die Ihr beschrieben habt. Ich weiß allerdings auch von keinem Fall, dass ein Kind daran gestorben ist. Hat Eure Tochter von Anfang an das Essen verweigert?“


  Die Königin nickte mit dem Kopf: „Ja, die Amme hat sich immer beschwert, dass sie so schlecht aß. Aber wisst Ihr, das habe ich noch keiner Menschenseele erzählt.“


  „Keine Angst, Eure Majestät, ich bin zur Verschwiegenheit verpflichtet.“


  Die Königin nickte ihm wohlwollend zu.


  „Und Eure anderen Kinder: Wie geht es ihnen?“


  Die Königin schien zu freuen, dass Guido das Thema wechselte.


  „Prinz Ludwig erfreut sich bester Gesundheit, wie auch Prinz Philipp. Blanka und Isabella sind auch immer ein bisschen kränklich, aber nicht so wie ...“


  „Nein, Majestät, lasst sie ruhen“, bat Guido.


  „Ach“, die Königin erstrahlte, „unser Jüngster, Prinz Karl, er ist unser Sonnenschein. Oh, mein Gott“, die Königin stand auf, „ich habe ganz vergessen, dass die Kinder auf mich warten.“


  Guido erhob sich ebenfalls, dachte aber, dass er sich nun verabschieden sollte, und war bereits dabei, nach der Hand der Königin zu greifen.


  „Aber ich dachte, dass Ihr interessiert wärt, die Kleinen kennenzulernen? Immerhin seid Ihr doch unser neuer Medicus.“


  „Eure Majestät?“ Guido wusste nicht, was er darauf erwidern sollte.


  „Ja, mein junger Herr Vigevano, ich ernenne Euch hiermit zu meinem Leibarzt und zum Leibarzt meiner Kinder.“


  Guido starrte die Frau an: „Aber ich muss das Studium noch beenden.“


  „Studiert nebenbei, mein junger Herr. Ich jedenfalls bin mir sicher, dass das Schicksal Euch zu mir geschickt hat. Es war kein Zufall, dass Ihr mich gerettet habt, das war Gottes Fügung. Ach ja“, und sie schaute ihn verschmitzt an, „ich habe vergessen, dass Ihr an so etwas nicht glaubt.“


  „Nun ja, vielleicht sollte ich diese Meinung ändern“, erwiderte Guido, „aber was wird Euer Gemahl sagen? Muss er mich nicht erst einmal kennenlernen?“


  „Mein Gemahl?“, die Königin ging die Treppen hinunter. „Ist mit meiner Wahl sicherlich einverstanden. Ich werde ihm berichten, was Ihr in Bezug auf unsere verstorbene Tochter herausgefunden habt und glaubt mir: Auch ihn wird es erstaunen, dass kein anderer Arzt auf diese Krankheit gekommen ist.“


  „Aber vielleicht irre ich mich ja auch“, klang Guidos Stimme hilflos.


  „Aber vielleicht auch nicht?“, erwiderte die Königin. „Kommt jetzt. Ich bin froh, wenn ich die kleine Rasselbande einmal am Tag zu Gesicht bekomme. Denn mehr Zeit gibt man mir nicht und ich bin doch so gerne mit den Kleinen zusammen.“ 


  Guido lächelte und ihm war klar, dass er dieser Königin niemals einen Wunsch abschlagen könnte. Sie war so hinreißend, so voller Liebe und Hingabe.


  Ja, er hatte immer gewusst, dass diese Frau ... doch halt: Welche Gedanken gingen ihm gerade durch den Kopf? Was hatte er Luciana noch vor wenigen Wochen versprochen und mit einem Eid besiegelt?


  War es diese Frau wert, diesen zu brechen?


  Ja, ging er hinter der jungen Johanna her, ja und nochmals ja: Sie war es wert. Und als beide ein riesiges Zimmer betraten und die Kinder sich auf ihre Mutter stürzten, da wurde ihm klar, dass er ihr Angebot nicht abschlagen würde.


  Er würde mit Stolz ihr Leibarzt werden und der ihrer Kinder.


  Kapitel 28 


  „Ihr seid also der neue Leibarzt meiner Gemahlin“, begrüßte der König Guido Vigevano, der nicht glauben konnte, was er dabei war, zu erleben.


  „Ich“, stammelte er, „es ist mir eine große Ehre.“


  Philipp setzte sich auf seinen Thron und gab Guido das Zeichen, dass er sich nähern durfte, „Ihr habt ein ehrenvolles, aber auch gefährliches Amt übernommen, junger Mann.“


  Der König sah Guido an: „Wie alt seid Ihr?“


  „Ich bin 20.“


  „Zwanzig?“ Der König hatte zwar schon von seiner Gemahlin gehört, dass der neue Arzt sehr jung sei, aber so jung?


  „Und Ihr meint, dass Ihr der Königin ein guter Arzt ...“


  Dieses Mal unterbrach Guido den König, allerdings nicht ohne sich zu verbeugen, um seine Ehrerbietung zu bezeugen: „Ich bin bereit für diese ehrenvolle Aufgabe.“


  „Nun denn, was soll ich sagen?“, der König überlegte kurz und nickte. „Wenn es der Wunsch Eurer Majestät ist, so seid Ihr von nun an ihr Leibarzt.“


  Guido verbeugte sich.


  „Ich vergaß Euren Namen“, sprach ihn erneut der König an.


  „Vigevano“, Guidos Stimme hatte an Kraft gewonnen, „Guido Vigevano.“


  „Vigevano, Vigevano?“, wiederholte der König und starrte Guido an, bis er plötzlich innehielt. „Ich habe diesen Namen schon einmal gehört.“


  „Eure Majestät“, versagte Guidos Stimme fast, „Kennt Eure Majestät vielleicht einen Luici Vigevano?“


  „Ja, genau“, lächelte dieser, „sehen Sie, ich wusste, dass ich diesen Namen schon einmal gehört hatte.“


  „Majestät“, hatte Guido das Gefühl, die Beine unter dem Boden zu verlieren, „wisst Ihr, wo mein Bruder sich aufhält?“


  „Euer Bruder sagt Ihr?“


  „Ja, Luici ist mein älterer Bruder“, bestätigte ihm Guido.


  „Nun, er ist einer meiner besten Offiziere. Er ist zurzeit in Flandern für mich unterwegs, wenn mich mein Gedächtnis nicht allzu sehr täuscht.“


  „In Flandern?“ Guidos geografische Kenntnisse wiesen definitiv eine Lücke auf.


  Der König bemerkte Guidos Unwissenheit: “Es ist bemerkenswert zu sehen, wie sich Menschen nicht auskennen in diesen, unseren Landen.“


  Philipp lächelte breit: „Dieses kleine Land, das mir ständig Probleme bereitet, ist also in Italien nicht bekannt?“


  „Eure Majestät“, gestand Guido, „ich bin in Politik nicht sehr bewandert.“


  „Das ist vielleicht auch gut so, denn als Arzt müsst ihr andere Prioritäten setzen. Die Politik solltet Ihr wahrhaftig denen überlassen, die etwas davon verstehen.“


  „Und mein Bruder?“


  „Euer Bruder kehrt sicherlich in den nächsten Wochen zurück und Monsieur Vigevano“, er blickte Guido mit ernsten Augen an, „was Ihr über unsere Tochter gesagt habt, das ...“


  Doch zu mehr kam er nicht, denn ein Soldat näherte sich ihm und der König gab ihm das Zeichen, dass dieser sein Anliegen in sein Ohr flüstern sollte.


  Der Soldat tat, wie ihm geheißen wurde.


  Guido beobachtete die Mimik des Königs, als er die vermeintliche Nachricht erfuhr.


  „Jacques de Molays sagst du?“


  Der Soldat richtete sich auf und nickte.


  Guido sah, wie der König gedankenversunken an seinen Locken spielte: „Du kannst wegtreten.“ Der Soldat ging und der König wandte sich wieder Guido zu: „Glaubt mir, es ist besser, nichts von Politik verstehen zu wollen.“


  „Eure Majestät?“ Guido konnte mit dieser Anspielung nichts anfangen.


  „Nun denn. Es stehen Euch hier im Schloss Räumlichkeiten zur Verfügung. Albert wird sie Euch zeigen.“


  Guido hatte bisher gedacht, dass er alleine mit dem König war, doch er irrte sich, denn plötzlich erschien ein älterer Mann wie aus dem Nichts und bat Guido, ihm zu folgen.


  Guido hatte sich schon gestern eine kleine Tasche gepackt, als er von der Königin nach Hause ging.


  Als er seinem Vermieter über den Weg gelaufen war, hatte er diesem kurz erzählt, dass er wahrscheinlich nicht für allzu lange in den Genuss dessen Gastfreundschaft käme.


  Nur Favorito würde er für eine bestimmte Zeit in dessen Obhut lassen, ihm auch dafür reichlich Münzen geben. Auf die Frage hin, wo er denn eine bessere Unterkunft gefunden hätte, sagte Guido nur: „Bei einem Freund.“


  Das verstand Paolos Vater zwar nicht, nickte aber trotzdem mit dem Kopf.


  „Albert?“, fragte er leise und der Alte drehte sich zu ihm um.


  „Habe ich die Möglichkeit, mein Pferd hierher zu holen?“


  „Ihr fragt wegen eines Gauls?“ Der Alte schien verärgert.


  „Er ist kein Gaul“, reagierte Guido entsetzt, „er war mein Begleiter in den letzten Wochen.“


  „Ihr hört Euch an wie diese Berittenen, die ihre Gäule mehr lieben als ihre Frauen“, und dabei lachte der Alte auf.


  „Vielleicht haben sie ja allen Grund dazu“, wusste Guido zwar nicht, wen der Alte mit Berittenen meinte, wollte ihm aber auf keinen Fall recht geben.


  Albert drehte sich erneut dem jungen Mann zu: „Es gibt hier im Schloss einen Stall, aber dort stehen nur die Pferde des Königs. Ihr müsstet den Stallmeister fragen, ob Ihr Euren Gaul, das letzte Wort sprach er ironisch aus, „dorthin stellen könnt. Aber ich empfehle Euch, das mit den Majestäten abzuklären.“


  Guido nickte und bedankte sich.


  Die beiden Männer gingen die Flure des Schlosses entlang. Guido wunderte sich, dass sie kaum einer Menschenseele begegneten. Nur ein paar Frauen trafen sie, die leise kichernd an den beiden Männern vorübergingen.


  „Aha“, sagte Albert lächelnd, „es hat sich also schon herumgesprochen.“


  „Was?“, fragte Guido neugierig.


  „Na Euer Besuch.“


  „Inwiefern?“


  „Ihr könnt ja Fragen stellen.“


  „Ich weiß wirklich nicht, was Ihr meint“, drehte sich Guido verschmitzt zum Alten.


  „So einen jungen Arzt hatten wir hier noch nie und glaubt mir: Ich bin lange genug am Hofe. So einen wie Euch hat es hier bislang nicht gegeben. Ich weiß nicht, wieso die Königin gerade Euch ausgesucht hat. So einen Grün ...“


  „Ich warne Euch auszusprechen, was Ihr gerade denkt“, fuhr Guido ihm ins Wort, „Ihr wollt doch nicht etwa die Entscheidung der Königin infrage stellen, oder?“


  Guido wunderte sich über seine Härte, aber mit diesem Albert, das wusste er, würde er noch öfter in Streit geraten. Er fand, dass der Alte eine gewisse Ähnlichkeit mit einer Schlange hatte. Guido wurde klar, dass er sich vor diesem Mann hüten musste, und Angriff schien ihm hierbei die beste Entscheidung.


  „Ihr werdet meine Autorität nicht infrage stellen, so wie ich die Eure“, gab er schließlich noch hinzu und Albert nickte stillschweigend mit dem Kopf. Anscheinend hatte Guido die richtigen Worte gefunden, um den Alten zum Schweigen zu bringen.


  Und er war froh, als sie endlich eine Tür öffneten und Albert sagte: „Dies sind Eure Gemächer. Sie grenzen fast an die der Majestäten. Es war der Wunsch der Königin, dass Ihr nicht weit weg von Ihr und den Kindern seid.“


  „Dann danke ich Euch“, nickte Guido und schloss hinter sich die Tür. Albert ließ er davor stehen.


  Kapitel 29 


  „Monsieur Vigevano“, holte ihn eine Stimme aus seinem Traum, „Monsieur Vigevano“, hörte er erneut seinen Namen, „ich habe solches Bauchweh.“


  „Blanka?“ Guido musste erst einmal wach werden.


  Dann sah er die kleine Sechsjährige vor seinem Bett kauern: „Was macht Ihr hier, Eure Hoheit?“


  „Mein Bauch tut weh. Habt Ihr eine Medizin für mich?“


  Guido erhob sich aus seinem Bett und zündete eine kleine Kerze an.


  „Blanka, Blanka“, sagte er und nahm das Kind auf den Schoß, „wo tut es Euch denn weh?“


  Blanka führte ihre Hand in Richtung Magen. „Hier und hier“, sagte sie und verzerrte dabei ihr Gesicht.


  „Habt Ihr heute viel herumgetobt?“


  „Nein, wir haben nur ein wenig Verstecken gespielt“. Blanka lächelte Guido an.


  Über ein halbes Jahr war er nun schon der Arzt der Kinder und der ihrer Mutter. Die kleinen Hoheiten hatte er mit der Zeit lieb gewonnen, aber die kleine Blanka war ihm besonders ans Herz gewachsen. Sie war zierlich, hatte aber stets ein Lächeln im Gesicht.


  Sie war das anhänglichste der Kinder, zumindest, was ihn betraf. Guido hatte sich im letzten halben Jahr gut mit Kräutern eingedeckt. Die Königin unterstützte diese Art der medizinischen Behandlung. Sie forderte Guido sogar auf, ihr von den Kräutern zu erzählen und auch von seiner Mutter, die ihm diese Art der Behandlung von Wunden und Schmerzen mit auf den Weg gegeben hatte.


  Guido stand auf und ging an einen Schrank, der rechts an der Wand stand.


  Er hatte sich in seinen Räumen gut eingelebt. Er hatte mehr Platz als je zuvor in seinem Leben. Zwei Räume standen ihm zur Verfügung. In dem einen stand sein riesiges Bett und die Wände schmückten Bilder, die die Hoheiten ihm gemalt hatten. Neben dem Bett stand ein kleiner Tisch und daneben ein riesiger alter Sessel und dieser Schrank.


  In dem anderen Raum standen sein Arbeitstisch sowie diverse Schränke und Regale, die er sich mit der Zeit im Schloss zusammengesammelt hatte.


  Als er die Räume damals gesehen hatte, hatte er noch gedacht, dass die Räumlichkeiten viel zu groß seien, aber nun, nach fast einem halben Jahr hier am Hofe, wurden sie fast schon zu klein.


  Vor allem, wenn die Kinder ihn besuchten!


  „Geben Sie mir etwas von dem leckeren Tee?“


  „Ja, Eure Majestät, ich brühe ihn Euch auf. Wartet hier.“


  Dann ging Guido in die Küche, die sich nicht weit von seinen Räumen entfernt befand.


  Während er das Feuer schürte und darauf wartete, dass das Wasser kochte, sann er über sein derzeitiges Leben nach.


  Er hatte sich gut eingelebt am Hofe, ging Albert aus dem Wege, kümmerte sich nicht um Politik, genoss es aber, sich um die Kinder zu kümmern. Er hatte sich noch nicht darum bemüht, irgendwo sein Studium fortzusetzen.


  Johanna war daran schuld, denn sie sagte immer: “Einen besseren Ruf als den meines Leibarztes könnt Ihr nicht bekommen.“


  Trotzdem musste er zugeben, dass ihm die Forschung fehlte. Er dachte oft an die Zeit in Bologna, an Professore Sanito und de` Luzzi. Was machten sie? Ob sie weiter Forschungen betrieben?


  Würde es Mondino de` Luzzi gelingen, diese Forschungen als Fach einzurichten? Würde er dafür kämpfen? Und wenn ja, dann wie und um welchen Preis?


  Doch er war hier. Hier in Paris. Von seinem Bruder hatte er das ganze halbe Jahr noch nichts gehört. Er hatte fast jeden Soldaten gefragt, der aus Flandern kam, aber keiner von ihnen kannte einen Vigevano. 


  Favorito hatte er im Stall des Schlosses unterbringen können. Er besuchte ihn dann und wann mit den königlichen Majestäten. Dann ließ er die Kinder auf dem Pferd reiten und er erfreute sich daran, wie viel Spaß sie hatten. Auch sein Pferd schien diese Zuwendung zu genießen, denn es schmuste mit den Kindern, wenn sie ihm altes Brot gaben oder ihn kraulten. 


  Endlich kochte das Wasser und Guido warf die Kamille hinein.


  Ein süßlicher Geruch zog in die Küche ein.


  Guido schüttete den Sud in einen Becher, umfasste diesen mit einem Tuch und ging auf sein Zimmer zurück, um Blanka den Tee zu geben. Diese schlief tief und fest in seinem Bett. Guido stellte den Becher auf dem Tisch daneben ab und betrachtete das schlafende Kind.


  „Was für eine niedliche Kleine?“, ging es ihm durch den Kopf.


  Johanna war erneut schwanger und er fürchtete sich vor der Geburt des nun schon siebten Kindes. In ein paar Wochen würde es soweit sein und er wusste, dass es für ihn eine Bewährungsprobe werden würde, dieses Kind auf die Welt zu bringen.


  Johanna hatte die letzten Wochen über Schmerzen geklagt, dann überkamen sie auch noch Schwindelgefühle.


  Fast alle Termine wurden auf Guidos Wunsch hin abgesagt und er war überrascht, dass beide Majestäten diesem nachkamen.


  Johanna, das hatte er schon gemerkt, gehörte nicht zu den Königinnen, die ihren Gemahl überall hin begleiten. Sie liebt Paris und die Empfänge in dieser Stadt, aber am meisten liebte sie Navarra. Doch nun und nach den letzten Kämpfen, die sie dort ausfechten musste, ordnete ihr ihr Leibarzt an, das Schloss nicht mehr zu verlassen.


  Guido machte es sich auf seinem Sessel bequem, der zwischen Bett und Schrank stand. Er wollte das kleine Kind nicht mehr zurücktragen. Es war nicht das erste Mal, dass er auf dem Sessel schlief. Blanka kam oft des Nachts und raubte ihm seinen Schlaf.


  Aber er empfand dies nicht als Last, denn er liebte dieses Kind.


  Guido schlief unruhig. Er rutschte hin und her auf seinem Sessel, verlor seine Decke und fror, wachte auf und zog sich die Decke wieder über seinen Körper und versuchte erneut, einzuschlafen.


  Dann wurde es endlich Morgen und Blanka erwachte. Sie weckte den jungen Arzt: „Guten Morgen, Monsieur Vigevano.“


  Guido machte die Augen auf: „Guten Morgen Prinzessin. Habt Ihr gut geschlafen?“


  Blanka lachte und zog sich die Bettdecke über den Kopf. Das war das Zeichen dafür, dass er sie suchen musste und dann laut ihren Namen rufen sollte. Blanka liebte dieses morgendliche Ritual.


  Als Guido endlich den kleinen Körper in seinen Armen hielt, sagte er: „Geht jetzt auf Euer Zimmer. Eure Mutter wird sicherlich schon nach Euch suchen.“


  „Als wenn sie nicht wüsste, dass ich bei Euch bin?“, entgegnete Blanka, gehorchte aber und verließ Guidos Zimmer. Der atmete kurz auf, legte sich noch für eine halbe Stunde ins Bett, um dann den Tag zu beginnen. Das Protokoll sah vor, dass er zunächst die Königin aufsuchte, um deren Gesundheitszustand zu überprüfen. Dann ging er zu den kleinen Majestäten und schaute auch dort, wie es um die Gesundheit der Kinder stand.


  Im letzten halben Jahr war es noch nicht vorgekommen, dass Guido ein ernsthaftes Problem bei den Kindern festgestellt hatte. Bis jetzt reichten seine medizinischen Kenntnisse vollkommen aus.


  Guido zog sich an, ging in die Küche, um sich einen Happen Essen in den Mund zu schieben, und machte sich auf in die königlichen Gemächer. Nur dem Leibarzt war es gestattet, diese zu betreten. Natürlich erst, nachdem er sich durch ein lautes Klopfen ankündigte.


  Dann rief Johanna ihm meist ein freundliches „Kommt herein“ zu und Guido sah die Königin, wie es wohl nur wenigen erlaubt war: im Morgenrock und mit offenen Haaren.


  Auch heute klopfte er an und hörte ihre Stimme. Guido ging in das Gemach. „Hat sie wieder einmal bei Euch geschlafen?“, empfing ihn die Königin.


  „Woher ...?“, konnte Guido mal wieder nicht verstehen, woher sie das wusste. Er hatte niemanden auf den Fluren gesehen, geschweige denn gehört.


  Die Königin unterbrach ihn: „Langsam müsstet Ihr doch wissen, dass meinem Gemahl und mir selbst das Husten eines Flohs gemeldet wird.“


  „Ihr meint, dass die Spitzel überall im Schloss sind?“


  „Drückt es nicht so sarkastisch aus“, antwortete Johanna, „Ihr wisst doch genau, wie wichtig es für meinen Gemahl ist, über alles und jeden informiert zu sein.“


  „Natürlich, Eure Majestät. Aber verzeiht, wenn ich sage, dass mir bisher meine Wichtigkeit nicht so von Bedeutung war.“


  „Ihr wart damit auch nicht gemeint, mein lieber Monsieur Vigevano, aber unsere Tochter ist uns schon wichtig.“


  Und damit drehte sich die Königin um und ging zum Fenster.


  „Natürlich“, erwiderte Guido und schämte sich für seine Anmaßungen, „verzeiht, dass ich dachte ...“


  „Jetzt hört auf, Euch zu entschuldigen. Ich kenne meine Tochter: Welche Art der Krankheit hat sie dieses Mal als Begründung gehabt?“


  „Sie klagte über Bauchschmerzen“, antwortete Guido.


  „Und konntet Ihr ihr helfen?“


  „Als ich mit dem frisch aufgebrühten Tee zurückkam, schlief sie bereits.“


  Die Königin lachte: „Na bitte, da seht Ihr, was für eine raffinierte Kleine sie ist.“


  „Eure Majestät, Ihr könnt nicht wissen, ob sie nicht wirklich Bauchschmerzen quälten.“


  „Also, ich bitte Euch, das ist doch wohl offensichtlich, dass sie Euch nur etwas vorspielt.“


  „Da muss ich Euch widersprechen: Kinder haben ein anderes Schmerzempfinden als Erwachsene. Manchmal genügt ihnen schon eine Hand, die sich auf die schmerzende Stelle legt und sie sind geheilt.“


  „Ihr seid auch um keine Ausrede verlegen, oder? Ich weiß, dass Ihr von allen Kindern dieses besonders liebt. Ist es nicht so?“


  „Eure Majestät. Als Ihr Arzt bin ich all Euren Kindern gegenüber ...“


  „Ja, ja, ja, aber das war nicht meine Frage. Jetzt kommen Sie und untersuchen mich, ich habe heute etliche Termine vor mir.“


  „Termine? Eure Majestät wollten auf derlei Pflichten doch verzichten?“, wurde Guidos Stimme ernst.


  „Man kann nicht immer so, wie man will“, entgegnete sie.


  „Was treibt Euch nur im Moment so an?“


  Guido fragte, um sich ein Bild davon zu machen, warum der Puls der Königin so hoch war.


  „Der Graf von Bar.“


  „Wer?“


  „Sagt bloß, Ihr kennt den Grafen nicht?“


  „Eure Majestät“, musste Guido lächeln, „Ihr kennt doch meine Einstellung zur Politik.“


  „Ich weiß, ich weiß“, entgegnete diese, versuchte aber ihrem Arzt trotzdem ihre derzeitige Gefühlswelt verständlich zu machen, „ich bin die Gräfin der Champagne und die Königin von Navarra, und als solche obliegt mir die Aufgabe, diese beiden Gebiete nach Recht und Gewissen zu beschützen.“


  „Und dieser Graf? Was macht er?“


  „Er ist derjenige, dem ich oder besser Frankreich ein Dorn im Auge ist. Er fürchtet sich vor mir, hat sich mit dem englischen König verbündet und greift nun die Champagne an.“


  „Er macht was?“


  „Er greift mich an“, wiederholte Johanna.


  „Ihr meint nicht Euch direkt?“


  „Wenn er die Champagne angreift, dann greift er auch mich persönlich an.“


  Johanna blickte aus dem Fenster und Guido sah, wie aufgeregt sie war.


  „Eure Majestät!“ Guido blieb ruhig, als er fortfuhr, „Ihr wisst schon, dass jegliche Aufregungen Euch und dem Kind schaden?“


  „Ich weiß. Trotzdem muss ich ihm entgegen reiten.“


  „Bitte?“, wieder glaubte Guido, sich verhört zu haben. „Ihr meint das nicht im Ernst, oder?“


  „Meint Ihr, dass eine Königin zu derlei Scherzen aufgelegt ist?“


  „Nun, ich kenne nicht viele Königinnen, aber ich kann nur hoffen, dass das nicht Euer Ernst ist.“


  „Und ob, mein lieber Monsieur Vigevano, aber wenn Ihr Euch solche Sorgen macht, dann begleitet mich doch dorthin.“


  „Ich soll mit Euch in die Champagne reiten? In einen Kampf ziehen?“ Guido starrte der Königin in die Augen.


  „Nun, ich kann es wohl nicht von Euch verlangen, aber ...“


  Weiter musste sie nicht sprechen, denn Guido antwortete ihr bereits: „Ihr meint doch nicht etwa, dass ich Euch alleine ziehen lasse. Natürlich komme ich mit. Ich will die nächsten Wochen in Eurer Nähe sein. Ihr wisst, dass manch ein Geburtstermin sich ändern kann, wenn die Schwangere zu viel Aufregung hat.“


  „Ich weiß das und ich danke Euch dafür, dass Ihr mich begleiten werdet.“


  „Wann habt Ihr vor, abzureisen?“


  „Noch in den nächsten Stunden“, antwortete ihm die Königin.


  „Dann sollte ich mich beeilen und Einiges zusammenpacken“, erwiderte Guido, der sich auch schon in Richtung Tür bewegte.


  Die Königin lächelte ihm zu.


  Guido stand mit Favorito gesattelt auf dem Hof vor dem Schloss. Kurz vor dem Mittag zogen sie los.


  Die Königin hatte auf sein Anraten hin in einer Kutsche Platz genommen und an die Hundert berittene Soldaten folgten ihr in gebührendem Abstand. Guido erkannte den Mann wieder, der ihm damals verboten hatte, sich der Königin zu nähern. Dieses Mal aber nickte er ehrerbietig mit dem Kopf, als er an Guido vorbei ritt und vor der Kutsche seinen Platz fand. Erst auf sein Zeichen hatten sich alle in Bewegung gesetzt.


  Guido ritt neben die Kutsche, aus der Johanna schaute: „Reichen denn die paar Soldaten?“


  „Nein“, entgegnete Johanna lächelnd, „die Truppen aus Flandern werden noch zu uns stoßen.“


  „Aus Flandern?“ Guido fiel sofort sein Bruder ein. Johanna merkte, welche Gedanken ihm durch den Kopf gingen.


  „Ja, mein Gemahl erzählte mir von Eurem Bruder. Vielleicht trefft Ihr ihn nun endlich wieder.“


  Guido konnte es nicht fassen. Welche Fügung des Schicksals ereilte ihn gerade. Konnte es wahr sein? Würde er nun endlich seinen Bruder wiedersehen? Kam er überhaupt dazu? Er hatte keinerlei Kampferfahrungen. Er war Medicus und kein Kämpfer!


  Gedanken über Gedanken quälten ihn und sie ritten und ritten. Bis sie abends die Champagne erreichten. Nur die Fragen nach dem gesundheitlichen Wohlbefinden der Majestät unterbrachen das Schweigen.


  „Seht Ihr? Seht Ihr dieses herrliche Land?“, rief ihm die Königin aus der Kutsche entgegen.


  „Ja, Eure Majestät, ich sehe es“, und dann fiel sein Blick auf etwas, von dem er bisher nur gehört hatte. „Was ist das dort?“, zeigte er mit seiner Hand in die Richtung des Ungetüms.


  „Eine Mühle“, rief die Königin, „ich weiß, dass in Flandern viele davon entstehen, aber dass sie nun auch schon hier sind, das war mir neu. Aber Neues ist doch immer gut? Oder?“


  „Ich weiß noch nicht, aber sie sind interessant anzusehen“, starrte Guido das Ding an, deren Räder sich im Wind drehten. Doch dann besann er sich auf das, was wichtig war: „Wie geht es Euch?“


  Guido hatte bestimmt an die Hundert Male diese Frage an Johanna gestellt, die auch schon allmählich genervt wirkte: „Ich sagte Euch doch gerade erst vor wenigen Augenblicken, dass es mir gut geht. Jetzt hört auf mit dieser Fragerei und genießt die Landschaft, oder starrt weiter dieses Ding dort an!“


  „Sie hatte gut reden“, dachte Guido. Wie konnte er die Landschaft genießen, wenn diese hochschwangere Frau in einer Kutsche fuhr und einen Kampf vor sich hatte, der so gefährlich war: „Wie habt Ihr eigentlich den Kampf geplant?“


  „Das ist nun nicht Euer Ernst, oder?“


  „Wieso?“, fragte Guido entsetzt zurück.


  „Ihr interessiert Euch nicht für Politik, aber für Kampfstrategie?“


  „So würde ich das nicht nennen“, gab er zurück, „ich will nur wissen, in welche Gefahren Ihr Euch begeben wollt.“


  „Eigentlich in keinerlei Gefahr“, erwiderte sie.


  „Und wie soll das gehen, wenn Ihr Eure Truppen anführen wollt?“ Guido ahnte, dass sie ihm nicht die Wahrheit sagte.


  „Monsieur Vigevano. Ihr seid mein Leibarzt und nicht mein Oberbefehlshaber. Lassen Sie ihn dies alles planen und kümmert Euch bitte nicht um Sachen, von denen Ihr nichts versteht.“


  Guido ritt beleidigt von der Kutsche weg.


  „Ich habe Euch eigentlich nicht erlaubt, Euch zu entfernen“, rief sie hinter ihm her, sodass ihr Leibwächter, als der sich der junge Mann, den Guido von damals kannte, vorgestellt hatte, sich argwöhnisch nach der Kutsche umschaute. Doch die Königin warf ihm einen Blick zu, der verriet, dass sie das eben Gerufene nicht allzu ernst meinte.


  Guido ritt zu dem jungen Mann: „Wie war doch gleich Euer Name?“


  „Graf de Bloise“, antwortete dieser verwirrt.


  „Graf de Bloise“, wiederholte Guido dessen Namen, „könnt Ihr mir vielleicht sagen, worauf ich mich in den nächsten Tagen einstellen muss?“


  Guido versuchte, nicht zu neugierig zu erscheinen.


  „Wie meint Ihr?“, schaute der Graf verdutzt.


  „Ich meinte, wie Ihr Euch vorstellt, die Königin zu beschützen, und was mein Beitrag dazu sein kann“, versuchte Guido, dem Grafen seine erste Frage begreiflich zu machen.


  „Nun, ich weiß nicht“, begann dieser schüchtern, „wenn Euch Eure Majestät nichts dazu gesagt hat, werde ich auch schweigen.“


  „Verflucht noch einmal“, sprach Guido leise vor sich hin, während er davon ritt.


  „Man darf nicht fluchen und schon gar nicht in der Gegenwart Ihrer Majestät“, hörte er den Grafen hinter sich herrufen.


  „Ach ja? Und wer sagt das?“


  Er verließ den Trupp: Er wollte alleine sein und ahnte nicht, in welche Gefahr er sich dadurch begab.


  Eine Gruppe Reiter näherte sich ihm von der Seite. Guido überlegte, ob er noch die Chance hatte, zurückzukehren, doch die Soldaten versperrten ihm auch schon den Weg.


  Er versuchte, auf der anderen Seite zu entkommen und brüllte Favorito zu: „Schneller, schneller.“ Er hieb ihn mit der Peitsche.


  Doch er konnte den Verfolgern mit seinem alten Pferd nicht entkommen. Zwei Soldaten nahmen ihn zwischen sich, griffen nach den Zügeln des Pferdes und hielten es an.


  „Ich bin der Leibarzt der französischen Königin“, rief Guido, „ich stehe unter ihrem Schutz.“


  „Ach ja“, die beiden Soldaten lachten, „erzähl mal noch so einen!“


  „Was soll das heißen?“, konnte Guido das Gelächter nicht verstehen.


  „Wenn du ein Arzt bist, dann bin ich der König von England“, erwiderte einer der beiden.


  „Er ist es“, hörte Guido eine vertraute Stimme. Graf de Bloise erschien mit ein paar seiner Reiter, „also lasst ihn los!“


  „Verzeiht uns, aber Ihr seid noch so jung“, versuchte sich einer der Soldaten zu entschuldigen.


  „Nehmt die Hände von mir“, schüttelte Guido die Hand ab, die der Soldat auf seine Schultern gelegt hatte.


  „Unter welchem Kommando steht ihr?“, klang die Stimme des Grafen hart und befehlshaberisch.


  „Unter Luici Vigevano“, sagten die beiden Soldaten in einem Atemzug.


  „Vigevano?“


  Es war nicht Guido, der das fragte, sondern der Graf.


  „Heißt Ihr nicht auch so?“, richtete dieser sich an Guido.


  „Ja“, Guido bekam kaum ein Wort heraus und hatte Mühe zu sprechen, „Luici Vigevano ist mein Bruder.“


  „Wo habt Ihr Euer Lager?“, fragte Graf de Bloise die beiden Soldaten herrisch.


  „Nicht weit hinter diesen Hügeln“, sagte einer der beiden leise, als er sah, dass die königliche Kutsche sich näherte.


  Guido gab Favorito die Sporen und ritt in die Richtung, die die beiden zeigten. Der Graf folgte ihm, ebenso wie die Königin und der Trupp Reiter.


  Guido sah das Lager schon von Weitem, und als er sich den Feuern näherte, stieg er von seinem Pferd.


  „Luici Vigevano“, rief er ganz laut und bekam auch prompt eine Antwort. „Welcher Idiot schreit hier so laut meinen Namen?“


  „Kein Geringerer als dein Bruder“, schrie Guido in die Dunkelheit zurück.


  Dann sah er eine Gestalt, die sich erhob.


  „Kann das wahr sein?“, hörte er erneut einen Mann rufen. „Mein kleiner Bruder ist hier?“


  Die beiden fielen sich wie kleine Kinder in die Arme.


  „Komm mit“, sagte Luici, „ich muss dir jemanden zeigen.“


  Guido konnte nicht glauben, dass sein Bruder wahrhaftig neben ihm herlief. Und wen wollte er ihm zeigen? Guido kannte weder einen Franzosen hier noch jemanden anderen in diesem fernen Lande.


  Sie gingen durch die Reihen der Männer. Jeder von ihnen starrte die beiden an. Manche gingen sogar beiseite, als sie ihren Oberbefehlshaber kommen sahen.


  „Und die befehligst alle du?“


  „Mehr oder weniger“, antwortete Luici bescheiden. Und Guido musterte seinen Bruder. Sein Haar war grau geworden und rar, er wirkte müde und abgeschlagen, seine Wangenknochen waren deutlich zu erkennen.


  „Kriegst du genügend Schlaf?“, konnte es sich Guido nicht verkneifen, zu fragen.


  „Nach so langer Zeit quält dich keine andere Frage?“, lachte Luici. „Aber warte nur, du musst mir auch noch Rede und Antwort stehen. Du hast dich doch nicht etwa als Söldner hier anwerben lassen?“


  „Wo denkst du hin?“, erwiderte Guido. „Die Zeiten, als wir mit Stöcken gekämpft haben, ist lange vorbei.“


  „Ich kann mich nicht daran erinnern, dass du je mit Stöcken gespielt hast.“


  Dieses Mal lachte Guido laut auf und wäre dabei fast gegen einen Mann gerannt, der nicht zur Seite gegangen war, sondern wie ein Hüne vor ihm stand.


  Guido hob den Kopf. Hatte er Halluzinationen? Das konnte doch nicht sein? Er war doch tot.


  „Gustavo? Bist du das?“


  Kapitel 30


  Die drei gingen in eins der Zelte, die hinter ihnen aufgebaut waren. „Ich kann es nicht glauben, ich kann es nicht glauben“, wiederholte Guido immer wieder und starrte abwechselnd auf seinen Bruder und auf Gustavo.


  „Was machst du hier? Wir haben alle gedacht, du seist tot.“


  „Nun, wie Ihr seht, lebe ich noch und erfreue mich bester Gesundheit.“


  Gustavo legte seine Hand auf Guidos Schulter: „Und Ihr, was macht Ihr hier?“


  „Hört doch auf, euch so förmlich anzureden“, mischte sich Luici ein, der schon dabei war, drei Becher mit Wein zu füllen.


  „Das Förmliche musst du dir auch angewöhnen. Ich möchte nur mit Monsieur Vigevano, Leibarzt der Königin, angesprochen werden.“


  Luici, der gerade seinen Wein probiert hatte, prustete los: „Du bist waaaas?“


  „Ich bin der Leibarzt der französischen Königin Johanna und der ihrer Kinder“, wiederholte Guido noch einmal langsam und deutlich.


  „Das glaube ich jetzt nicht“, Luici musste sich setzen, „da schau dir doch einmal meinen kleinen Bruder an. Was sagst du dazu Gustavo?“


  „Ich habe schon immer gewusst, dass aus dem Kleinen einmal was ganz Großes wird“, erwiderte dieser und umarmte Guido.


  „Weiß Vater, dass du hier bist und Maria? Lebt sie noch beim Vater?“


  „Nein, er weiß es nicht, und ja, sie lebt noch bei ihm, zumindest das letzte Mal, als ich von ihnen hörte.“


  Und dann erzählte Guido im Schnelldurchlauf die Ereignisse der letzten Jahre.


  „Und du hast nie wieder etwas von ihnen gehört?“


  „Nie wieder und ich wüsste auch nicht, wie ich nun etwas von ihnen erfahren sollte.“


  „Haben sie das Haus in Milano verkauft?“


  „Ich nehme mal an, denn für ihre Reisen brauchten sie Geld.“


  „Das Schicksal wird euch schon wieder zusammenführen“, sagte Gustavo und hob seinen Becher an, „auf unser Wiedersehen!“


  „Auf unser Wiedersehen“, wiederholten die beiden Brüder gleichzeitig.


  „Monsieur Vigevano“, rief eine Stimme von draußen und Guido erkannte die des Grafen de Bloise. Luici und Guido sagten beide gleichzeitig: „Ja, was gibt` s?“


  „Die Königin möchte Euch sehen.“


  „Ich komme“, war es nun Guido, der antwortete.


  „Nein, Monsieur, Sie wünscht nicht Euch zu sehen, sondern Euren Bruder.“


  „Soso, aber da denkt sie falsch, sie kommt nicht umhin, sich von mir untersuchen zu lassen“, rief Guido nach draußen.


  „Ich glaube nicht, dass Ihr das zu bestimmen habt“, erwiderte der Graf, „sie schickte mich nur nach Eurem Bruder.“


  „Und ich denke, dass Ihr die längste Zeit ihr Leibwächter gewesen seid, wenn ihr etwas passiert. Ich begleite meinen Bruder“, und daraufhin gingen Guido und Luici nach draußen und folgten dem Grafen ins königliche Zelt, das in Windeseile aufgebaut worden war.


  „Ist sie krank?“, fragte Luici Guido besorgt.


  „Nein, so kann man das nicht nennen, aber sie bekommt ein Kind und steht kurz vor der Niederkunft. Ich habe ihr auch abgeraten, hierher in die Champagne zu kommen, aber sie ist so stur wie ein ...“


  „Guido“, ermahnte ihn sein Bruder, „versündige dich nicht.“


  „Da ist wohl doch noch etwas aus der Klosterschule hängen geblieben?“, foppte Guido seinen Bruder, der das nicht als Scherz auffasste und seinem Bruder einen Hieb in die Seite gab: „Nicht so frech, Kleiner.“


  


  „Ich schickte nach dem Soldaten und nicht nach dem Arzt“, wurden sie von der Königin empfangen.


  „Und doch ist auch er erschienen, um Euch zu untersuchen.“


  „Ihr seid gnadenlos“, sagte sie seufzend.


  „Und Ihr unverbesserlich“, entgegnete Guido.


  „Ihr habt etwas von einer Klette.“


  Luici konnte nicht glauben, welcher Art der Konversation er beiwohnte.


  „Und Ihr habt etwas von Sturheit an Euch, die einen zur Raserei bringen kann. War es nicht Euer Wunsch, dass ich Euch begleite? Also nehmt nun auch bitte hin, dass ich mich um Euch kümmern werde“, ließ Guido nicht locker.


  „War er schon immer so unnachgiebig?“


  „Nun ja, er bekam immer, was er wollte“, antwortete Luici mit einem breiten Grinsen im Gesicht.


  „Da seht Ihr es, und? Habt Ihr immer noch große Lust Euch mir zu widersetzen?“, grinste Guido über beide Wangen.


  „Nun denn, Monsieur Vigevano“, wendete sie sich Luici zu, „würden Sie einen Moment ...“, und sie zeigte mit dem Kopf zum Ausgang des Zeltes.


  „Oh, natürlich, Eure Majestät. Ich warte draußen.“


  „Na bitte“, sagte Guido, der schon seine Tasche im Zelt entdeckt hatte und nach ihr griff.


  „Morgen solltet Ihr auf keinen Fall so lange sitzen“, sagte er, während er ihr Herz abhörte und einen Blick auf den kugelrunden Bauch geworfen hatte.


  „Und was schlagt Ihr stattdessen vor? Soll ich mich auf einen Gaul setzen?“


  „Ihr könntet von hier aus alles in die Wege leiten.“


  „Das hatte ich ja vor, aber da kamt Ihr mir in die Quere“, entgegnete sie wütend, „ich bereue schon, Euch mitgenommen zu ...“


  „Spart Euch das“, schnitt er ihr das Wort in ebensolchem Ton ab, „Ihr seid nun einmal in anderen Umständen und ich bin für Euch verantwortlich und für das Kind, was da in Euch heranwächst! Also tut mir und dem Ungeborenen den Gefallen und schont Euch. Ihr habt genug Männer, die für Euch kämpfen.“


  „Ihr meint Euren Bruder?“


  „Von mir aus auch den“, entgegnete der junge Arzt.


  „Dann seid Ihr endlich damit einverstanden, dass ich ihn kommen lasse?“


  „Bin ich“, sagte Guido und packte seine Untersuchungstasche wieder ein.


  „Dann schickt ihn zu mir“, befahl die Königin und Guido verließ das Zelt, um seinem Bruder mitzuteilen, dass er nun vorsprechen durfte.


  Luici nickte seinem Bruder zu und warf ihm einen Blick zu, der Achtung und Respekt verhieß.


  Guido ging erhobenen Hauptes in die Richtung, in der er seine Unterkunft vermutete.


  Graf de Bloise kam ihm schon entgegen: „Nächtigt Ihr bei Eurem Bruder?“


  „Ich habe, ehrlich gesagt, noch gar nicht mit ihm darüber gesprochen“, erwiderte Guido.


  „Nun, wenn das so ist, habe ich in meinem Zelt ein Lager für Euch.“


  Guido schaute den jungen Grafen freundlich an. Wer hätte das gedacht?


  Guido bedankte sich, ließ sich zu seinem Nachtlager führen und richtete sich in dem recht großen Zelt ein. Viel hatte er nicht dabei, denn er hatte gehofft, dass der gesamte Aufenthalt in der Champagne nicht lange dauern würde.


  Er legte sich auf das Bett aus Stroh und starrte an die Decke.


  „Was für ein Tag“, ging es ihm durch den Kopf und was für ein Schicksal: Er hatte Luici wiedergetroffen und Gustavo.


  Gustavo! Wieso hatte er sich nicht mehr bei ihnen gemeldet? Wieso hatte er ihn und seinen Vater und seine Mutter in dem Glauben gelassen, dass er tot war?


  Am nächsten Morgen war Guido schon sehr früh wach. Er sah, dass der junge Graf noch tief und fest schlief. Er zog sich an und verließ das Zelt. Er hörte Wasser rauschen und lief in die Richtung, in der er hoffte, sich frisch machen zu können. Der Nebel verzog sich gerade und gab den Blick auf die wunderschöne Landschaft frei.


  Die Königin hatte recht, ging es Guido durch den Kopf, als er seinen Blick schweifen ließ.


  Er hatte bisher noch keine Muße gehabt, sich der Landschaft der Champagne zu widmen. Doch nun stand er da und schaute, schaute sich dieses Fleckchen Erde an. Ein schönes Land, welches die Königin zu schützen versuchte!


  „Und? Meint Ihr auch, dass es die ganzen Strapazen wert ist?“


  Guido erkannte sofort die Stimme der Königin.


  „Diese Landschaft hier erinnert mich an meine Heimat“, sagte Guido, ohne die Königin anzublicken, „die weiten Felder, das flache Land, der Morgentau.“


  „Ja“, stimmte sie ihm zu, „ich liebe dieses Land auch und ich hoffe, dass Ihr mich verstehen könnt.“


  „Ich bin aber auch Euer Arzt, also versucht bitte auch, mich zu verstehen. Und überhaupt: Was macht Ihr schon so früh hier? Es wäre besser, wenn Ihr die Nacht nicht zum Tage machen würdet.“


  „Ich konnte bei all meinen Kindern nicht lange schlafen“, entgegnete sie schuldbewusst, „ich weiß nicht, wieso das so ist, aber ich spüre sie in mir und sie treten mich und ich werde wach.“


  „Das ist nicht schlimm, Eure Majestät. Im Gegenteil, es ist ein gutes Zeichen, denn dann weiß man, dass dieses Kind in Euch lebt.“


  Guido legte ihr seine Hand auf den Bauch. Eine Geste, die nicht nur ärztliche Fürsorge bedeutete, sondern auch Vertrauen.


  „Da? Habt Ihr es gespürt?“, fragte die Königin, nahm Guidos Hand und legte sie erneut an ihren Bauch.


  „Ja“, sagte er, „ich kann es spüren.“


  Er war so vertraut mit ihr, dass es ihm schon selber unheimlich war. Begann er, sich in diese Frau zu verlieben?


  Guido zog seine Hand schnell weg.


  „Ist Euch das jetzt unangenehm?“


  Guido blickte sie nicht an.


  „Aber Ihr seid doch mein Arzt“, versuchte sie schnell, ihm die Situation zu erleichtern.


  „Natürlich“, stimmte er ihr zu, „aber es wäre jetzt besser, wenn Ihr zurückgeht und noch ein wenig Schlaf finden könntet, und das sagt Euch Euer Arzt.“


  Guido hatte seinen Mut wiedergefunden, um sie anzuschauen.


  „Gut“, Johanna drehte sich um und ging, „ich folge natürlich dem Rat meines Arztes.“


  Guido blickte ihr sehnsüchtig hinterher. Und als sie nicht mehr zu sehen war, stellte er sich in den Bach und befeuchtete sein Gesicht mit Wasser. Er musste wieder einen klaren Kopf bekommen.


  Er dachte an Luciana. Sie hatten sich die erste Zeit geschrieben, doch mit den Wochen waren es immer weniger Briefe, die er schrieb und die er auch bekam. Seine Zeit am Hofe erlaubte es nur selten, dass er Zeit zum Schreiben fand. Und scheinbar hatte auch Luciana nicht viel Zeit. Sie hatte im letzten Brief geschrieben, dass ihre Eltern viele Gesellschaften gaben. Wahrscheinlich wollten sie Luciana dadurch ablenken, ihre Idee in die Wirklichkeit umzusetzen. Ob dieser Frederico Paulus auch an den Gesellschaften teilnahm? Würde sie ihr Versprechen halten und auf ihn warten? Lohnte es sich überhaupt, auf ihn zu warten? Spürte Luciana, dass er sich in die Königin verlie …?


  Guido wurde aus seinen Gedanken gerissen.


  „So früh schon wach?“ Luici stand hinter ihm und bespritzte ihn mit Wasser. „Was geht dir durch den Kopf, kleiner Bruder?“


  „Wie plant ihr den Kampf?“ Guido wollte nicht über seine Gedanken sprechen und versuchte abzulenken.


  „Gehörst du zu denen, die sich am Kampf beteiligen?“, sprach Luici ernst und hörte auf, seinen Bruder zu bespritzen.


  „Nein“, ahnte Guido schon, worauf sein Bruder hinauswollte.


  „Wenn du nicht mitziehst, dann darf ich dir auch nichts erzählen.“


  „Sag mir nur, worauf sie sich einlässt“, bat Guido.


  „Du meinst sie?“


  „Ja doch“, wurde Guido ungeduldig, „komm schon, du bist mein Bruder.“


  „Aber ich befehlige schon alle Truppen und die Königin, sie wird ...“


  Luici sprach nicht weiter.


  „Was wird sie?“ Guido fragte voller Neugier: „Jetzt sag schon. Ich bin immerhin ihr Arzt!“


  „Sie wird ... ich kann es dir nicht sagen.“


  Dann plötzlich hörten sie, wie das Horn blies.


  Guido schaute seinen Bruder an: „Es geht schon los? Aber eben haben noch alle geschlafen.“


  „Du bist echt kein Soldat.“


  „Ich war nie einer und werde nie einer“, erwiderte Guido und begann schon, in Richtung Lager zu rennen.


  „Was ist?“, folgte ihm Luici.


  „Mir erzählte sie, dass sie sich noch einmal schlafen legt, und du? Du bist doch auch nur da, um mich abzulenken.“


  Guido rannte, so schnell ihn seine Füße tragen konnten.


  „Guido, sie muss uns anführen. Das ist gut für die Moral der Truppe“, rief ihm sein Bruder außer Atem zu.


  „Quatsch“, schaute dieser seinen Bruder an, während er lief, „versteh doch: Sie verliert das Kind, wenn sie jetzt reitet. Sie kann das nicht mehr.“


  „Aber sie machte mir gestern den Eindruck, dass sie sehr stark ist“, konterte Luici.


  „Aber das ist sie nicht.“


  Guido hatte schon das Lager erreicht.


  Niemand war mehr da. Nur Favorito stand noch da, wo er ihn am Abend festgemacht hatte.


  „Du warst meine Ablenkung?“, war Guido enttäuscht von seinem Bruder.


  „Verzeih mir“, saß dieser bereits auf seinem Pferd, mit welchem Favorito niemals mithalten konnte, „aber ich muss los.“


  „Du bist ... Ihr seid alle ... Ich ...“, konnte Guido nicht fassen, wie sie ihn ausgetrickst hatten.


  Und Luici ritt davon: „Verzeih mir, Kleiner. Erwarte uns am Abend.“


  Guido streichelte Favorito, der unruhig hin - und herlief, denn auch er fühlte sich verraten und verkauft.


  „Mach dir nichts draus, mein Brauner. Wir werden sie noch einholen.“


  Und dann sattelte Guido sein Pferd und folgte den Spuren: „Es wäre doch gelacht, wenn wir diesen Haufen nicht finden würden?“


  Und wahrhaftig war es nicht schwer, den Spuren zu folgen.


  Guido war dieses Mal vorsichtiger. Er hielt sein Pferd an, einen ruhigen Schritt zu gehen, nahm sich vor, achtsam zu sein, hörte auf alle Geräusche und befand sich wenig später auf einem Hügel, der ihm ermöglichte, das gesamte Geschehen von weit weg zu beobachten.


  Ihm wurde ganz schlecht, als er Johanna auf einem Pferd sitzen sah.


  „Diese Frau!“, klopfte er Favorito fest auf den Hals, was dieser überhaupt nicht verstand und dementsprechend schnaubte.


  „Entschuldige“, sagte Guido schnell und beobachtete weiter das Kampfgeschehen.


  Dann sah er, wie hinter den berittenen Soldaten die Wagen anrollten.


  Jeweils zwei Ochsen zogen die Wagen, auf denen die Schwerter lagen, die als Ersatz dienen sollten.


  Er sah Johanna, die vorne ritt und ihr Schwert erhoben hielt.


  Die Truppen der Gegner ritten auf sie zu. „De Bar“, schrie Guido, aber niemand hörte ihn.


  Dann sah er Luici, der sich neben die Königin gesellte.


  Er rief etwas, was Guido nicht hören konnte.


  Der Kampf begann.


  Guido sah, wie sich die Männer gegenseitig töteten und mittendrin: Johanna.


  „Macht Euch da weg“, rief er, „passt auf ... hinter Euch ... Duckt Euch ... “, war Guido am Kampf beteiligt, obwohl er mindestens 1000 Schritte entfernt war.


  „Die sind viel zu langsam“, sprach er zu Favorito, der in aller Seelenruhe neben ihm stand, „siehst du das nicht? Diese blöden Ochsen.“


  Guido ließ die Zügel fallen und ging hin und her.


  „Die sind viel zu langsam“, wiederholte er noch einmal und blickte in den Himmel. Der Wind hatte aufgefrischt und die Blätter wiegten sich hin und her.


  „Der Carroccio“, schrie er plötzlich, „der Carroccio. Ich habe eine Idee.“


  Dann stieg er auf sein Pferd und ritt zum Lager zurück. Er band sein Pferd direkt am Zelt an, suchte sich Feder und Pergament und zeichnete los.


  „Das ist es“, rief er, als die Sonne schon am Untergehen war.


  Er hörte, wie die Männer zu den Lagern zurückkamen.


  „Wenn sie nicht dabei ist, dann will ich auch nicht mehr leben“, sagte er zu sich selbst.


  „Ihr seid hier?“, hörte er sie sagen und ihm fiel ein Stein vom Herzen.


  „Was habt Ihr denn gedacht?“


  „Ich habe gedacht, dass Ihr vor lauter Zorn das Weite sucht“, erwiderte sie, aber ihre Augen verrieten, wie glücklich sie war, ihn zu sehen.


  „Ihr wisst schon, dass ich allen Grund dazu gehabt hätte?“


  „Ja, ich weiß“, gab sie wie ein kleines Mädchen zu.


  „Aber Ihr wisst nicht, wie sehr ich Euch ...“, er ließ eine große Pause, „zu Dank verpflichtet bin.“


  „Zu Dank verpflichtet?“


  „Immerhin habt Ihr mich zu Eurem Leibarzt gemacht“, versuchte er, ihr zu erklären, was er meinte.


  „Das ist wohl wahr“, gab sie zu, „aber damit habe ich nicht Euch einen Gefallen getan, sondern mir.“


  Er liebte ihre Ehrlichkeit.


  „Und solch einen Gefallen tue ich nun Euch“, konnte er kaum erwarten, was sie zu seinen Zeichnungen sagen würde und zu seinen Ideen.


  „Hat das noch etwas Zeit?“


  „Ich ...“, stotterte er, „… dachte, dass Ihr ganz gespannt seid.“


  „Sicherlich bin ich das“, schaute sie ihn müde an, „aber ich bin auch ...“


  Und in diesem Moment fiel sie ihm in die Arme und er fing sie auf.


  Er schaffte es, sie auf sein Bett zu legen. „Graf“, schrie er, „holen Sie Wasser und Tücher, kochen Sie das Wasser ab und versuchen Sie, aus irgendeinem Dorf hier eine Amme herbeizuschaffen.“


  Guido wusste, dass dieser Schwächeanfall die Geburt beschleunigte. Er war bereit dafür, dass er in wenigen Stunden einem kleinen Prinzen oder einer Prinzessin auf diese Erde helfen würde. Und er betete: „Lieber Gott. Mach, dass sie nicht stirbt. Mach nur, dass sie nicht stirbt.“ Und er kühlte ihre Stirn, fühlte ihren Puls, sah ihr in die Augen, als sie wieder zu Bewusstsein kam, streichelte ihre Hände und sagte immer wieder: „Ich bin bei Euch. Wir schaffen das.“


  Und ihre Blicke verrieten ihm, dass sie unendlich viel Vertrauen in ihn hatte und dass sie ihm glaubte.


  Dann setzten die Wehen ein. Johanna stöhnte. „Ihr müsst noch ein wenig warten“, schrie er sie an.


  „Ich kann nicht“, schrie sie zurück.


  Der Graf kam mit der Schüssel heißen Wassers und stellte sie schnell ab.


  „Habt Ihr eine Amme gefunden?“


  Der Graf schüttelte mit dem Kopf.


  „Gebt mir die Tücher“, forderte ihn Guido auf, „und schickt die Soldaten, eine Amme zu finden.“


  „Ja“, war alles, was der Graf erwiderte, bevor er eilends das Zelt verließ.


  „Schwört mir“, hatte Johanna kaum noch ihre Sinne bei sich, „schwört mir, dass Ihr dieses Kind aus mir herausholt.“


  „Ich schwöre es“, nahm Guido die verschwitzten Hände. „Ich schwöre, dass ich Euer Leben und das Eures Kindes retten werde.“


  War das zu voreilig? Hatten sie und das Kind überhaupt eine Chance?


  „Ja, verflucht noch einmal“, sagte er sich. Seine Mutter war eine Hebamme gewesen und er war Arzt, ein Medicus, der bei den Besten gelernt hatte. Wenn er dies hier nicht schaffte, dann würde er den Rest seines Lebens ...


  Doch diesen Gedanken konnte er nicht zu Ende spinnen, denn er spürte, dass die Geburt einsetzte.


  „Ihr könnt jetzt pressen“, schrie er.


  „Das mache ich doch“, brüllte sie zurück.


  „Das Kind liegt quer“, sagte er gedankenversunken.


  „Was?“ Die Königin wusste nicht, was er meinte.


  „Meine Mutter hatte mir einmal davon erzählt“, versuchte er sie, zu beruhigen, „ich werde mich fast auf Euch setzen und das Kind von oben drehen und dann schieben.“


  „Waaaas?“, rief sie erneut, doch in diesem Moment saß Guido schon fast auf ihrem Körper, „wenn ich sage, dass Ihr pressen müsst, dann presst.“


  Er schaute in das Gesicht der Königin, das alles andere als entspannt aussah.


  Er fasste nach dem Bauch, drehte den Körper darin und drückte langsam von der Brust aus abwärts: „Jetzt!“


  Er hatte so laut geschrien, dass alle Soldaten im Lager innehielten.


  Doch das wusste er nicht. Er hielt die Königin an, all ihre Kräfte auf diesen einen Moment zu konzentrieren.


  Und das tat sie auch: Sie presste, wie sie nur konnte.


  Dieses Kind musste aus ihrem Körper, koste es, was es wolle.


  Und Guido?


  Er würde alles dafür tun! Er schob vorsichtig und beharrlich weiter.


  „Pressen, pressen“, rief er immer wieder.


  Er konnte das Gesicht Johannas nicht sehen. Er sah ihre Tränen nicht. Denn wenn er sie gesehen hätte, dann hätte er wohl aufgehört und Kind und die Mutter sterben lassen. Aber so saß er fast auf ihr drauf und gab nicht auf.


  Und als das Kind endlich das Köpfchen aus ihrem Leib zeigte, stieg er von ihrem Bauch und fasste das Kind mit beiden Händen am Kopf.


  „Es ist gleich da“, rief er, aber die Königin antwortete nicht.


  „Das könnte Euch so passen, dass Ihr jetzt aufgebt“, schrie er sie an, „wacht auf und erlebt dies hier gefälligst mit.“


  Sein barscher Ton holte sie aus ihrer Lethargie. Und er sah, wie die Lebenskräfte allmählich wieder Besitz von ihr ergriffen: „Ah, da seid Ihr ja wieder.“


  Und in diesem Moment hielt er das Kind in seinen Armen, schnitt die Nabelschnur durch und legte den kleinen Jungen auf ihre Brust.


  Guido sah in die Augen der Königin. Er hatte wahrhaftig noch nie solch einen glücklichen Blick gesehen. Ob alle Frauen sich so fühlten, wenn sie ein Kind geboren hatten?


  „Ihr seid wirklich mein Retter. Woher wusstet Ihr, wie Ihr das Kind retten könnt?“


  „Ich sagte Euch doch, dass meine Mutter Hebamme war und die beste, die ich je gesehen habe. Von ihr habe ich all diese, nun, nennen wir sie einfach: Tricks. Darf ich mir Euer Kind kurz anschauen?“


  „Natürlich! Nehmt ihn.“


  Guido nahm den Jungen hoch. Er war viel zu leicht und seine Händchen und Füßchen viel zu klein. Aber er hatte ja auch keine Zeit mehr gehabt, um sich zu entwickeln, er kam viel zu früh!


  Aber egal: Er lebte und Guido würde alles, was in seinem Ermessen stand, dafür tun, dass er dieses Kind hochpäppelte.


  „Wie wollt Ihr ihn nennen?“ Es war eine gewagte Frage, denn der Name von Prinzen und Prinzessinnen musste gut überlegt sein und wurde eigentlich erst bei der Taufe bekannt gegeben.


  „Ich werde ihn Robert nennen, weil er genau wie Robert le Fort, der Ururgroßvater meines Gemahls sein wird: Wie Robert der Starke.“


  „Eine sehr gute Wahl, Eure Majestät“, sagte Guido. Und hielt den Kleinen in die Höhe: „Prinz Robert, auf dass du wirst wie dein Urahn - Robert der Starke.“


  Guido konnte zu dieser Zeit nicht ahnen, dass der kleine Junge, den er in den Händen hielt, das Erwachsenenalter nicht erreichen würde.


  „Gebt ihn mir!“, forderte die Königin ihn auf, und als er tat, was sie verlangte, fragte sie, „ist eine Amme anwesend?“


  Sie wusste, dass diese Frage sich eigentlich schon selbst beantwortete, denn sie befanden sich in einem Soldatenlager. Die Königin hatte zwar ihre Zofen dabei, die sie ankleideten und ihr Gesellschaft leisteten, wenn ihr danach stand, aber an eine Amme hatte keiner gedacht.


  „Ich hatte schon nach einer Amme geschickt, aber ich glaube, dass der Graf noch keine ausfindig machen konnte.“


  „Was soll ich tun?“ Die Königin wusste nicht im geringsten, was sie machen sollte. Keines ihrer Kinder hatte sie gestillt, geschweige denn länger als ein paar Stunden gehabt, zumindest nicht, als sie so klein waren.


  „Ihr müsst ihn an Eure Brust legen“, sagte Guido, „so wie es die armen Frauen machen.“


  „Ich bin die Königin“, gab Johanna entsetzt zurück.


  „Aber im Moment seid Ihr die Mutter und er muss etwas trinken.“


  „Ich weiß nicht, wie man so etwas macht“, gab sie kleinlaut zu.


  „Ihr nehmt ihn und haltet ihn an Eure Brust, erst an die eine und dann an die andere. Der Rest ergibt sich von selbst, denn die Natur hat das so eingerichtet.“


  Guido kam sich altklug vor, dabei hatte er selbst noch nie gesehen, wie ein Kind an der Mutterbrust gestillt wird.


  Er konnte sich nur daran erinnern, wie Maria mal davon erzählt hatte.


  Die Königin öffnete ihr Hemd und legte den kleinen Robert an. „Aua, das tut weh“, rief sie.


  Guido lachte: „Aber ich glaube nur im ersten Moment, oder?“


  „Ja, jetzt wird es besser“, und die beiden starrten das Kind an und beobachteten, wie es an der Brust sog.


  Und endlich begann auch die Königin zu lächeln, sich bequem nach hinten zu legen und das Stillen zu genießen.


  „Es ist wirklich gar nicht mal so unangenehm“, gab sie nach einer Zeit des Schweigens zu.


  „Ich weiß nicht, wie das ist“, musste Guido lachen und die Königin stimmte in das Lachen ein. Der kleine Robert zuckte in ihren Armen.


  „Seht Ihr, wie er auf Euch reagiert?“


  Johanna nickte ruhig.


  Etwa eine halbe Stunde später verließ Guido die Königin und ihr Neugeborenes. Beide waren ruhig eingeschlafen. Er würde den Zofen Bescheid geben, dass sie auf die beiden achteten, und ihn riefen, wenn sie wieder aufwachten.


  Dann ging er zu Luici, der schon ganz nervös auf Guido wartete.


  „Und?“, kam Luici seinem Bruder schon entgegengelaufen.


  „Alles in Ordnung. Der kleine Prinz ist geboren und Mutter und Kind sind wohlauf. Gib mir einen Wein!“


  „Den hast du dir redlich verdient“, klopfte Luici auf die Schultern Guidos.


  „Und wenn du hörst, welche Idee ich habe, dann wirst du mir gleich ein ganzes Fass Wein besorgen.“


  Luici stand wie erstarrt: „Welche Idee?“


  „Die, die euch helfen wird, die Schwerter und Äxte, oder was auch immer ihr bei euren Kämpfen braucht, schneller zu transportieren.“


  „Du meinst ...?“


  „Ja, genau, ich habe an den Carroccio gedacht und ich sage dir nur eins: Wind.“


  „Na von dem gibt es hier ja wohl reichlich“, mischte sich Gustavo ein, der den letzten Sätzen beiwohnte.


  „Genau“, stimmte ihm Guido zu, „und der hat mich auch auf die Idee gebracht.“


  „Nun sag endlich“, konnte Luici seine Neugier kaum noch zügeln.


  „Erst ein Schluck Wein und dann schicke einen Soldaten in mein Zelt. Dort findet er Zeichnungen und die soll er uns hierher bringen.“


  Luici rief einen seiner Soldaten und befahl ihm, was Guido gesagt hatte. Dann gingen alle drei ins Zelt und stießen auf den neuen Sprössling des Königshauses an.


  Der Soldat kam zurück, legte die Zeichnungen auf den Tisch und verließ die drei Männer.


  „Was soll das sein?“, blickte Luici auf die Striche.


  „Das ist ...“, schaute Gustavo ebenfalls auf die Zeichnungen und erkannte sofort, welchen Sinn und Zweck Guido damit verfolgte.


  „Das ist“, wiederholte er mit weit geöffneten Augen, „das ist genial.“


  „Könntet ihr mir mal das Ganze erklären?“, ärgerte sich Luici, dass er auf den Zeichnungen nichts außer Rädern erkennen konnte.


  „Was sollen diese Räder? Und was ist das überhaupt?“


  “Darf ich?“, schaute Gustavo Guido verlegen an.


  „Klar, dann mach!“


  „Also, Luici! Du siehst hier, wie sich unsere Männer schneller fortbewegen können.“


  „Also soweit wollte ich nicht gehen. Es geht primär um die Fortbewegung der Wagen“ ergänzte Guido.


  „Hallooooo?“, blickte Luici beide abwechselnd an. „Könnt ihr mir das langsam erklären?“


  „Ich habe von einem Hügel aus alles beobachtet“, versuchte Guido, seinem Bruder seine Idee zu erläutern, „und ich habe gesehen, wie eure Streitwagen nur langsam vorangekommen sind. Wenn ihr schneller an die Schwerter kommen wollt, dann könnt ihr nicht auf Ochsen zählen.“


  „Ja und? Wir haben einen Sieg errungen“, hielt Luici seinen Becher in die Luft, dass die anderen prosten sollten.


  „Heute ja, aber was ist morgen, wenn ihr ein weiteres Feld habt?“


  „Machst du dir echt Sorgen über die Schlachten, die wir irgendwann einmal ausfechten?“, musste Luici lachen.


  „Ich bin kein Stratege wie du“, war Guido enttäuscht von der Reaktion seines Bruders, „aber Neuerungen sind nie schlecht.“


  „Hört, hört“, rief Luici und hielt erneut seinen Becher in die Höhe.


  „Sei nicht so arrogant“, mahnte Gustavo, „hör dir an, was er zu sagen hat.“


  „Bitte schön“, ließ Luici seinen Becher wieder sinken, „dann macht weiter.“


  „Dieser Wagen hier ist nicht von Ochsen angetrieben, wie der Carroccio in Milano, oder?“ Gustavo blickte Guido ernst an.


  „Nein, er wird vom Wind angetrieben, den es hier ja wohl, wie du schon selbst sagtest, reichlich gibt“, nickte Guido Gustavo zu.


  „Aber ich muss noch einmal sagen: Wir haben heute gesiegt. Graf de Bar hat sich ergeben.“


  Luici war erneut dabei, seinen Becher zu erheben.


  „Aber versteh doch“, war es wieder Gustavo, der begann, Luici zu überzeugen, „dies hier hat nichts mit diesem Kampf zu tun. Dein Bruder hat eine Erfindung gemacht, die wohl noch Jahrhunderte später genutzt werden kann.“


  „Jetzt übertreibst du“, merkte Guido, wie ihm die Röte ins Gesicht schoss.


  „Sei nicht so bescheiden! Es stimmt, was ich sage.“


  „Du sagst, dass dieser Wagen vom Wind angetrieben wird. Erklär mir das genau!“


  Luici hatte allmählich begriffen, was sein Bruder da entwickelt hatte.


  „Schau“, sagte Guido und hielt Luici die Zeichnungen hin, „wir brauchen Räder, die etwa zwei Meter im Durchschnitt sind, dann brauche ich noch ein Antriebsrad, das etwa 6 Meter haben müsste und wenn sich das dreht, dann überträgt sich das auf die Räder und ihr seid schneller als der Wind.“


  „Und wie bitte sollen wir diesem Gefährt folgen? Das ist viel zu schnell, oder habe ich nicht recht?“ Luici schien aufgepasst zu haben.


  „Du setzt einen guten Mann darauf, der das Windrad so dreht, wie er es braucht“, antwortete ihm Guido.


  „Er muss Erfahrungen haben, um das Rad so zu drehen“, war Gustavo Feuer und Flamme für diese Idee, dann wendete er sich Guido zu, „ich denke, wir sollten ein Modell bauen, damit dein Bruder eine Vorstellung kriegt.“


  „Ja, vielleicht sollten wir das“, stimmte ihm Guido zu, „aber erst, wenn wir wieder in Paris sind.“


  „Eine gute Idee“, mischte sich Luici ein, „ich war lange fort der Heimat.“


  „Für dich ist Paris zur Heimat geworden?“ Guido glaubte dies kaum.


  „Ja, doch ja, es ist für mich meine Heimat“, blickte Luici seinen Bruder an, „sag bloß, dass du wieder nach Italien zurückwillst.“


  „Ja und ich habe meine Gründe!“


  Guido schaute seinem Bruder in die Augen, als wolle er ihm so seine Gedanken übertragen.


  Luici verstand: „Eine Frau?“


  „Ja, eine Frau“, antwortete Guido, „und ich habe ihr versprochen, zurückzukommen.“


  „Was machst du dann noch hier?“


  „Ich wollte eigentlich mein Studium beenden und dann wollte ich dich suchen.“


  Guido senkte den Kopf, als wüsste er schon, was sein Bruder sagen würde.


  „Ich hätte dich auch irgendwann gefunden.“


  „Ach? Und wie? Du wusstest doch nicht einmal, wo ich bin.“


  „Glaub mir. Ich hätte dich gefunden“, sah Luici seinen Bruder ernst an.


  „Und wann? Wann hättest du mich gesucht? Wenn ich alt und grau geworden bin?“


  „Auch dann wäre es noch nicht zu spät gewesen.“


  „Für mich schon“, gab Guido unverblümt zu, „ich brauchte dich.“


  „Ich weiß, kleiner Bruder!“


  Luici ließ den Kopf hängen: „Aber die Zeit, die Zeit, rast so schnell an einem vorbei.“


  „Das weiß auch ich und deshalb bin ich hier.“


  „Schluss jetzt“, klang Gustavos Stimme ernst, „hört jetzt auf. Es ist, wie es ist. Nun habt ihr euch gefunden. Also macht das Beste daraus.“


  Die beiden Brüder schauten sich an und nickten gleichzeitig.


  „Ich muss mich um die Königin kümmern und um ihre Kinder“, resümierte Guido und stand auf.


  „Wir sehen uns in Paris“, sagte Luici und warf seinem Bruder einen sehnsüchtigen Blick zu.


  „Und wir beide bauen ein Modell von deinem, wie immer es auch heißen soll“, warf Gustavo ein.


  „Ich nenne es einen windbetriebenen Wagen“, sagte Guido und war schon am Gehen.


  „Dann sehen wir uns in Paris“, rief ihm Luici noch einmal hinterher.


  „Ihr wisst, wo ihr mich findet?“


  „Natürlich“, sagte Luici mit einem Lächeln im Gesicht, „du bist der Schatten der Königin.“


  „Genau der bin ich“, erwiderte Guido, „ich breche morgen mit ihr und dem Kind auf.“


  Kapitel 31


  Guido konnte es kaum fassen, als er Paris vor sich liegen sah.


  Er hatte es geschafft, Mutter und Kind heil nach Hause zu bringen.


  Graf de Bloise und die Zofen rannten hastig um die Königin herum, als sie das Schloss erreichten. Und Johanna?


  Sie lag mit ihrem Neugeborenen stolz in der Kutsche, die sie bis hierher gebracht hatte.


  „Gebt meinem Gemahl Bescheid“, befahl sie und zwinkerte Guido zu, der neben der Kutschentür stand, als wolle sie ihm sagen: Er soll sehen, was ich geleistet habe.


  Und tatsächlich: Philipp kam, so schnell er konnte, angerannt. Er ließ alle Wachen abtreten und auch den Grafen und die Zofen. Nur Guido gewährte er diesen Augenblick.


  Philipp gesellte sich zu seiner Gemahlin und seinem siebten Kind. Guido konnte sehen, wie er sich liebevoll zu den beiden legte.


  Niemand würde diese Vertrautheit sehen können, dachte Guido, diese Liebe zwischen den beiden, diese enge Verbundenheit.


  Philipp küsste seine Königin und gab seinem Sprössling einen Kuss auf die Stirn.


  „Ich habe ihn Robert genannt, nach Eurem Ururgroßvater“, hörte Guido die Königin sagen.


  „Eine gute Wahl“, stimmte ihr Philipp zu, „dann soll es so sein. Wie verlief der Kampf?“


  „De Bar hat sich ergeben“, antwortete Johanna.


  „Und? Wie fühlt Ihr Euch?“


  „Meinen Sie in Bezug auf de Bar oder unseren Robert hier?“, schaute Johanna Philipp fragend an.


  „Beides!“


  Philipp wusste, dass das die beste Antwort war, die er seiner Frau geben konnte. Jetzt war es an ihr, die Antwort nach einer Wertung zu treffen.


  Und Johanna? Sie war klug und eine Mutter.


  „Ich bin stolz darauf, dieses Kind entbunden zu haben, obwohl das nicht alleine mein Verdienst war“, schaute sie auf Guido, der immer noch die Tür der Kutsche in den Händen hielt.


  Philipp warf dem Arzt einen dankbaren Blick zu.


  „Wir müssen uns etwas einfallen lassen“, mahnte sie den König, der daraufhin mit dem Kopf nickte.


  „Und was die Champagne betrifft“, legte Johanna ihren Kopf auf die Schultern ihres Gemahls, „war es ein ganzer Erfolg. De Bar will uns in den nächsten Tagen seine Ergebenheit huldigen.“


  „Wie soll ich ihn empfangen?“


  Guido wurde Zeuge dessen, was einem Normalsterblichen nie genehmigt würde: Nämlich wie normal ein königliches Ehepaar miteinander umging, und er sah, wie menschlich sie waren.


  „Zeigt ihm, dass Ihr der König seid, aber gebt ihm auch die Gelegenheit, seinen Fehler wiedergutzumachen“, schlug Johanna vor.


  „Aber er hat Sie ...?“


  Johanna unterbrach ihren Gemahl: „Ja, seinetwegen kam unser Kind zu früh. Aber schaut ihn Euch an: Er ist ganz passabel, oder? De Bar darf sich nicht mit dem englischen König verbünden.“


  „Ich weiß, ich weiß“, stimmte Philipp zu.


  „Dann kommt, helft uns aus der Kutsche und besorgt mir endlich eine Amme.“


  „Was? Eine Amme? Ich dachte, dass sie längst bei Euch ...“


  Wieder unterbrach ihn seine Gemahlin: „Nein, ich habe unser Kind ganz alleine gestillt.“


  Johanna erhob sich stolz.


  Philipp warf Guido noch einen ehrerbietenden Blick zu, bevor er der Königin das Kind abnahm und ihr aus der Kutsche half.


  „Kommt morgen früh zu mir“, sagte er zu Guido, der gehorsam nickte. Er wartete noch, bis die Majestäten im Schloss verschwunden waren. Erst dann schloss er die Tür und befahl dem Kutscher fortzufahren.


  Er warf noch einen Blick in den Stall.


  Favorito genoss, dass er wieder zu Hause war, und Guido nahm sich vor, das Gleiche zu empfinden. So ging er in seine Räumlichkeiten und erwartete voller Spannung den nächsten Morgen.


  Als er glaubte, endlich eingeschlafen zu sein, wurde er unsanft geweckt: Blanka rüttelte an ihm wie an einem Stück Holz: „Ihr wart lange weg.“


  „Es waren gerade mal ein paar Tage“, sagte Guido schlaftrunken.


  „Aber ich habe einen neuen Bruder“, warf Blanka ein.


  „Ja und? Gefällt er Euch nicht?“


  „Er schreit die ganze Nacht“, sagte Blanka vorwurfsvoll.


  „Ihr habt die ersten Nächte auch geschrien“, versuchte Guido, sie zu beruhigen.


  „Vielleicht, aber jetzt schreie ich nicht mehr“, versuchte Blanka, ihren Zorn zu unterdrücken.


  „Ihr müsst ihm Zeit geben. Er ist noch klein, sehr sehr klein“, war Guido endlich Herr seiner Sinne.


  „Ihr meint, dass sich das noch ändert?“


  „Gewiss doch“, sagte er in einem überzeugenden Ton.


  „Aber er ist so winzig“, fügte Blanka hinzu, „die anderen waren nicht so klein.“


  „Er braucht halt länger.“ Guido wusste, dass es keinen Sinn machte, dieser Siebenjährigen zu erklären, dass ihr Bruder viel zu früh das Licht der Welt erblickt hatte.


  „Ihr meint, dass er noch wächst?“


  „Eure Majestät“, schaute er die Kleine an, „es liegt in der Natur, zu wachsen.“


  „Wachse ich auch noch?“ Blanka schaute Guido fragend an.


  „Natürlich, wo denkt Ihr hin? Ihr werdet die schönste Prinzessin, die die Welt je gesehen hat“, lächelte Guido die Kleine an.


  „Aber Isabella ist viel schöner als ich“, und Blanka senkte den Kopf.


  „Sie hat aber nicht Euer Herz und das ist viel besser.“


  „Ihr meint, dass mein Herz mich schöner macht?“


  „Nicht für den, der es nicht sehen will.“


  „Also bin ich doch hässlich!“


  „Nein, kleine Blanka, Ihr seid die Schönste!“ Guido hoffte, dass sie nicht weiter bohren würde. Er war froh, als sie das Thema wechselte.


  „Mutter sagte, dass Ihr Robert und ihr das Leben gerettet hättet.“


  „So?“ Guido richtete sich auf. Er war überrascht, wie gut die Kinder informiert waren: „Und was hat sie Euch noch erzählt?“


  Blanka überlegte, indem sie ihre eine Hand unter das Kinn legte: „Sie erzählte etwas von Eurem Bruder, und wie tapfer er war und dass er gekämpft hätte wie hundert Mann. Habt Ihr einen Bruder?“


  Blanka tat so, als würde sie den Erzählungen ihrer Mutter keinen Glauben schenken.


  „Ja, ich habe einen Bruder und er kämpft mit Leib und Seele für Euch, Euren Vater und Eure Mutter.“


  „Ihr habt mir noch nie von Eurem Bruder erzählt.“ Blankas Worte klangen vorwurfsvoll.


  „Ich habe ihn auch lange nicht gesehen, obwohl ich ihn vermisst habe“, entgegnete Guido.


  „Und nun? Seid Ihr froh, dass Ihr ihn wieder getroffen habt?“


  „Natürlich bin ich deswegen froh“, hoffte Guido insgeheim, dass die Kleine bald gehen würde und er aus dem Bett aufstehen konnte.


  „Vater erwartet Euch im Thronsaal“, sagte Blanka nach einer kurzen Pause.


  „Was?“ Guido schmiss die Decke weg: „Prinzessin. Ihr müsst jetzt gehen.“


  Blanka spürte die Nervosität, die ihren Arzt plötzlich befiel.


  „Ihr müsst Euch nicht beeilen. Vater hat gesagt, dass Ihr Euch Zeit lassen könnt.“


  „Ihr seid gut“, sprach Guido mit Blanka, als wäre sie keine Prinzessin und allzu vertraut mit ihm.


  „Ich weiß, was Vater mit Euch vorhat“, sprach sie geheimnisvoll.


  „Und? Was hat er vor?“, ließ Guido sich auf ihr Spiel ein.


  „Das sag ich Euch nicht“, sprach sie und wendete sich von ihm ab, „lasst Euch überraschen!“


  Guido war erstaunt, dass Blanka so verschwiegen sein konnte. Sie war immerhin erst sieben Jahre alt!


  „Ich geh jetzt“, sagte sie kokett und Guido musste sich beherrschen, ihr nicht überrascht hinterher zu schauen.


  Er zog sich schnell an, ging über die Küche, wo er schnell ein paar Happen Fleisch zu sich nahm und eine frische Milch trank, in Richtung Thronsaal.


  Auf dem Weg dorthin hätte er beinahe einen Mann umgerannt, der plötzlich aus dem Dunkel kam.


  Guido entschuldigte sich und sah dem Mann in die Augen: „Ihr seid?“


  „… Euch keine Rechenschaft schuldig“, erwiderte dieser erbost und zog sich zurück.


  „Wie nett?“ Guido versuchte sich sein Gesicht zu merken, was ihm schwerfiel. Lieber merkte er sich, was er trug: Es war ein langes, dunkles Gewand.


  Guido hatte weder Zeit noch Lust darüber nachzudenken, wer das gerade war. Er musste sich beeilen, um in den Thronsaal zu kommen.


  Als er endlich angekommen war, ihn die Bediensteten zum König führten und er Philipp sah, wusste er, dass dieser Tag ein besonderer werden würde.


  „Guido Vigevano. Ihr habt Euch in der Champagne als mutiger Kämpfer für die französische Krone erwiesen. Die Schlacht von Commines wurde dank Eures Mutes nicht nur gewonnen, sondern auch der Geburtsort des jungen Kronprinzen.“ 


  „Eure Majestät, ich tat, wie es meine Pflicht mir auferlegte!“


  Guido fand, dass der König etwas übertrieb, denn mit dem Ausgehen der Schlacht hatte er nichts zu tun.


  „Seid nicht zu bescheiden“, grinste der König ihn an, „immerhin habt Ihr die Königin entgegen Eurer Natur begleitet und das allein wäre es wert, Euch einen Titel zu verleihen. Also kniet nieder!“


  Guido tat, was der König von ihm verlangte.


  Dann kam Philipp auf ihn zu und erhob sein Schwert: „Guido Vigevano! Ich, der König von Frankreich und Navarra, erhebe Euch hiermit und sage, dass Ihr Euch von diesem Augenblicke an Guido da Vigevano nennen dürft. Euch stehen die Rechte und Pflichten eines Conte zu.“


  Graf? Guido wurde wirklich zu einem Grafen erhoben? Guido da Vigevano, würde er in seiner Heimat genannt werden: der Conte von Vigen!


  Warum würden dies nie seine Eltern erfahren?


  Er erhob sich langsam und sah Philipp an.


  „Ich sehe Euch sprachlos? Dabei sagte meine Gemahlin, dass Ihr durchaus nervig sein könnt.“


  „Eure Majestät“, hörte Guido die Stimme Johannas, „Ihr könnt doch den Comte nicht so beleidigen.“


  Guido verbeugte sich und lächelte die Königin an. In ihrem Gefolge waren ihre Kinder. Blanka kam sofort auf Guido zugerannt.


  „Graf“, sagte sie und hielt ihm die Arme entgegen. Guido nahm sie hoch.


  „Ihr seid wohl der Einzige, der eine Kronprinzessin auf den Arm nehmen darf“, sagte Philipp scherzend.


  Guido nickte ehrerbietig.


  „Wie geht es dem jüngsten Prinzen?“, fragte er neugierig.


  „Er ist wohlauf“, antwortete Johanna, „und genießt die Fürsorge der Amme.“


  „Trinkt er gut?“


  „Seht Ihr? Was habe ich Euch gesagt?“, wendete sich Johanna ihrem Gemahl zu. „Er ist ständig nur am Fragen.“


  „Eure Majestät, es ist meine Pflicht“, versuchte Guido, Gefragtes zu entschuldigen.


  „Ich weiß, ich weiß“, entgegnete sie, „aber am heutigen Tag will ich, dass Ihr nicht an Eure Pflichten denkt. Verlasst das Schloss und macht etwas, was Euch Spaß macht. Es geht uns allen gut und Ihr könnt getrost einen Tag dem Schlosse fernbleiben.“


  „Aber ich“, begann er zu stammeln, „ich kann doch nicht ...“


  „Sucht Euren Bruder auf“, schlug der König vor, „ich habe schon gehört, dass Ihr ihn gefunden habt.“


  „Wie Ihr meint“, setzte Guido Blanka ab.


  „Ich möchte nur, dass Ihr Bescheid gebt, wo Ihr zu finden seid“, befahl die Königin, „ansonsten erlebt einen schönen Tag. Ich beneide Euch ein wenig dafür.“


  Johanna blinzelte ihren Gemahl an.


  „Meine Liebe“, wendete sich dieser ihr zu, „sagt mir, wenn auch Ihr einen freien Tag wünscht, und ich werde ihn Euch schenken.“


  „Das sagt Ihr unter Zeugen? Überlegt Euch das genau!“


  „Ich bin der König und stehe zu meinem Wort“, und dann ging er zu Johanna und nahm ihre Hand in die Seine. Mehr Zuneigung öffentlich zu zeigen, war ihm nicht gestattet.


  „Ihr dürft gehen“, sagte er zu Guido, der sich umdrehte und die beiden verließ.


  Und als das Schloss hinter ihm zufiel, schrie er laut auf. Ja, er hatte es geschafft.


  Aber was machte er nun? Er hatte schon ewig keinen Tag für sich alleine gehabt.


  Luici!


  Ja, er wollte zu ihm gehen und ihm alles erzählen und Gustavo. Gustavo! Es wurde endlich Zeit, dass er ihm seine Geschichte erzählte und der heutige Tag würde perfekt dafür sein.


  Er hatte genug Zeit, sich alles anzuhören.


  Guido schlug den Weg zu den Unterkünften der Soldaten ein. Er hatte schon in Erfahrung gebracht, wo diese waren.


  Und als er tatsächlich Luici und Gustavo vor den Häusern fand, rief er den beiden zu. Sie gingen in die Zimmer der beiden, die spartanisch eingerichtet nebeneinanderlagen und somit daraufhin deuteten, dass sich ihre Besitzer nicht all zu lange in ihnen aufhielten.


  Trotzdem sagte Guido: „Sehr geräumig.“


  „Du scherzt? Sie sind sicherlich kein Vergleich mit deiner Bleibe, oder?“


  „Sicherlich“, antwortete Guido, aber mehr auch nicht, „jetzt erzähle ich euch, was mir heute passiert ist.“


  Und die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus. 


  „Ehrlich“, unterbrach ihn Luici, „wenn ich alles gedacht hätte, aber nie, dass mein Bruder so ein feiner Pinkel würde.“


  „Sprich nicht so, Luici“, ermahnte ihn Gustavo, „dein Bruder hat immerhin die Königin und den Kronprinzen gerettet. Die Grafenwürde steht ihm zu.“


  „Guido da Vigevano: Hört sich echt gut an“, sprach Luici, als wolle er sich für seine ersten Worte entschuldigen.


  „Wir sind in der Champagne nicht mehr dazu gekommen, aber erzählst du mir noch, wieso du hier neben mir stehen kannst?“, wendete sich Guido seinem ehemaligen Knecht zu.


  Gustavo nickte und erzählte seine Geschichte: „Also“, er schnaubte, „wir versammelten uns alle außerhalb der Stadt, Knechte, Soldaten Milanos und des Capitanos, gedungene Mörder, Alte und Junge, es war alles dabei. Neben mir, da kann ich mich noch genau erinnern, stand ein junger Kerl, er war vielleicht an die sechzehn Lenze, er zitterte am ganzen Körper, als uns der Capitano musterte. Er holte die raus, von denen er glaubte, dass sie zum Kampf nicht taugten. Die anderen ließ er in Reihen zu je zehn antreten. Dem Jungen sagte ich, dass er immer an meiner Seite bleiben solle. Er erzählte mir von seiner Herrschaft, die ihn keinen Tag ruhig schlafen ließ, die ihn quälte, wann immer sie Lust dazu hatte. Er war schon als kleines Kind dahin verkauft worden und sah nun die Chance seines Lebens. Der Junge fiel gleich in der ersten Schlacht. Er wurde direkt ins Herz getroffen und war sofort tot.“


  Gustavo blickte Guido traurig an: „Kannst du dir vorstellen, welch ein erbärmliches Leben er geführt hat und welch erbärmlichen Tod er dann noch erleiden musste?“


  „Ja“, stöhnte Guido leise, „das Schicksal hatte es nicht gut mit ihm gemeint.“


  „Das Schicksal? Nein, mein Lieber. Nicht das Schicksal ist dafür verantwortlich, sondern ...“ Gustavo ließ eine Pause.


  „Ich weiß, was du sagen willst, aber dieser Junge hatte keine andere Chance. Er wurde unfrei geboren.“


  „Und genau dieser Unfreiheit versuchte ich zu entfliehen. Wer weiß, ging es mir damals durch den Kopf, ob der Capitano seine Versprechungen wahr machen würde, und alle, die mit ihm kämpften, zu Freien erklären würde. Nein! Die Gefahr war mir zu groß, dass das nicht passierte und so nutzte ich die erste Gelegenheit und verließ kurz vor der nächsten Schlacht das Heer.“


  „Hat dich keiner gesehen?“


  „Doch, einer schon, aber ich sagte ihm, dass ich auf einen Außenposten gehen sollte und wenn ich nicht zurückkehre, so sollte er euch benachrichtigen.“


  „Wir haben nie eine Nachricht erhalten“, sagte Guido vorwurfsvoll.


  „Dann hat auch er es nicht geschafft“.


  Luici nickte Guido zu: „Das habe ich auch gesagt, als Gustavo mir die Geschichte erzählt hat.“


  „Und wie bist du nach Frankreich gekommen und wie habt ihr euch getroffen?“


  „Nach Frankreich bin ich durch Zufall gekommen und Luici traf ich erst Jahre später. Ich wurde von ein paar fahrenden Kaufleuten aufgenommen. Sie stellten nicht viele Fragen und ich auch nicht. Eigentlich war egal, wohin sie fuhren. Die Arbeit bei deinem, eurem, Vater hat mir geholfen, mich bei ihnen nützlich zu machen. Sie bezahlten mir sogar einen Lohn, stell dir das mal vor: Ich bekam Geld für meine Arbeit. Und da sie nach Paris gingen, ging ich eben mit. Und, ob du es glaubst oder nicht, ich fühlte hier eine Art Geborgenheit, obwohl ich dir nicht sagen kann, wieso.“


  „Was meinst du mit: eine Art Geborgenheit?“


  „Ich weiß auch nicht ... Luici hat mich das auch andauernd gefragt, aber ich kann es nicht erklären. Aber nimm nur mal das Beispiel Sprache: Ich lernte sie im Nu, dieses Französisch. Und auch die Mentalität hier: Sie gefällt mir einfach.“


  „Und dann hast du Luici getroffen?“


  „Ja, aber mehr oder weniger auch durch Zufall. Die Kaufleute zogen weiter, aber ich … ich wollte in dieser Stadt bleiben, nahm mir ein Zimmer und verdingte mir als Tischler mein Brot. Du weißt, dass ich ganz gut werken kann.“


  „Ja“, antwortete Guido, „deshalb bin ich auch hier, aber dazu später.“


  „Als Handwerker hat man es aber hier nicht leicht. Ich musste mich bei der Zunft einschreiben, aber ohne einen Meisterbrief war das unmöglich. Ich hätte ihn machen und vor allem bezahlen müssen und das hätte ich nie gekonnt. Also ließ ich mich als Soldat in der königlichen Armee anwerben und da, da erst traf ich deinen Bruder, der sich als Capitano schon einen Namen gemacht hatte.“


  „Jetzt übertreibst du aber“, unterbrach ihn Luici, „ich bin eben gut in der Kampfkunst.“


  „Ja, das warst du schon immer“, stimmte Guido zu.


  „Bei mir war es ganz einfach: Auch ich schrieb mich in das Heer ein und hatte schon ein Jahr später ein ganzes Regiment unter mir. Guido, es war genau das, was ich ein Leben lang wollte.“


  Guido nickte.


  „Und du, was hast du gemacht und erzähl auch alles über Maria und Vater.“


  Guido berichtete schnell, was er bei ihrer ersten Begegnung nicht erzählen konnte, denn eigentlich lag ihm etwas auf dem Herzen, was er unbedingt noch loswerden wollte.


  „Gustavo“, sprach er den ehemaligen Knecht an, „du hast gesagt, dass du dich hier geborgen fühlst und ich kann dir sagen, warum.“


  Gustavo schaute ihn mit großen Augen an.


  „Du hast gesagt, dass es so etwas wie Schicksal nicht gibt, aber ich denke schon.“


  „Erkläre dich näher“, war es nun Luici, der seinen Bruder aufforderte, diese Behauptung mit Beweisen zu stützen.


  „Ich hatte doch gerade von der Heirat der beiden erzählt und auch von Mutters Vorliebe, auf dem Markt Kräuter zu kaufen.“


  „Ja, das hast du“, bestätigten beide.


  „Auf dem Markt ging Mutter meist zu einer einzigen Frau. Sie nannte sich Fibrosia, aber sie selbst sagte mir, dass sie eigentlich Aime heiße. Und als Vater und Mutter so krank wurden, holte ich sie in der Hoffnung, dass sie helfen konnte. Was sie dann auch tat. Und als ich mit ihr eine Nacht bangte und hoffte, dass Vater und Mutter die Krankheit überlebten, erzählte sie mir ihre Herkunft: Sie kam von Mont Aime, in Frankreich.“


  „Und was hat diese Frau mit Gustavo zu tun?“ Luici konnte den Zusammenhang nicht erkennen, nur Gustavo schwieg.


  „Diese Aime jedenfalls hatte ein Kind, einen Jungen. Sie hat es mir nicht selbst erzählt, Mutter wusste es.“


  „Und weiter“, forderte Luici Guido auf.


  „Diese Aime hatte einen Anhänger: den gleichen wie du“, wendete sich Guido Gustavo zu.


  Gustavo fasste nach seiner Kette und holte sie aus seinem Hemd hervor. Guido und Luici blickten darauf. Es war nicht viel mehr zu erkennen, so abgeschliffen war der Anhänger.


  „Sieht echt aus wie ein Berg“, flüsterte Luici und blickte Guido an, „und diese Frau hatte den gleichen?“


  „Wenn ich es dir doch sage“, bestätigte ihm sein Bruder.


  Gustavo nahm den Anhänger in die Faust und hielt ihn ganz fest.


  „Mont Aime, wo könnte das liegen?“


  „Ich habe keine Ahnung“, sagte Guido.


  „Aber ich.“


  Luicis Augen weiteten sich: „Ganz am Anfang bin ich mit meinen Truppen durch die Champagne geritten und wir kamen an einem Berg vorbei, der etwa 250 Meter hoch war. Unbedeutend hoch in meinen Augen. Die meisten, der dort Ansässigen sollen Hexen gewesen sein, weshalb meine Leute gar nicht erst in die Nähe gingen. Heute lebt dort niemand mehr, entweder waren sie auf dem Scheiterhaufen gelandet oder aber geflüchtet. Keiner geht dort mehr hin. Meine Leute haben mir erzählt, dass der Berg spukt.“


  „Luici“, mahnte ihn sein Bruder, „seit wann glaubst du an so etwas? Du? Ein gestandener Soldat.“


  „Hexen? An die glaube ich nicht“, sagte Gustavo, stand auf und wollte seine Sachen packen.


  „Ich denke wie du, aber was hast du nun vor?“, fragte Guido zögerlich.


  „Es würde euch doch auch interessieren, oder? Ist diese Frau tot? Vielleicht ist sie ja wieder zurückgegangen?“


  „Sie müsste jetzt uralt sein. Sie lebt bestimmt nicht mehr.“


  „Und wenn? Ich will sehen, woher sie kam und was für einen Anhänger ich mein Leben lang auf der Brust trage.“


  „Du solltest das alles nicht überstürzen“, empfahl Luici seinem Freund.


  „Dem kann ich mich nur anschließen“, fügte Guido hinzu, „reite dennoch dorthin, wenn sich dir die Gelegenheit bietet.“


  „Lass dir erst noch ein wenig Zeit und dann, dann reite ich mit dir“, versprach Luici.


  „Angenommen“, erwiderte Gustavo, der sich auch gleich wieder setzte. Er war definitiv der Situation nicht gewachsen.


  Guido versuchte, ihn abzulenken: „Baust du mit mir den Wagen?“


  „Welchen Wagen?“ Gustavo war immer noch nicht bei Sinnen.


  „Welchen Wagen, welchen Wagen? Jetzt fass dich mal wieder“, sprach Luici mit strenger Stimme.


  „Den Wagen von meinen Zeichnungen“, half ihm Guido.


  „Ach so, jaja, dann lass uns gleich anfangen“, lief Gustavo hinaus. Er schlug die Richtung zur Werkstatt ein, in der alles stand, was ein guter Handwerker brauchte.


  Guido folgte ihm und staunte nicht schlecht, als er alle Werkzeuge vorfand, die sie benötigten. Auch Material war zuhauf vorhanden.


  „Eine königliche Werkstatt, oder?“


  Gustavo grinste Guido an, als er dessen weit geöffneten Mund sah.


  „Wahrhaftig“, stimmte dieser zu.


  „Dann zeig mir, wie du die Räder geplant hast!“ Guido holte seine Zeichnungen hervor und breitete sie auf einem Tisch aus, der an der Wand stand.


  „Es ist dunkel hier“, fügte er hinzu.


  „Ich mache uns mal Licht“, sagte Luici und öffnete die Fensterläden, damit die Sonne ihren Weg in die Werkstatt fand.


  „Lasst uns mal loslegen“, freute sich Gustavo, der zu seiner alten Form zurückgefunden hatte, „und wenn wir damit fertig sind, dann reiten wir nach Aime.“


  „Das machen wir“, nickte Luici, woraufhin alle drei hämmerten und zimmerten, was das Zeug hielt.


  Stunden später war schon die Idee des Wagens zu erkennen.


  „Und das Ding soll einmal fahren?“


  Luici sah skeptisch drein: „Und ohne, dass es von Ochsen oder Pferden gezogen würde?“


  „Der Wind ist das Zugvieh, wie er es bei den Mühlen ist“, erklärte Guido seinem Bruder die Idee noch einmal, „versteh doch, dieser Wagen ist dann schneller als alles, was du je zuvor gesehen hast.“


  „Hatten wir nicht gerade von Hexerei gesprochen?“, lachte Luici. „Und dieses Ding hier ist für mich der Beweis.“


  „Du bist ein Spinner“, rief Guido ihm zu.


  „Sei nicht so frech zu deinem großen Bruder!“ Das Lachen der Drei ließ die Werkstatt auf ein Neues erhellen.


  Guido blickte in die Augen der beiden Männer, aus denen vor lauter Freude Tränen rannen. Endlich! Endlich hatte er wieder seine Familie gefunden. Er war angekommen!


  Und am Abend war es soweit. Guido hielt das Gefährt in den Händen. Es war nicht größer als vier dicke Bücher und so konnte Guido das Modell leicht tragen. Alle drei stolzierten damit auf den Hof. Es war niemand zu sehen. Der Wind blies ordentlich und Guido setzte das Gefährt auf dem Pflaster ab.


  Das größte der Räder, welches mit Stoff versehen war, nahm den Wind auf, drehte sich und übertrug diese Drehung durch ein Band auf die anderen vier Räder. Das kleine Modell setzte sich in Gang und flugs zischte es über den Hof und landete an einer gegenüberliegenden Mauer, wo es krachte und in alle Einzelteile zerbrach.


  „Habt ihr es gesehen? Habt ihr es gesehen?“, rief Guido außer Atem und rannte los.


  „Ja doch, ja“, schrie Luici zurück, „ich kann es nicht fassen. Es war so schnell. Wer soll dort drauf sitzen?“


  Doch diese Bemerkung nicht beachtend, sagte Gustavo gelassen: „Und ich wusste, dass es funktioniert. Es ist einfach genial. Dein Bruder wird damit in die Geschichte eingehen.“


  „Ich muss es dem König zeigen. Ich muss es dem König zeigen“, kam Guido mit den Einzelteilen zurück zu den beiden.


  „Dann lass es uns noch vervollkommnen. Wir müssen die Ladefläche erweitern und das Rad sichern. Wenn man da hineinkommt, ist ab, was man vielleicht nicht verlieren möchte“, scherzte Gustavo und fasste Guido auf die Schultern, „dann erst würde ich zum König gehen.“


  „Du hast recht. Wann bauen wir weiter?“, klang Guido ungeduldig.


  „Bald, mein Kleiner, bald“, ging Luici in die Werkstatt zurück und packte die Zeichnungen zusammen.


  Dann stand Graf de Bloise plötzlich hinter ihnen: „Ihr solltet doch sagen, wo Ihr zu finden seid.“


  „Ich bin doch hier“, gab Guido unfreundlich zurück.


  „Eure Majestät schickt mich. Die kleine Blanka hustet.“


  „Ich komme“, sagte Guido, ärgerte sich aber darüber, gerade jetzt gehen zu müssen.


  „Wir sehen uns?“, fragte er Luici und Gustavo gleichzeitig.


  „Du weißt, wo du uns finden kannst“, antwortete sein Bruder.


  Guido lief hinter dem Grafen her: gedankenversunken, traurig, aber auch aufgeregt.


  Wie würde er den Wagen sicher machen können? Er war viel zu schnell; wie konnte er ihn verlangsamen?


  Und was war, wenn kein Wind blies? Und wie konnte man diesen Wagen transportieren? Fragen über Fragen, die ihn beschäftigten, bis er bei der kleinen Prinzessin vor dem Bett stand: „Guten Abend, Eure Majestät. Was tut Euch weh?“


  „Ihr wart den ganzen Tag nicht da“, sagte Blanka vorwurfsvoll.


  „Und deshalb seid Ihr krank?“ Guido legte seine Hand auf ihre Stirn. Er fühlte, dass sie Fieber hatte: „Hustet Ihr viel?“


  „Ja, und es tut weh, wenn ich husten muss.“


  „Wann hat der Husten angefangen?“


  „Ein bisschen als Ihr mit Mutter fort wart und jetzt ist es schlimmer geworden.“


  „Wie schlimm?“


  Guido merkte, dass er etwas vergessen hatte: „Wartet hier, ich muss meine Tasche holen.“


  „Ich will nicht alleine sein“, sprach Blanka wie eine Dreijährige.


  „Soll ich Euch Luise holen?“


  Luise war das Kindermädchen der Kronprinzessin und stets irgendwo in der Nähe der Kleinen, es sei denn, diese verschwand nachts heimlich aus ihrem Gemach und schlich zu Guido.


  „Nein“, sagte Blanka, „ich will nicht, dass Luise kommt. Beeilt Euch einfach.“


  Dieses Mal klangen ihre Worte wie die eines Erwachsenen.


  Trotzdem: Guido gefiel nicht, welch schwache Stimme sie hatte und wie blass sie war, dann hörte er sie auch noch husten. Und dieser Husten klang beim besten Willen nicht wie ein Schnupfen.


  Also sagte er schnell: „Ich beeile mich.“


  Draußen vor der Tür wartete immer noch Graf de Bloise.


  „Wo sind die Majestäten?“, fragte ihn Guido, ohne dabei stehen zu bleiben, sodass ihm der Graf, um ihm zu antworten, folgen musste. „Wieso? Steht es um die Kleine so schlecht?“


  „Ich kann noch nichts sagen, aber tut mir einen Gefallen und wartet vor ihrer Tür auf mich. Ich muss meine Tasche holen.“


  „Ja, ich warte dort. Die Königin und der König sind bei einer Audienz. Ein Gesandter des Papstes ist gekommen. Ich hörte, dass Bonifatius VIII. Ludwig IX, den Großvater Ihrer Majestät, heiligsprechen wolle. Aber bitte, das bleibt unter uns.“


  Guido blieb stehen und sah den jungen Grafen an: „Wem bitte sollte ich das erzählen?“


  „Ich sage ja nur, dass Ihr aufpassen solltet, wem Ihr es vielleicht doch verratet.“


  „Glaubt mir, ich kenne keinen, der sich dafür interessiert“, sagte Guido gelangweilt.


  „Aber“, der junge Graf konnte nicht fassen, dass Guido so wenig interessiert war, „wir stehen eh mit dem Papst im Konflikt, es ist gut, dass er ...“


  Guido unterbrach ihn: „Hört schon auf, mir ist egal, wer wen heiligspricht oder nicht. Mich interessiert jetzt nur das Kind, welches dort in diesem Zimmer liegt und vielleicht schwer krank ist.“


  „Aber Ihr sagtet doch, dass es nicht so schlimm sei“, erwiderte der Graf erschrocken.


  „Das habe ich nicht. Ich bat Euch, an der Tür zu warten, und wo seid Ihr?“, schaute Guido den Mann vorwurfsvoll an.


  Dieser ging gesenkten Hauptes zu seinem befohlenen Platz zurück. Guido warf noch einmal einen Blick nach ihm und eilte dann in sein Zimmer.


  Wieder begegnete er dem Mann, den er am Morgen schon beinahe umgerannt hatte: „Man hört Euch gar nicht.“


  „Euch um so mehr“, erwiderte der Mann.


  „Wenn wir uns andauernd begegnen, wüsste ich schon gerne einmal Euren Namen“, sprach ihn Guido an.


  „Und wer erbittet das?“


  „Guido da Vigevano“, erwiderte dieser, „Leibarzt der Königin.“


  „Soso, also Ihr seid der, der in aller Munde ist.“ Der Mann musterte Guido und dieser tat das Selbige.


  Sein Gegenüber trug eine dicke fette Kette um den Hals, die Guido sofort in die Augen sprang. Sein Gewand war edel und hing bis auf den Boden. Seine Haare waren kurz und grau. Guido schätzte, dass er gut und gerne seine 70 Lenze hatte.


  „Mein Name ist Jean, Bischof von Troyes.“


  „Ihr seid Bischof?“ Guido hatte noch nie mit einem Bischof so wie jetzt gesprochen.


  „Leibhaftig“, und der Mann grinste vor sich hin und war Guido plötzlich viel sympathischer.


  „Was macht der Bischof von Troyes hier im Schloss? Aber wartet“, Guido unterbrach sich selbst, „eigentlich habe ich keine Zeit für eine Konversation. Ich muss zu einer Patientin.“


  „Ist die Königin unpässlich?“


  „Nein, die Kronprinzessin, die königliche Majestät empfängt gerade einen Abgeordneten des Papstes.“ Guido stockte. Hatte der Graf nicht gerade gesagt, dass er den Mund halten sollte? Und nun erzählte er gleich dem Erstbesten, wo sich die Königin befand.


  „Aber ich habe keine Ahnung, warum“, fügte er schnell noch hinzu, um den Schaden vielleicht noch abzuwenden.


  Doch des Bischofs Neugier war geweckt: „Ein Abgeordneter des Papstes. Was will er?“


  „Ich sagte doch, dass ich keine Ahnung habe, und außerdem muss ich jetzt los“, ging Guido, ohne sich zu verabschieden, in sein Zimmer.


  „Verdammt“, flüsterte er vor sich hin, „verdammt, verdammt, verdammt“, schnappte er sich seine Tasche und lief zu Blanka.


  Von dem Bischof war keine Spur mehr zu sehen.


  „Ich muss Euch dann gleich etwas fragen“, sagte er dem Grafen, der Guido die Tür geöffnet hatte. „Fragt“, erwiderte dieser.


  „Jetzt nicht, nachher“, erhielt dieser als Antwort, „ich muss mich erst um die Prinzessin kümmern.“


  Blanka hielt Guido im Stehen die ausgestreckten Arme entgegen: „Ihr habt aber lange gebraucht.“


  „Ich habe so schnell gemacht, wie ich nur konnte.“


  Diese kleine Notlüge würde sie ihm bestimmt verzeihen.


  Guido ließ sie sich hinsetzen und hörte sie ab. Was er hörte, klang nicht gut, gar nicht gut: „Jetzt klopfe ich ein wenig auf Eurem Rücken herum, also nicht erschrecken.“


  Guido sprach mit sanften Worten, um die Kleine nicht zu beunruhigen.


  Blanka lachte, doch nicht lange, dann musste sie wieder husten.


  „Macht Ihr, dass das bald wieder weggeht? Macht Ihr mir einen guten Tee und morgen huste ich nicht mehr?“


  Die Kleine fragte so herzergreifend, aber Guido wusste, dass ein Tee hier nicht half. Trotzdem wollte er sie beruhigen: „Ich koche Euch selbst den besten Tee.“


  Er hörte noch einmal ihre Brust ab. Vielleicht hatte er sich ja geirrt?


  Nein, er hörte, dass ihre Lunge nicht gesund war. Und ihm wurde bewusst, dass dieses Kind das Erwachsenenalter vielleicht nie erreichen würde.


  Guido streichelte über ihre Stirn und legte sie sanft ins Bett. „Es ist ganz wichtig, dass Ihr viel schlaft und schön im Bett bleibt. Man soll Euch den Kamin heizen und Ihr müsst ganz stille liegen“, befahl Guido.


  „Und der Tee?“ Blanka schaute ihn mit ihren himmelblauen Augen an.


  „Den brühe ich sofort auf“, entgegnete Guido und deckte die Kleine sanft zu, die auch schon die Augen schloss.


  Kein Wunder, dachte sich Guido, denn als er ihre Stirn berührte, merkte er, wie hoch ihre Temperatur war.


  Guido verließ das schlafende Kind, gab Luise, die nun ebenfalls mit dem Grafen draußen vor der Tür wartete, die Instruktion, dass sie sofort nach ihm schicken sollte, sobald es der Kleinen schlechter ging.


  „Was heißt schlechter?“


  Luise war noch ein junges Ding, das der Kinderbetreuung, vor allem wenn es sich um ein krankes Kind handelte, definitiv noch nicht gewachsen war.


  „Schickt einfach nach mir, wenn sie wieder aufwacht“, sagte Guido barsch.


  Mit dieser Antwort schien Luise sehr zufrieden zu sein, denn sie verschwand lautlos im Zimmer der kleinen Blanka.


  „Was ist mit ihr?“ Der Graf ahnte, dass es mit der Gesundheit der kleinen Prinzessin nicht zum Besten bestellt war.


  „Ich denke, dass es die Lunge ist“, antwortete Guido und starrte seine Tasche an, „und ich kann nichts dagegen tun.“ Er senkte schuldbewusst den Kopf.


  „Aber Ihr seid doch sonst so einfallsreich.“ Der Graf berührte Guido an der Schulter. Es tat dem jungen Medicus gut.


  „Aber dieses Mal ist es komplizierter, als ich dachte“, sagte Guido.


  „Denkt nach, schaut in Bücher, fragt andere Ärzte“, schlug der junge Graf vor.


  „Glaubt mir doch einfach“, entgegnete Guido, „es ist die Lunge und das Einzige, was vielleicht helfen könnte, wäre ...“


  Guido stockte.


  „Was?“, fragte der Graf bohrend.


  „Sie müsste raus aus Paris. Vielleicht in ein anderes Land. Wärme und Meeresrauschen, das wäre eine Idee.“


  „Dann sagt dies den Majestäten. Ich denke, dass sie alles dafür tun würden, dass die Kleine überle ...“


  Guido unterbrach ihn: „Sprecht es nicht aus. Ich bitte Euch!“


  „Dann lasst uns jetzt in den Thronsaal gehen. Für diese Nachricht unterbrechen sie sicherlich die Audienz.“


  Graf de Bloise schob Guido vor sich her, der wie benommen einen Schritt vor den anderen setzte.


  Als sie den Thronsaal erreichten und die goldenen Türen öffneten, sah Guido schon, dass die Königin auf ihn gewartet hatte.


  „Unterbrecht die Audienz“, bat sie ihren Gemahl. Philipp schaute auf den Grafen und Guido und gab ihnen mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie sich ihm nähern durften.


  Die Abgeordneten des Papstes verstanden: Sie verließen gebeugt den Saal.


  „Und? Erzählt mir, wie es um die Gesundheit von Prinzessin Blanka steht“, kam Johanna den beiden entgegen.


  Guido wollte mit seiner Vermutung nicht warten: Er erzählte, welche Symptome Blanka hatte und welche Ergebnisse die Untersuchung gebracht hatten.


  Doch bevor er noch etwas sagen konnte, mischte sich Graf de Bloise in das Gespräch ein: „Aber der Medicus sagt auch, dass der jungen Prinzessin ein Ortswechsel guttun würde, ein wärmeres Klima und vor allem Meeresluft.“


  Johanna sah Guido fragend an: „Stimmt das?“


  „Es ist nur eine Vermutung. Sicher bin ich mir nicht“, erwiderte Guido, der seinen Kopf gesenkt hielt.


  „Dann sucht Euch ein Fleckchen Erde aus, das der Prinzessin hilft, und reist mit ihr dorthin. Graf“, legte die Königin ihre Hand auf Guidos Schulter, „Ihr begleitet die junge Kronprinzessin und Luise und Graf de Bloise.“


  Graf de Bloise und Guido verbeugten sich und nickten.


  „Ihr reist nach Marseille und schaut, wie das Klima dort meiner Tochter bekommt. Ihr brecht gleich morgen auf“, befahl der König.


  „Sehr wohl, Eure Majestät. Ich werde alles zusammenpacken“, verbeugte sich Guido erneut und verließ gemeinsam mit dem Grafen de Bloise die beiden Hoheiten.


  Guido hatte keine Zeit mehr, sich von irgendjemandem zu verabschieden. Er packte in der Nacht, schlief wenig, wurde immer wieder von Luise zu dem kranken Kind geholt, und als endlich der Morgen graute, stand schon eine Kutsche des Königs bereit, die die Vier an den fast südlichsten Zipfel des Landes bringen sollte.


  Guido hatte es schwer, Blanka in die Kutsche zu legen. Luise musste neben dem Kutscher Platz nehmen. Der Graf ritt hinter der Kutsche und Guidos Pferd wurde an der Kutsche festgezurrt.


  „Wohin fahren wir?“, fragte Blanka und das ungefähr alle halbe Stunde, während Guido immer wieder darauf achtete, dass sie zugedeckt war und sich nicht allzu viel bewegte.


  Man merkte, dass es ihr nicht schwerfiel, Eltern und Geschwister und vor allem das königliche Schloss zu verlassen.


  „Hauptsache, Ihr seid bei mir“, strahlte sie Guido an.


  „Ich werde Euer ganzes Leben lang über Euch wachen“, streichelte dieser der Kleinen über die Wangen.


  „Ich weiß“, antwortete die kleine Prinzessin und legte sich wieder auf die Sitze, die Guido zu einem Bett umfunktioniert hatte.


  „Weiß Euer Bruder, dass Ihr fort seid?“, fragte Blanka und richtete sich auf.


  „Wie kommt Ihr jetzt darauf?“


  „Ich habe meine Geschwister auch nicht mehr gesehen“, sprach Blanka, während sie aus dem Fenster der Kutsche schaute.


  „Ich meinen auch nicht“, gab Guido zu, versuchte aber nicht, zu traurig zu klingen, „wir werden sie ja bald wiedersehen.“


  „Meint Ihr das ernst?“


  „Natürlich, oder denkt Ihr, dass ich scherze?“


  „Ja, Ihr scherzt ab und an.“


  „Ab und an, aber nicht immer.“


  „Und jetzt nicht?“


  „Nein, jetzt nicht.“


  Er mochte die Wortspielereien mit ihr. Sie ähnelte ihrer Mutter.


  „Warum habt Ihr keine Frau?“


  Guido dachte, er höre nicht richtig.


  „Eure Majestät“, schaute Guido verdutzt, „das ist kein Thema für eine junge Dame.“


  „Und? Warum?“


  Blanka ließ nicht locker und ging auch nicht auf die Bemerkung Guidos ein.


  „Weil ich noch nicht die Richtige ...“


  Er hielt inne und besann sich auf seine Worte. Nein, er hatte die Richtige schon gefunden, aber er war fortgegangen und hatte sich ewig nicht mehr bei Luciana gemeldet: „Es gab da mal eine Frau, die ich heiraten wollte, aber ihre Eltern haben es nicht gestattet.“


  „Aber jetzt seid Ihr ein Graf, jetzt stimmen sie bestimmt zu. Kenne ich die Dame?“


  „Ach, kleine Prinzessin, so einfach ist das nicht“, stöhnte Guido leise vor sich hin.


  Doch Blanka hatte gehört, was er vor sich hingemurmelt hatte.


  „Es ist einfach, sagt Luise immer: Entweder man liebt jemanden und heiratet ihn oder eben nicht.“


  „Das ist eine gute Philosophie, und wahrhaftig eine einfache.“


  „Was ist Philosophophie?“


  „Philosophie“, berichtigte sie Guido, „das ist die Sicht auf das Leben.“


  „Die Sicht auf das Leben?“


  „Ja.“ Guido sah, wie Blanka überlegte.


  „Meine Sicht ist auch einfach“, gab sie schnell zu.


  „Und wie ist Eure Sicht?“ Guido war gespannt, was die Kleine sagen würde.


  „Ich liebe meine Eltern, meine Geschwister und Euch, aber ich werde Euch nicht heiraten können, weil Ihr schon zu alt seid und auch kein Prinz.“


  „Klare Worte und ich danke Euch für das Kompliment“, lachte Guido.


  „Welches meint Ihr? Das mit dem Alter oder das mit dem Prinzen?“


  Sie ist wahrhaftig die Tochter ihrer Mutter, grinste Guido vor sich hin.


  „Ich denke, dass mich das mit dem Alter mehr gekränkt hat als das mit dem Prinzen“, schaute Guido die Kleine erwartungsvoll an. Was würde sie nun antworten?


  „Aber Ihr seid viel älter als ich.“


  „Das wiederum klingt schon anders, als wenn Ihr sagt, dass ich alt bin.“


  „Aber ...“, begann Blanka auf ein Neues. Doch Guido unterbrach sie: „Schluss jetzt, Ihr solltet nicht so viel reden und Euch ausruhen. Die Fahrt ist noch lang.“


  „Wie lange noch?“


  „Lange“, antwortete Guido, und um nicht weiter in ein Gespräch verwickelt zu werden, starrte er aus dem Fenster.


  Blanka verstand, legte sich auf den Sitz und schloss die Augen. Sie musste husten und Guido sah das kleine Mädchen an: Ihr Gesicht war rot - so rot wie die Sonne, die gerade ihre letzten Strahlen zeigte.


  Blanka tat ihm so leid. Hoffentlich hatte er mit seiner Annahme recht und ein anderes Klima konnte ihre Lunge heilen.


  „Geht der Husten wirklich dort weg, wohin wir jetzt fahren?“ Blanka versuchte, während sie sprach, ihren Husten zu unterdrücken.


  „Ja“, sagte Guido sicher und bestimmt. Er wollte nicht, dass sie ahnte, in welchem Dilemma er sich befand: „Ja natürlich, oder meint Ihr, dass ich Euch ohne Grund dieser langen Fahrt aussetze?“


  „Nein, ich vertraue Euch“, gab sie zurück und schloss wieder die Augen.


  Er liebte dieses Kind.


  Und als es Mitternacht war, kamen sie an dem Ort an, der für Blanka zum Schicksal werden würde. Wenn sie es nicht schaffte …?


  Nein, nein, Guido strafte sich für diesen Gedanken: Sie musste es einfach schaffen.


  Sie schlief tief und fest, selbst noch, als der Graf und Guido die kleine Prinzessin aus der Kutsche hoben. Guido trug sie auf seinen Armen in das Gasthaus, das ihnen vom königlichen Schatzmeister als Zielort genannt worden war.


  „Kennt Ihr Euch hier aus?“, fragte Guido leise den Grafen.


  „Ich war einmal hier. Dieses Gasthaus steht nur der königlichen Familie zur Verfügung.“


  „Ihr meint, dass die niemanden sonst hier beherbergen?“


  „Niemanden sonst, nur die königliche Familie, die das hier erbauen ließ.“


  „Ach so“, hatte Guido verstanden, „es ist ihre Sommerresidenz?“


  „Ja, sozusagen“, erwiderte der Graf.


  Blanka bewegte sich auf Guidos Armen.


  „Still jetzt“, befahl Guido, „ich bin froh, dass sie endlich eingeschlafen ist.“


  Luise lief hektisch um den Medicus herum: „Wollen Sie sie nicht mir geben?“


  „Nein“, erwiderte er barsch, „ich trage sie.“


  „Wie Ihr wollt“, gab die Zofe zurück.


  Graf de Bloise ging voraus, empfing das Personal, das hektisch angerannt kam, und wies es an, leise zu sein.


  Er deutete an, dass er vier Zimmer bräuchte, übergab ein Schreiben und folgte dann dem Diener, der sich schon allein durch sein Äußeres als der hier Verantwortliche zeigte.


  Guido konnte in der Dunkelheit nicht allzu viel erkennen, aber das Haus gefiel ihm auf Anhieb. Hörte er das Meer rauschen? Nein, das bildete er sich gewiss nur ein. Spürte er den Wind, der vom Meer her strömte? Das konnte doch auch nicht sein?


  Dennoch hielt er seine Nase in den Wind. Es roch hier anders: besser, freier, gesünder.


  Er folgte dem Diener und dem Grafen mit der Prinzessin auf dem Arm durch das Haus, das nicht groß, aber geräumig war. Der Diener hielt eine riesige Fackel nach oben, die die Stufen und den Flur so hell erleuchteten, dass Guido sogar die Bilder an der Wand erkennen konnte.


  Er schaute auf die gemalten Gesichter Philipps und Johannas, die nebeneinander hingen. Dann erkannte er auch ein Bild der königlichen Kinder. Nur der kleine Robert fehlte.


  „Hier entlang“, flüsterte der Diener und öffnete eine Tür.


  Wohlige Wärme empfing die Ankömmlinge.


  „Hier, hier können Sie die Prinzessin hinlegen“, flüsterte der Diener erneut.


  „Vorsichtig, vorsichtig“, half Luise, Blanka langsam auf das Bett zu legen.


  „Ich danke Ihnen, meine Herren“, sagte sie und war schon dabei, die Horde Männer aus dem Zimmer zu geleiten.


  „Weckt mich sofort, wenn es ihr nicht gut geht“, konnte Guido gerade noch sagen, bevor er mit einem sanften Stoß aus dem Zimmer geworfen wurde.


  „Ich will“, wendete er sich dem Grafen zu, „mit ihr sofort ans Meer fahren, wenn sie morgen früh erwacht.“


  „Wieso ans Meer fahren?“, schien der Graf schwer von Begriff zu sein.


  „Deshalb sind wir ja wohl hier“, entgegnete ihm Guido, dessen Blick verriet, dass er die Frage des Grafen für ein bisschen absurd hielt.


  Doch dieser wiederum konnte den Blick Guidos nicht deuten und wiederholte seine Frage noch einmal: „Wieso wollt Ihr fahren?“


  Dieses Mal betonte er das letzte Wort. Und Guido verstand endlich: „Wie weit ist das Meer?“


  „Es ist direkt hier.“


  „Was meint Ihr mit hier?“


  „Hier eben. Hört Ihr es nicht?“


  Und Guido trat nach draußen, denn die beiden hatten den Eingang des Hauses erreicht.


  Da war es, er konnte es genau hören: Das Meer.


  „Und wir liegen direkt daran?“


  „Wenn es morgen früh hell wird, dann könnt Ihr sehen, dass Ihr, wenn Ihr nicht aufpasst, hineinfallen könnt“, erwiderte der Graf mit einem Lächeln im Gesicht.


  Und Guido? Er konnte den Morgen kaum erwarten. Endlich! Das Meer.


  Er ließ sich sein Zimmer zeigen, dass sich im Komfort kaum von dem der Prinzessin unterschied.


  Er legte sich auf sein Bett und hatte nicht einmal die Zeit, sich auszuziehen.


  Als der Morgen graute, erschrak Guido, denn er wusste, dass Luise ihn nicht ein einziges Mal zu Blanka geholt hatte.


  War etwas passiert?


  Er stand schnell auf, und als er gerade aus dem Zimmer gehen wollte, warf er einen Blick aus seinem Fenster. Er blieb stehen und sah, wie der Himmel hellgelb erstrahlte und die Sonne hinter den Wolken hervorlugte. Er sah das Meer, das ruhig und still vor ihm lag. Er sah den Strand, der direkt unter seinem Fenster lag und auch schon in einem Gelb schimmerte, das gerade dazu einlud, dorthin zu gehen und sich auf dem Sand zu lümmeln.


  Er wollte gleich Blanka erzählen, welch herrliches Plätzchen ihr Vater ausgesucht hatte.


  Also stürmte er los, riss die Tür weit auf und rannte in Blankas Gemach. Er war der einzige Mann, der stets Eintritt in die Gemächer der jungen königlichen Majestäten hatte. Er musste weder klopfen, noch auf eine Genehmigung warten. Und so hielt er es auch dieses Mal.


  Blanka war nicht in ihrem Bett, nicht in ihrem Zimmer. Er drehte sich um, lief nervös hin und her, bis er auch am Fenster dieses Zimmers stand. Und da sah er sie: Luise hatte die kleine Prinzessin in eine Decke eingewickelt. Blanka saß da und beobachtete den Sonnenaufgang.


  Guido lief nach unten, fand den Zugang zum Strand, rannte dorthin und atmete tief durch. Er setzte sich neben Blanka und ihre Zofe: „Ein herrlicher Anblick.“


  „Ja“, erwiderte die Kleine, „Vater hat nicht ohne Grund das Haus hier bauen lassen.“


  „Wohl wahr, wohl wahr. Ich muss ihm für diese Gelegenheit danken.“


  Guido schaute wie die beiden anderen auf den Horizont.


  „Wie oft wart Ihr schon hier?“, wollte er von Blanka wissen.


  „Ich weiß es nicht“, entgegnete diese, „ich kann mich zumindest nicht daran erinnern, also muss es doch wohl schon eine ganze Weile her sein.“


  „Seht Ihr: Es ist gut, dass wir hier sind.“


  „Ihr meint also immer noch, dass ich hier wieder gesund werde?“


  „Prinzessin“, schaute Guido sie dieses Mal an, „glaubt mir: Das werdet Ihr!“


  Blanka lächelte ihn an, hüllte sich ganz fest in ihre Decke ein und starrte wieder in den Himmel.


  So saßen alle drei stillschweigend die nächste Stunde da.


  Bis der Graf kam: „Ich habe Sie alle gesucht. Frederic hat uns ein herrliches Frühstück zubereitet.“


  Guido war nun klar, wie der Diener von gestern Abend hieß. Frederic passte absolut: klein, ein wenig untersetzt, ein Schnauzbart und spitzbübische Augen.


  Guido strafte sich selbst dafür, dass er solche Vorurteile hegte.


  Man sollte nie vom Äußeren auf den Charakter schließen. Schließlich hat ihn dies doch schon das Leben gelehrt. Was für eine Abneigung hatte er dem Grafen damals entgegengebracht und nun? Nun sah er ihn fast schon als Freund.


  „Wir kommen“, rief Guido ihm entgegen, half Blanka auf die Beine und stützte sie beim Gehen. „Ich bin ganz schön schwach“, sagte diese ganz leise. Und Guido flüsterte: „Wartet ein paar Wochen. Eure Kräfte werden wiederkommen.“


  „Und?“, empfing sie der Graf. „Habe ich zu viel versprochen?“


  „Keineswegs“, antwortete Guido, „es ist ein herrliches Stück Erde, dieses Marseille.“


  „Wartet einmal ab, wenn Ihr die Stadt seht und die vielen Cafés und Tavernen. Man kann auf den Straßen sitzen, essen und trinken und ...“


  „Aber Graf“, unterbrach ihn Guido, „wir sind nicht hier, um uns zu vergnügen.“


  Graf de Bloise bekam einen roten Kopf: „Natürlich, verzeiht, mit mir ist die Fantasie durchgegangen.“


  „Es sei Euch verziehen“, schmunzelte Guido.


  Kapitel 32


  Nun waren sie schon drei Monate in Marseille. Guidos anfängliche Hoffnung, dass sich die Krankheit von Blanka hier bessern würde, hatte sich in Luft aufgelöst: Sie hustete immer noch viel.


  Hinzu kam, dass das Kind schon selbst nicht mehr an eine Heilung glaubte, also bekam sie Depressionen, die, genau wie bei einem Erwachsenen auch, die Genesung verhinderten.


  Guido und Luise hatten viele Ausflüge mit Blanka unternommen, hatten mit ihr am Strand gesessen und gespielt.


  Blanka aber hustete weiter, fiel in sich zusammen und wog kaum noch dreißig Kilo.


  „Sie ist zu dünn“, sagte eines Morgens Guido zu Luise.


  „Ich kann sie einfach nicht zum Essen anregen“, gab diese verzweifelt zurück.


  „Ich weiß“, sah Guido die Zofe verständnisvoll an.


  „Die königliche Majestät, die königliche Majestät“, schrie Frederic plötzlich durchs Haus.


  „Ihre königliche Majestät?“, fragten Luise und Guido sich gegenseitig und schauten sich dabei fragend an.


  Guido war der Erste, der aus der Küche trat. Er sah Johanna die Treppe heraufkommen.


  „Eure Majestät“, verbeugte er sich, „ich bin überrascht, dass Ihr ...“


  Die Königin unterbrach ihn: „Ich bin auf dem Weg nach Navarra und da dachte ich mir, dass ich die Prinzessin einmal besuchen sollte. Ich wollte auch schauen, ob sie Fortschritte macht.“


  „Ich habe Euch doch geschrieben“, sagte Guido vorwurfsvoll.


  „Den letzten Brief erhielt ich vor drei Wochen“, erwiderte die Königin, „ein paar mehr Zeilen hatte ich schon erhofft“


  „Aber es gab nichts zu berichten. Ihre königliche Majestät tut sich sehr schwer, gesund zu werden. Ich wollte Euch nicht auch noch deprimieren.“


  „Geht es ihr so schlecht?“


  Guido nickte: „Jetzt sind zu allem Übel auch noch Depressionen hinzugekommen und sie mag nicht essen.“


  „Ich weiß, wie ich helfen kann“, sagte die Königin und lächelte ihn an, „Ihr tut, was Ihr könnt; ich mache Euch keine Vorwürfe.“


  Guido liebte diese Frau! Und er spürte, wie sehr ihm ihre Gegenwart gefehlt hatte: ihre Zuversicht, ihr Verständnis, ihre Ausstrahlung, ihre Gestalt.


  „Versucht, dass ich die Küche für mich alleine habe“, befahl sie ihm und blinzelte ihm zu, „ich habe ein Geheimrezept für alle meine Kinder.“


  „Ihr wollt für Eure Kleine kochen?“ Guido sah die Königin überrascht an.


  „Meint Ihr, dass ich das nicht kann?“


  „Oh, nein, gewiss nicht, aber …?“


  „Ihr sollt Zeuge werden, dass ich sehr wohl kochen kann“, gab Johanna zurück, „aber nun lasst mich mit meiner Prinzessin alleine.“


  Guido verneigte sich, holte Luise aus der Küche, gab ihr und den anderen Angestellten die Instruktion, dass sie den heutigen Tag freihätten, und ging selbst in sein Zimmer zurück.


  Am frühen Abend klopfte es an seine Tür.


  „Guido da Vigevano, kommt und staunt, was ich gekocht habe. Ihr werdet schon sehnsüchtig erwartet.“


  „Von wem?“, riss er die Tür auf, doch niemand war zu sehen.


  Er ging in die Küche, die mit Kerzen geschmückt war und ein wohlriechender Duft durchströmte.


  „Mutter ist da“, empfing ihn Blanka, „und sie hat mir etwas gekocht.“


  „Ich weiß“, strich ihr Guido über die Stirn.


  Blanka strahlte über das ganze Gesicht. Guido schaute zu Johanna, die ihm zulächelte.


  „Ja, nur für Euch“, sagte er zu der Kleinen und setzte sich neben sie, „mal sehen, was sie gekocht hat.“


  „Gefülltes Kaninchen“, antwortete Johanna selbst, „meine Kinder lieben es.“


  „Mmh“, schmatzte Blanka schon, „das ist soooo lecker.“


  „Nun denn“, Guido blickte der Königin in die Augen, „dann will ich es auch probieren.“


  „Ihr werdet dann nie wieder etwas Anderes essen wollen“, warnte ihn Blanka vor.


  „Dann soll es so sein“, entgegnete Guido und freute sich, dass Johanna ihm schon auftat.


  Blanka stürzte sich regelrecht auf das Essen und auch Guido genoss jeden einzelnen Bissen.


  Das Fleisch schmeckte, es war gut durchgebraten und roch nach Thymian und Majoran.


  Das Brot, was ihm Johanna dazu gereichte, nahm den salzigen Geschmack.


  Die Königin gesellte sich zu den beiden Schmatzenden.


  Und als alle fertig waren, fragte sie neugierig: „Und? Hat es den Herrschaften gemundet?“


  „Es war vorzüglich“, antwortete Blanka und Guido sah wohlwollend das Funkeln in den Augen seiner kleinen Patientin.


  „Es war wahrhaftig ein Genuss“, stimmte er ebenfalls zu.


  „Rechnet aber nicht damit, dass ich Euch noch einmal bekoche.“ Johanna blinzelte ihn an.


  „Aber Mutter, das könnt Ihr doch nicht machen?“, schaute Blanka diese ernst an.


  „Nein, mein Liebes, das galt nur unserem Medicus“, und Johanna lachte und die anderen beiden stimmten in das Lachen ein.


  Dann war für einen Augenblick Stille.


  Guido, dem schon die ganze Zeit eine Frage auf den Lippen brannte, fasste Mut: „Begleitet Euch mein Bruder?“


  „Nein“, gab Johanna zurück, „er wurde nach Rom geschickt.“


  „Nach Rom?“


  „Mein Gemahl und der Papst haben ein paar Streitigkeiten, die beigelegt werden müssen.“ Mehr sagte sie nicht, denn Blanka fragte sie, wie lange sie denn bleiben würde.


  „Ich will nach Navarra und ich möchte, dass ihr alle mich begleitet.“


  „Aber die Prinzessin ist für solch eine Reise noch nicht bereit“, schaute Guido die Königin vorwurfsvoll an.


  „Mein Schatz“, wendete sich Johanna ihrer Tochter zu, „magst du mich begleiten?“


  „Ja, Mutter“, antwortete Blanka mit solch einer Inbrunst, die Guido davon überzeugte, dass es das Richtigste war, der Kleinen diese Unternehmung nicht zu verbieten.


  „Dann brechen wir in zwei Tagen auf“, befahl die Königin und Guido nickte zustimmend: „Wenn es Euer Wunsch ist.“


  „Aber Ihr begleitet uns, oder?“


  Blanka sah ihn mit ihren dunklen Augen flehentlich an.


  „Natürlich, oder glaubt Ihr, dass ich meine Lieblingsfrauen alleine ziehen lasse?“


  Guido wechselte einen Blick mit Johanna, der alles sagte. Johanna erwiderte seinen Blick nicht, sondern wich ihm aus, indem sie wegschaute.


  „Ich gehöre zu Euren Lieblingsfrauen?“, fragte Blanka kindlich überrascht. „Und Mutter auch?“


  „Natürlich“, Guido war über den Wortwechsel mit der Kleinen erstaunt. Hatte sie ihren Spaß wiedergefunden?


  „Mutter“, wendete sich Blanka der Königin zu, „wusstet Ihr, dass Monsieur Vigevano eine Dame gefragt hat, ob sie ihn heiratet, aber ihre Eltern dagegen waren?“


  „Nein“, antwortete diese, „das wusste ich nicht.“


  „Kann Vater da etwas machen?“


  „Da muss ich ihn fragen“, tat Johanna beschäftigt.


  Wollte sie nicht weiter darauf reagieren?


  „Da müssen wir unbedingt dran denken“, ließ Blanka nicht locker.


  „Unbedingt“, stimmte ihr die Mutter zu.


  „Navarra“, stöhnte Guido leise vor sich hin, „ich weiß gar nicht genau, wo das liegt.“


  Johanna hatte sein Gemurmel verstanden: „Navarra liegt im westlichsten Zipfel unseres Reiches. Jetzt wurde es besetzt von Kastilien und Aragon. Ich muss dorthin: Es ist meine Heimat.“ Johanna senkte den Kopf, als hätte sie etwas gesagt, das einem Verrat gleichkäme.


  „Und wer bedroht noch einmal Eure Heimat?“ Guido tat so, als verstünde er ihre Verlegenheit.


  „Ferdinand IV. erdreistet sich das, dieser kleine Wicht.“


  Guido war entsetzt, wie herablassend die Königin sprach.


  „Eure Majestät“, sagte er entrüstet, „Ihr solltet vor Eurer Tochter nicht dergleichen Ausdrücke verwenden.“


  „Wieso nicht? Sie soll von Anfang an lernen, mit welchen Gegnern sie es vielleicht einmal zu tun bekommt“, entrüstete sich Johanna.


  „Und was veranlasst Euch, von diesem Ferdinand so zu sprechen?“


  „Ferdinand ist gerade mal elf und nur auf Krieg aus.“ Johanna sah Guido fragend an: „Ist das normal?“


  „Mutter“, mischte sich nun auch Blanka ein, „sagtet Ihr, dass er elf sei?“


  „Genau, das sagte ich. Dieses Kind hat man auf den Thron gesetzt und nun ...“


  „Ich bin mir sicher“, fiel ihr Guido ins Wort, „das er nicht dafür verantwortlich ist.“


  „Sicher nicht“, erwiderte die Königin, „so ein Lausbub kann solch einen Krieg noch nicht entscheiden. Da gebe ich Euch völlig recht. Es ist seine Mutter, Maria de Molina, die ihre intriganten Spiele spielt. Eine entsetzliche Frau, die es nur darauf abgesehen hat, ihr Kastilien zu vergrößern, koste es, was es wolle. Dabei ist ihre Ehe nicht einmal vom Papst anerkannt, denn wusstet Ihr, dass sie ihren Neffen geehelicht hat? Sie erbittet ihn immer noch um Dispens.“


  „Mutter, was ist Dispens?“ Guido war froh, dass Blanka das fragte, denn er selber konnte mit diesem Wort auch nichts anfangen.


  „Dispens bedeutet, dass der Papst ein Verbot aufhebt, denn die Vermählung unter so engen Verwandten wird vom Papst abgelehnt. Man muss ihn um Einwilligung bitten und ich kann nur beten, dass sie ihr nicht erteilt wird, dieser ...“


  Doch wieder schnitt Guido der Königin das Wort ab: „Es ist nicht an Euch, dies zu entscheiden oder ein Urteil zu fällen.“


  „Was spielt Ihr Euch so auf? Ich dachte, dass Ihr auf meiner Seite steht“, blickte Johanna Guido entsetzt an.


  „Das tue ich und das wisst Ihr auch, nur bin ich der Meinung, dass Ihr Euch in solcherlei Dinge nicht einmischen solltet.“


  „Ihr könnt froh sein, dass wir hier alleine sind und Ihr der beste Arzt seid, den ich kenne. Ansonsten hätten Euch diese Worte den Kopf gekostet“, sah Johanna Guido kühl an.


  „Ihr könnt mir nicht verbieten, meine Meinung zu sagen, und ich weiß, dass Ihr mich auch deshalb gerne an Eurer Seite habt“, wollte Guido nicht klein beigeben.


  Johanna blickte mürrisch weg. Hatte er recht mit dem, was er sagte?


  „Ihr sagtet, dass Navarra noch von jemandem anderen angegriffen wird?“, wollte Guido den peinlichen Moment überspielen.


  Johanna verstand, schaute ihn mit großen Augen an, warf noch einen Blick auf ihre Tochter und erzählte dann: „Ja, wir werden noch von Jakob II. angegriffen, Jakob von Aragonien, mit dem wir eigentlich schon Frieden geschlossen hatten. Deshalb verstehe ich den Einmarsch auch nicht.“


  Guido sah Johanna an, die plötzlich wie ein kleines Kind wirkte.


  Er hasste es, mit ihr über Politik sprechen zu müssen, aber es half nichts. Sie war nicht hier, um ein paar schöne Tage mit ihrer Tochter zu verbringen: Sie war hier, weil es nun einmal auf dem Weg lag. Auf dem Weg, ihre Heimat zu verteidigen.


  „Ich habe Euer Heer gar nicht gesehen?“, fragte er in Gedanken versunken.


  „Meint Ihr, dass ich alleine gegen die Eindringlinge ziehe?“ Johanna lachte laut.


  „Nun, wo sind denn Eure Soldaten?“


  „Sie warten vor den Toren von Marseille.“


  „Darf ich Euch fragen, wann mein Bruder aus Rom …?“


  Doch dieses Mal war es Johanna, die ihn nicht zu Ende sprechen ließ: „Nein, könnt Ihr nicht.“


  „Aber er ist …?“


  „Er ist mit seinem, was auch immer ...“, Guido unterbrach sie schnell: „Gustavo?“


  „Ja, ich glaube, so heißt sein Knappe.“


  „Naja, als solchen würde ich ihn nicht bezeichnen“, lachte Guido sie an.


  „Egal, er wollte anschließend mit diesem Mann in den Norden aufbrechen.“


  „Nach Aime?“ Guido wusste sofort Bescheid.


  „Keine Ahnung. Sie erbaten sich jedenfalls ein paar Wochen frei und mein Gemahl ließ sie gehen, was ich nun sehr bedaure.“


  „Ich auch, das könnt Ihr mir glauben“, erwiderte Guido und schaute die Königin mitleidig an.


  „Monsieur Vigevano konnte sich nämlich auch nicht von seinem Bruder verabschieden“, versuchte Blanka diesen Gemütszustand ihres Arztes zu erklären.


  „Wieso auch?“ Johanna blickte ihre Tochter an.


  Blanka ging zu ihrer Mutter und hielt ihre Hände nach oben, damit diese sie auf den Arm nehmen konnte.


  Johanna tat ihrer Tochter den Gefallen und nahm sie hoch.


  „Ich konnte mich doch auch von niemandem verabschieden“, sagte die Kleine und legte ihren Kopf auf die Schultern ihrer Mutter.


  „Aber, mein kleiner Schatz“, schaute Johanna ihre Tochter von der Seite an und legte ihre Hand auf deren Kopf, „du wirst alle bald wiedersehen.“


  „Denkt Ihr das wirklich?“


  Johanna blickte Guido Hilfe suchend an. Dieser verstand den Blick: „Natürlich, was sage ich Euch jeden Tag.“ Er ging zu den beiden.


  „Bald, bald seid Ihr wieder ganz gesund und wir können wieder nach Paris zurückkehren.“


  „Aber erst, wenn wir diese Halunken aus Navarra vertrieben haben“, erwiderte Blanka und nahm Johanna und Guido gleichzeitig in den Arm, sodass sich die Köpfe der beiden begegneten.


  Johanna und Guido sahen sich in die Augen. Einen indiskreteren Augenblick hätte es nicht geben können, trotzdem zog keiner der beiden seinen Kopf weg. Im Gegenteil: Es hatte den Anschein, als genossen sie die Nähe zueinander, genossen diesen Augenblick, den nur ein Mensch als Zeuge miterlebte. Und dieser Mensch war beiden so zugetan, dass niemals ein Wort über dessen Lippen käme: Blanka.


  „Wann reisen wir genau ab?“ Blanka merkte die Anspannung ihrer beiden Nächsten und versuchte, diese galant zu überspielen.


  Johanna blickte auf: „Eigentlich hatte ich in zwei Tagen gedacht.“


  „Seid Ihr so schnell bereit?“, fragte die Kleine den Arzt.


  Guido machte einen Schritt zurück: „Jawohl, das bin ich.“


  „Dann können wir morgen abreisen“, bestimmte Blanka und Johanna setzte ihre Tochter wieder auf den Boden.


  Blanka hustete und Guido hielt sie fest, sodass der Husten sie nicht allzu sehr ins Wanken brachte.


  „Seid Ihr sicher, dass sie reisen kann?“ Johanna blickte den Arzt ernst an.


  „Ich habe ja schon gesagt, dass sie eigentlich nicht ...“


  Blanka unterbrach ihn: „Mutter, ich bin bereit.“


  Guido liebte dieses Kind und er verstand ihre Entscheidung.


  „Dann ist sie es“, sagte er und sein Blick verriet, wie ernst er es meinte.


  „Nun denn, dann lasst uns morgen aufbrechen und die Eindringlinge vertreiben“, sprach die Königin, als würde sie eine Rede im Thronsaal halten.


  „Ginge doch übermorgen?“, warf nun Guido ein.


  „Was soll das nun wieder?“


  Johanna verstand nicht, weshalb er nun doch nicht so schnell bereit war, aufzubrechen. „Ich dachte, dass Ihr könntet.“


  „Ja, aber“, er warf ihr einen Blick zu und deutete mit dem Kopf auf Blanka, die ihrerseits bereits auf dem Weg zur Tür war, „ich würde gerne noch ein wenig Zeit haben, um entsprechende Tees zu brühen und ...“


  „Oh ja, Mutter!“ Blanka hatte Ohren wie eine Fledermaus. „Tee ist gut. Er schmeckt mir.“


  Johanna nickte. Sie hatte verstanden und auf einen Tag mehr oder weniger kam es nun auch nicht mehr an: „Dann werde ich den Befehl zur Abreise für übermorgen geben. Es wird alle freuen, denn dann können sie ein wenig durch Marseille schlendern.“


  „Es wird für alle eine erholsame Pause werden, seht es mal so und die Truppe wird fit und ausgeruht in den Kampf ziehen“, entgegnete Guido.


  „Wird am Ende aus Euch noch ein Stratege?“, Johanna blickte Guido belustigt an.


  „Niemals“, antwortete dieser, „ich bin nur Arzt und werde das auch bleiben.“


  „Wartet es ab“, neckte ihn Johanna.


  „Dann sind wir morgen noch hier?“, fragte nun Blanka die beiden.


  Die nickten.


  „Können wir dann den ganzen Tag am Meer liegen und etwas spielen?“


  „Das können wir“, bejahte ihre Mutter.


  „Gut, dann sage ich Luise, dass sie einen Tag frei hat“, bestimmte Blanka.


  „Mach das“, bestätigte Johanna diese Idee.


  Und Guido? Er freute sich auf den morgigen Tag wie ein kleiner Junge. Er würde mit seinen Liebsten zusammen sein. Mit seinen Liebsten? Er sah in die strahlenden Augen der beiden Frauen. Fühlten sie das Gleiche wie er?


  Und alle drei verließen die Küche, um auf ihre Zimmer zu gehen.


  Und als die Sonne am Morgen in die Zimmer schien, stand jeder von den Dreien auf und erwartete mit Freude den Tag.


  Blanka gab Luise den Befehl, sich nach dem Ankleiden zu entfernen, Guido der Köchin, bestimmte Tees zu kochen, und Johanna ihrem Leibwächter sich den Tag in Marseille zu vergnügen, was dieser zunächst nicht verstand und an ihren Fersen klebte.


  „Ich bin hier sicher“, brüllte ihn Johanna an, „Ihr könnt beruhigt gehen.“


  „Aber Eure Majestät“, versuchte es dieser noch einmal, “ich bin hier, um Euch zu beschützen. Was ist, wenn ...?“


  „Was ist wenn? Ich sagte Euch doch, dass ich hier sicher bin, also schert Euch!“


  Der Mann blickte seine Herrin fragend an. „Macht schon“, herrschte diese ihn erneut an, „fort mit Euch.“


  „Wie Ihr befehlt“, entgegnete dieser und dachte sich seinen Teil.


  Dann trafen sich Guido, Johanna und Blanka im Flur des Gasthauses: Jeder war strandmäßig gekleidet und bester Laune.


  Blanka lief voraus. Sie genoss die Aufmerksamkeit der beiden Menschen, die hinter ihr herliefen, in vollen Zügen.


  „Fangen Sie mich“, rief sie und war schon dabei, schneller zu laufen. Johanna sah Guido an, begann zu lachen und lief los.


  Guido folgte den beiden, immer darauf bedacht, Blanka zu helfen, wenn sie einen Hustenanfall bekam.


  Als alle fast außer Atem den Strand erreichten, wunderte sich Guido darüber, dass Blanka nicht ein einziges Mal gehustet hatte.


  Johanna sah den Arzt an.


  „Es geht ihr gut“, flüsterte er ihr zu und deutete mit dem Kopf zu Blanka. Die Königin verstand und nickte.


  „Der Tag heute wird mehr zu ihrer Gesundheit beitragen, als Ihr glaubt“, sagte er leise und sah dem Kind hinterher, das schon mit den Beinen im Wasser stand.


  „Prinzessin“, schrie Guido, „das ist Eurer Gesundheit nicht gerade förderlich.“


  „Lasst Sie“, berührte Johanna Guido am Arm.


  „Bin ich der Arzt oder Ihr?“ Guido sah die Königin mit einem strafenden Blick an.


  „Der Arzt ja, aber weder die Mutter noch die Königin“, lachte sie und lief zu ihrer Tochter.


  „Mach, dass du aus dem Wasser kommst, Prinzessin Blanka“, hörte Guido Johanna zu der Kleinen sagen, „komm, wir setzen uns hier in den Sand und bauen etwas.“


  Guido ging zu den beiden, legte eine Decke auf den warmen, weißen Sand und beobachtete, wie sich Blanka an ihre Mutter kuschelte.


  Er beneidete beide um ihre Liebe, ihre Zuneigung, ihre Nähe.


  Der Tag verging wie im Fluge. Entweder spielten sie, schauten sich die Wellen an, oder lagen einfach nur so da und starrten in den Himmel. Die Köchin hatte ihnen einen Korb mit allerlei Essen gepackt und Guido lobte, was sie ausgesucht hatte.


  Als Blanka unter dem Schirm schlief, den Guido noch eilends aufgestellt hatte, saßen die Königin und er eng beieinander. Beide vermieden es, sich in die Augen zu schauen.


  Guido musste sich immer wieder sagen, dass neben ihm nicht eine x - beliebige Frau saß, die dazu noch wunderhübsch war, sondern die Königin von Frankreich, der er Treue geschworen und ihrem Gemahl einen Eid gegeben hatte, sie und ihresgleichen zu beschützen.


  Also schwieg er und sie tat das Gleiche.


  Und um nicht zu sehr ihren Gedanken hinterherzuhängen, beobachteten beide die schlafende Prinzessin.


  Blanka musste gespürt haben, wie sie von vier Augen angestarrt wurde, denn sie wachte auf und sah beide an: „Warum schlafen Sie nicht auch?“


  „Wir wachen über Euch“, antwortete Guido schnell.


  „Aber Ihr müsst das nicht, denn hier passiert mir doch nichts“, erwiderte die Kleine.


  Was für ein Leben? Ging es Guido durch den Kopf.


  Dieses Kind lebte nicht frei! Konnte und wird nie wie ein Kind spielen können. Sie war ein kleiner Vogel in einem riesigen goldenen Käfig. Und sie wusste das und genoss gerade deshalb diese Zeit hier mit ihm und ihrer Mutter.


  Guido legte sich neben das Kind.


  „Gut, dann werde auch ich ein wenig schlafen“, sagte er und schloss die Augen.


  Als er erwachte, lag er alleine unter dem Schirm. Der Tag neigte sich dem Ende und die beiden Frauen waren nicht mehr zu sehen.


  “Eure Majestäten“, rief er und war erleichtert, als er beide Stimmen hörte.


  Dann sah er sie: Sie sammelten hinter einem kleinen Felsvorsprung Muscheln und kleine Schneckengehäuse.


  „Schaut mal“, rief ihm Blanka zu, „ich habe schon einen kleinen Eimer voll.“


  „Sehr schön“, lobte sie Guido, “aber langsam wird es Zeit, dass wir zum Gasthaus zurückgehen. Es wird sonst zu kühl für Euch!“


  „Noch ein bisschen“, jammerte die Prinzessin.


  „Er hat recht“, stimmte Johanna dem Medicus zu, „außerdem müssen wir für morgen noch alles packen.“


  „Na gut“, willigte Blanka widerwillig ein. Es machte ihr sichtlich mehr Spaß Muscheln zu sammeln, als an die Abfahrt morgen zu denken.


  „Was meint Ihr, wie lange wir weg sein werden?“, fragte Guido die Königin.


  „Nun, wenn Ferdinand und Jakob freiwillig aus Navarra verschwinden, dann könnten wir in ein paar Tagen wieder hier sein“, lachte Johanna, “aber das wird nicht der Fall sein.“


  „Und wir kommen wieder hierher zurück? Wir reisen nicht nach Paris?“


  „Nein“, Johanna warf ihm einen entschlossenen Blick zu, „Blanka braucht noch Zeit, das spüre ich.“


  „Ja!“ Guido sah Johanna mit bewundernden Augen an. „Ihr seid eine gute Mutter. Eure Tochter braucht wahrhaftig noch etwas Zeit, auch wenn sie immer weniger hustet. Ich befürchte, dass die Lunge sehr angegriffen ist und dass sie es ...“


  „Ich weiß“, unterbrach ihn Johanna, „mein Oheim litt auch darunter.“


  „Was?“


  „Ja, der Bruder meiner Mutter litt zeit seines Lebens unter eben solchem Husten.“


  „Und das sagt Ihr mit erst jetzt?“


  „Ich habe geglaubt, dass die Prinzessin hustet, so wie eben fast alle Kinder es tun.“


  „Aber Ihr hättet es mir spätestens dann sagen müssen, als ich vorschlug, Eure Tochter in ein anderes Klima zu schicken.“


  „Mir ist es erst heute wieder eingefallen“, versuchte Johanna sich für ihre Vergesslichkeit zu entschuldigen.


  „Aber ...“ Guido wirkte ungläubig. Wie konnte man so etwas vergessen?


  „Jetzt hört auf, mir Vorwürfe zu machen. Ich war noch sehr klein, als ich meinen Oheim das letzte Mal gesehen hatte. Ich habe jahrelang nicht an meine Familie gedacht.“


  Johanna wirkte verstört und ängstlich.


  „Ich wusste nicht, dass Ihr …?“


  Guido konnte nicht weitersprechen. Er schämte sich.


  Johanna senkte ihren Blick: „Meine Mutter, Blanche d` Artois, erzählte nicht viel über ihren Bruder, denn er verstarb sehr früh. Ich weiß ja auch nicht“, hielt Johanna inne, „ich kann mich nur an einen einzigen Besuch erinnern und daran, dass er genauso gehustet hatte, wie Blanka jetzt.“


  „Dann ist es erblich“, sinnierte Guido leise vor sich hin.


  Doch Johanna hatte es gehört: „Ihr meint, dass solch ein Husten weitergegeben werden kann?“


  „Mit großer Wahrscheinlichkeit“, erwiderte Guido auf die Frage der Königin, „aber wisst Ihr: Die Medizin steckt noch in ihren Kinderschuhen. Wir Medici wissen nicht, wie alles funktioniert, welche Krankheiten von was kommen und auch nicht immer, welche Mittel helfen und wie man sie am besten bekämpfen kann. Ich denke nur, dass, wenn Euer Oheim ebenso hustete, es an Blanka weitergegeben worden ist.“


  „Und meint Ihr, dass man es heilen kann? Ich meine dieses Husten.“ Johannas Blick verriet, wie sehr sie auf ein Ja hoffte.


  Doch Guido war sich nicht sicher und er wusste, dass er die Königin nicht anlügen wollte: „Ich weiß es nicht. Ich kann nur tun, was ich denke. Und ich denke, dass sie noch eine Zeit lang hier bleiben sollte. So wie es Euch auch Euer Gefühl sagt.“


  „Aber Ihr meint auch, dass ihr die Reise nach Navarra nicht schadet?“


  „Auf keinen Fall. Das habe ich heute gesehen: Sie braucht Euch mehr denn je, und wenn es nur Eure bloße Anwesenheit ist. Selbst, wenn Ihr sie vom Schlachtfeld aus anseht, ist das die beste Medizin!“


  „Ich wusste, warum ich Euch zu unserem Leibarzt machte“, wirkte Johanna glücklich, „ich mag Eure Ehrlichkeit mir gegenüber und ich verlange von Euch, dass Ihr dies nie ändert. Versprecht mir das.“


  „Ich verspreche Euch, dass ich Euch niemals anlügen und Euch immer meine Gedanken in der reinsten Form sagen werde“, gelobte Guido.


  „Dann wird es so sein“, streckte Johanna ihm ihre Hand entgegen und Guido hielt sie fest und küsste sie.


  Er liebte ihren Geruch, ihre feine Hand, die sie sofort wegzog, als er sie nicht loslassen wollte.


  „Ich danke Euch“, wich sie ihm aus und rief Blanka zu sich, die immer noch nach Muscheln suchte.


  Graf de Bloise und Luise warteten bereits auf die Ankömmlinge.


  Luise hielt der kleinen Prinzessin die Hände ausgestreckt entgegen: „Wie war Euer Tag, Majestät?“


  „Schön“, war alles, was Blanka antwortete. Sie wusste, dass sich solch ein Tag nie wiederholen würde, und drückte auf diese Art und Weise ihre Enttäuschung darüber aus.


  „Ich muss noch zum Heer“, sagte Johanna in die kleine Runde und Guido sah, wie sich ein Soldat der kleinen Gruppe näherte.


  Blanka ging mit Luise.


  „Lieutenant Gremand“, grüßte Johanna den Mann, indem sie mit dem Kopf nickte.


  Guido sah den Lieutenant an und er wusste, dass er die Königin nicht einen Augenblick aus den Augen gelassen hatte.


  „War er die ganze Zeit hier?“ Guido schaute gespannt, wie Johanna reagierte.


  „Meint Ihr im Ernst, dass die Königin von Frankreich unbeobachtet am Strand spielen kann?“


  Johannas Augenbrauen zuckten.


  „Nein“, entgegnete Guido, „sicherlich nicht.“


  „Also“, resümierte Johanna, „warum fragt Ihr dann?“


  Natürlich! Warum stellte er eine solche Frage? Hatte er wirklich gedacht, dass sie unbeobachtet am Strand verbringen konnte? Die Königin und ihr Fleisch und Blut?


  „Ich will noch zum Heer sprechen“, sagte Johanna ernst und schaute dabei den Lieutenant stoisch an.


  „Wie Ihr befehlt“, erwiderte dieser und verbeugte sich ehrerbietig.


  „Ihr packt Eure Sachen zusammen und sorgt für die entsprechende Medizin“, befahl die Königin Guido.


  Sie wirkte kalt und herablassend. Spielte sie ihm etwas vor oder meinte sie es ernst? Hatte er sich so in ihr getäuscht?


  Er sah, wie Johanna dem Lieutenant folgte, sich kurz umdrehte und Guido ein Zwinkern zuwarf.


  Nein, er hatte sich nicht in ihr getäuscht: Sie war die Frau, für die er sie hielt – liebevoll, charmant und aufreizend hübsch.


  Guido wartete, bis die beiden außer Sichtweite waren, ging dann in die Küche, um zu holen, was er brauchte, und packte dann in seinem Zimmer alle Sachen zusammen, die er glaubte, noch gebrauchen zu können.


  Er sah weder Johanna noch Blanka an diesem Abend und er war auch von Luise nicht zu dem kranken Kind geholt worden. Sicherlich schlief sie die ganze Nacht durch, denn der Tag war anstrengend genug gewesen für die Siebenjährige.


  Und so freute er sich, als er sie am Morgen putzmunter durch die Flure rennen hörte.


  „Blanka“, rief er, „Prinzessin, geht es Euch gut?“


  „Ja doch“, schrie sie von unten herauf, „kommt, wir müssen bald aufbrechen. Mutter ist schon beim Heer.“


  So früh am Morgen? Er bewunderte die Königin für ihren Enthusiasmus und ihre Stärke. Dieses Navarra bedeutete ihr anscheinend wirklich viel.


  Guido beeilte sich. Holte alles aus seinem Zimmer und ging nach unten, wo bereits der Graf, Luise und Blanka auf ihn warteten.


  „Sie hätten mich wecken müssen“, sprach er alle gleichzeitig an.


  „Die Königin hat es ...“, begann Graf de Bloise. Doch Blanka unterbrach ihn: „Mutter hat gesagt, dass Ihr ausschlafen sollt, weil es für Euch zu anstrengend werden würde.“


  „Wie bitte?“, fragte Guido ungläubig nach. „Was soll das denn bitte heißen? Bin ich ein kleines Kind?“


  Der Graf schaute weg, damit Guido dessen Grinsen nicht bemerkte.


  „Ihr müsst Euch nicht wegdrehen“, war Guido außer sich vor Zorn, „ich sehe doch, dass Ihr Euch vor Lachen kaum noch auf den Beinen halten könnt.“


  Der Graf versuchte, sich zu entschuldigen: „Es ist nur, weil die Königin von Euch glaubt, dass Ihr ein ...“


  „Sagt es ruhig: Weichei wolltet Ihr doch sagen – die Königin hält mich scheinbar für ein solches.“


  „Nun, ganz so hart würde ich das nicht ausdrücken“, grinste der Graf.


  „Das werde ich noch mit ihr klären“, drehte sich Guido weg und ging aus der Tür.


  „Das auch noch“, sagte er, als er die Kutsche sah, die für ihn, Blanka und Luise bereitgestellt worden war, „wo ist mein Pferd? Soll ich etwa mit einer Kutsche zum Schlachtfeld fahren?“


  „Ich glaubte, dass Ihr Euer Pferd nicht bräuchtet, denn Ihre Majestät hat gemeint, dass Ihr mit dem Kind weit ab vom Schlachtfeld bleiben solltet.“


  „Ich darf noch nicht einmal Zuschauer sein?“


  „Das trifft wohl den Befehl der Königin!“ Graf de Bloise nickte erneut mit einem Grinsen im Gesicht.


  „Und Ihr? Hat sie Euch auch zum Nichtstun verurteilt?“ Guido wollte hören, ob der Graf wie er abseits bleiben musste.


  „Ich bin für Eure und der Prinzessin Sicherheit verantwortlich.“ Guido merkte, wie der Graf sich dabei streckte.


  „Ich kann auf mich selber aufpassen, plustert Euch also nicht so auf“, spielte Guido diesen Befehl der Königin herunter. „Aber wenn Ihr für meine Sicherheit die Verantwortung tragt, dann holt mein Pferd, denn darauf fühle ich mich sicherer als in dieser Kutsche hier.“


  Guido blieb wie angewurzelt stehen.


  Er sah zwar ein, dass man Blanka und ihre Zofe nicht auf Pferde setzen konnte, aber er verstand nicht, wieso er, als Mann, dieses Fortbewegungsmittel benutzen sollte.


  Noch zumal er neben der Kutsche herreiten und stets in Blankas Nähe sein konnte.


  „Wie Ihr wünscht“, erwiderte der Graf, gab mit einem Kopfnicken dem Wunsch Guidos nach und ließ dessen Pferd von einem der Diener satteln.


  „Na bitte, geht doch“, bestieg Guido sein Ross und ritt los.


  „Wartet“, rief Blanka hinter ihm her und stieg mit Luise in die Kutsche. Graf de Bloise folgte der anfahrenden Kutsche – immer noch mit einem Lächeln auf den Lippen.


  Sie erreichten eine halbe Stunde später das stehende Heer vor den Toren von Marseille und Guido war überrascht, welch enorme Gruppenstärke Johanna auf die Beine gestellt hatte.


  Graf de Bloise kam an die Seite von Guido geritten und stellte sich neben ihn: „Habt Ihr noch nie ein Heer gesehen?“


  „Schon, ich war doch in der Champagne, aber dieses hier ist doppelt so groß, möchte ich meinen.“


  „Das ist es, die Königin hat aber auch das Doppelte an Gegnern zu erwarten, wie ich gehört habe.“


  „Sind Aragonien und Kastilien so stark?“


  „Man darf keinen Gegner unterschätzen, Monsieur da Vigevano.“


  De Bloise schaute seinen Nebenmann interessiert an.


  Guido blickte weiter auf das Heer: Er suchte die Königin und fand sie schließlich auch: „Wartet hier bei der Prinzessin. Ich will der Königin sagen, dass wir da sind.“


  „Sollte nicht ich …?“


  Doch Guido unterbrach den Grafen, während er schon davonritt: „Nein, ich will es ihr selber sagen. Wartet genau da, wo Ihr jetzt seid!“


  Der Graf ritt zur Kutsche zurück und stellte sich direkt daneben.


  Er sah, wie der Medicus sein Pferd antrieb.


  Kurze Zeit später beobachtete er in der Ferne, wie Guido sich vor der Königin verneigte.


  Guido wollte unbedingt, dass die Königin ihn noch einmal sah. Und er sie natürlich auch.


  Johanna hatte ein Lächeln aufgesetzt, als sie ihren Leibarzt sah. Doch zu mehr als einem Kopfnicken hatte sie weder die Zeit noch die Geduld. Sie hatte anderes zu tun, als den Leibarzt freudig zu begrüßen, auch wenn sie wusste, dass er es erwartete.


  Lieutenant Gremand stellte sich vor seine Herrin und Befehlshaberin und richtete an den Leibarzt die Worte: „Man erwartet von Euch, dass Ihr hinter dem Heer reitet und die Prinzessin beschützt.“


  „Natürlich“, war Guido klar, welche Aufgabe ihn erwartete, „nur: Will die Königin ihre Tochter nicht begrüßen?“


  Guido warf Johanna einen fragenden Blick zu. Doch Johanna schüttelte mit dem Kopf: „Dafür ist später noch Zeit.“


  Guido verneigte sich und ritt wieder zur Kutsche zurück: „Wir bleiben hinter dem Heer.“


  „Das habe ich mir auch schon gedacht“, erwiderte der Graf und stellte sich hinter die Kutsche, „na dann: Auf nach Navarra!“


  Und als hätte er wahrhaftig den Befehl gegeben, setzte sich das Heer in Bewegung. Guido sah nur an der Flagge, wo sich die Königin befand, denn der Flaggenreiter ritt grundsätzlich neben dem Heerführer und der war kein geringerer als die Königin selbst:


  Johanna I., Gräfin der Champagne und Königin von Navarra, Mutter von sechs Kindern, Ehefrau des französischen Königs, die Frau, in die Guido da Vigevano sich unsterblich verliebt hatte.


  Kapitel 33 


  Navarra. Sie hatten es endlich erreicht. Nach fast einer Woche voller Strapazen sowohl für die Reiter, die Pferde und die Läufer als auch für die, die in Kutschen saßen. 


  Blanka hatte die ganze Reise für Wochen zurückgeworfen. Sie hustete fast genauso viel wie am Anfang ihrer Genesungsreise.


  Guido bereute es, dass er eingewilligt hatte, das kranke Kind hierher nach Navarra zu lassen.


  Auch er konnte kaum noch sein Gesäß spüren, denn sie hatten riesige Berge überquert, Flüsse durchschwommen, waren endlose Wege, die voller Dreck und Staub waren, entlanggeritten und hatten dabei kaum Rast gemacht.


  Guido hatte das Gefühl, um Jahre gealtert zu sein, und außerdem hatte er etliche Kilo abgenommen. Der kleinen Blanka schien es ebenso zu gehen: Sie sah kreidebleich aus, als sie in Pamplona aus der Kutsche stieg.


  Guido hatte kaum Augen für das Land gehabt, welches die Königin als ihre Heimat bezeichnet hatte. Nur die Berge, ja die Berge, die waren ihm aufgefallen.


  Er half der Kleinen aus der Kutsche.


  „Ich werde Euch gleich einen Tee machen lassen“, sagte er, während Blanka mit Mühe und Not aus der Kutsche stieg.


  „Danke“, sagte die Kleine und klang dabei wie eine alte Frau.


  „Eure Mutter wird Euch sicherlich bald besuchen kommen“, sagte Guido in der Hoffnung, dass diese Prophezeiung wirklich zutraf.


  Er hatte die Königin während der Reise nicht ein einziges Mal zu Gesicht bekommen.


  „Glaubt Ihr das wirklich?“, schaute Blanka ihren Arzt hoffnungsvoll an.


  „Ja, kleine Prinzessin.“ Guido versuchte, sein charmantestes und überzeugendstes Lächeln aufzusetzen.


  Und er hatte dies noch nicht zu Ende ausgesprochen, stand Johanna hinter ihm.


  „Ich will, dass Ihr nicht hier bleibt“, sprach Johanna leise und Guido merkte ihr sofort an, wie die Reise auch an ihren Kräften gezehrt hatte.


  „Ihr müsst Euch ausruhen“, wendete er sich ihr zu.


  „Ich kann nicht“, gab sie in einem Ton zurück, der Bedauern aber auch starken Willen ausdrückte.


  „Schafft Blanka hier weg und umsorgt sie gut“, nahm sie Guido beiseite, „es war ein Fehler, oder?“


  „Nein“, Guido spürte, dass es nicht der richtige Zeitpunkt war, der Königin jetzt Vorhaltungen zu machen.


  „Sagt mir, wohin wir sollen, und ich befolge Euren Befehl.“


  „Nehmt den Grafen mit und auch Luise und trefft mich im Castello de Javier. Die Burg ist von hier nicht mehr weit und sie wird Euch während der Schlacht als Schutz dienen, und wenn ich ...“


  „Majestät, sprecht nicht mehr weiter: Ihr seid zu müde, als dass Ihr Euch mit derlei Gedanken auseinandersetzen solltet.“


  „Ich werde am Abend zu Euch stoßen“, und dann ging sie zu Blanka, flüsterte ihr etwas ins Ohr, woraufhin diese anfing zu lachen, und verließ die kleine Gruppe, die sich um die Kutsche geschart hatte.


  „Dann auf zu dieser Burg“, schwang sich Guido voller Tatendrang auf sein Pferd. Er wollte allen anderen Mut zusprechen, aber vor allem der kleinen Prinzessin und sich selbst natürlich.


  „Ja, ja“, rief Blanka aus der Kutsche heraus, „Mutter wird heute Abend bei mir sein und sie hat mir eine Überraschung versprochen.“


  „Soso und was wird das wohl sein?“ Guido versuchte die Kleine bei Laune zu halten, während die Kutsche sich in Bewegung setzte.


  „Ich habe nicht die geringste Ahnung“, lugte die Prinzessin aus dem Fenster heraus, wobei Luise sie festhielt.


  „Dann sagt mir, über was Ihr Euch am meisten freuen würdet?“ Guido wollte das Gespräch weiter fortsetzen und eine solche Frage würde mit Sicherheit eine gewisse Zeit an Beantwortung zur Folge haben.


  „Ein Hund“, sagte Blanka, überlegte jedoch ein wenig und sagte dann. „Nein, doch lieber ein Pferd. Solch eines, das Ihr besitzt.“


  „Ein Pferd?“ Guido blieb kurz stehen. „Aber in Eurem Alter ein Pferd zu besitzen …?“


  Blanka fiel ihm ins Wort: „Ist nichts Ungewöhnliches.“


  „Nichts Ungewöhnliches?“ Guido trieb Favorito erneut an.


  „Alle meine Geschwister besitzen eines und auch viele meiner Cousins und Cousinen.“


  „Aber Ihr seid noch zu jung zum Reiten.“


  Guido wollte ihr den Wunsch aus dem Kopf schlagen.


  „Zu jung? Ich werde bald acht“, gab Blanka entsetzt zurück.


  „Eben“, rief Guido, der sich schon ein wenig von der Kutsche entfernt hatte.


  „Ihr seid gemein“, hörte er Blanka rufen.


  „Lasst Euch lieber einen Hund schenken. Den könnt Ihr nach Strich und Faden verwöhnen und von ihm könnt ihr nicht herunterfallen“, schrie Guido von seinem Pferd aus in Richtung Kutsche.


  „Passt Ihr lieber auf, dass Ihr nicht fallt“, gab die Kleine ironisch zurück.


  „Jetzt seid Ihr aber ...“, doch Guido sprach nicht zu Ende, was er dachte. Immerhin sprach er mit einer königlichen Majestät und egal wie alt sie war: Er musste die Contenance bewahren.


  Und um nicht weiter mit der Prinzessin streiten zu müssen, ritt er weit voraus und genoss endlich die Landschaft von Navarra. 


  Im Grunde genommen ähnelte diese seiner Heimat: lange Felder, dichter Wald und ab und an eine Lichtung, die den Blick freigab über die Weite.


  Und dann sah er das Castello. Malerisch lag es auf einem der vielen Hügel. Er zeigte dem Kutscher, dass er noch einmal die Pferde antreiben solle. 


  Dann endlich trafen sie vor dem Tor ein und Graf de Bloise gesellte sich an die Seite Guidos.


  „Ich war erst einmal hier“, sagte er zu seinem Nachbarn.


  „Nun, da habt Ihr mir etwas voraus“, erwiderte Guido und schmunzelte.


  „Wir sind da. Wir sind da“, hüpfte Blanka in der Kutsche auf und ab.


  „Langsam, langsam“, hörte Guido den Kutscher, „Ihr werft ja den Wagen um.“


  Guido schaute den Mann streng an: „Eure Majestät darf in dieser Kutsche herumhüpfen, wie sie will.“


  „Natürlich, Monsieur da Vigevano“, entschuldigte sich dieser sofort und senkte den Blick.


  „Wo kommen wir hin, wenn jeder Trottel der Prinzessin Befehle geben darf?“, blickte Guido den Grafen an, der ihm nickend zustimmte.


  Obwohl ihm auch gleichzeitig leidtat, was und vor allem wie er es gesagt hatte. Er wollte nie zu den Leuten der Gesellschaft gehören, die Untergebenen solch einen Ton gegenüber anschlugen.


  Vor allem auch diesem Kutscher gegenüber nicht, der immerhin auch die ganzen Tage auf dem Kutschbock gesessen hatte.


  Doch sich zu entschuldigen, hielt er ebenso wenig für angebracht. Also versuchte er einen sanfteren Ton zur Beschwichtigung anzuschlagen: „Kommt, lasst uns endlich hineingehen und sehen, was die Königin uns zum Übernachten ausgesucht hat.“


  Und er war nicht enttäuscht: Die Burg verhieß einen angenehmen Aufenthalt, wenn man überhaupt einen solchen Ausdruck verwenden konnte. Immerhin waren sie hier, um einen Krieg zu führen - einen Verteidigungskrieg gegen die Eindringlinge, die meinten, einfach ein Land zu besetzen, weil es ihnen nun einmal so gefiel.


  Guido half Luise und Blanka aus dem Wagen. Zuvor hatte er Favorito angebunden und dem Grafen zu verstehen gegeben, er möge sich um das Gepäck und die Bediensteten kümmern, die bereits angerannt kamen, als sie die königliche Kutsche stehen sahen.


  „Hier entlang“, wurden sie von einer dicken Magd begrüßt, „Sie müssen alle recht müde von der langen Fahrt sein.“


  „Das sind wir wahrhaftig“, stimmte Guido zu, „gebt der Prinzessin das schönste und größte Gemach, welches Ihr habt, der Zofe das daneben und mich legt Ihr bitte auch nicht so weit.“


  „Wie Ihr wünscht“, entgegnete die Magd und fragte auch gleich, “beehren uns Königin Johanna und Gemahl ebenfalls?“


  Es war ungewöhnlich, dass die Frau zuerst nach der Königin und dann erst nach dem König fragte.


  „Die Königin wird auch bald eintreffen. Richtet ihr ein Bad und eines der bequemsten Betten her!“ 


  Guido wunderte sich, wie gut es ihm gelang, Befehle zu geben.


  „Das versteht sich von selbst“, verbeugte sich die Magd und ging der kleinen Gruppe von Besuchern voraus.


  Guido flüsterte dem Grafen zu: „Die spricht perfekt Französisch.“


  „Das können hier fast alle: Französisch und Spanisch. Man findet aber auch noch Leute, die Aquitanisch sprechen.“


  „Und Ihr? Welche Sprachen sprecht Ihr?“


  Guido schaute den Grafen interessiert an.


  „Ich habe mal versucht Spanisch zu lernen, aber es fällt mir schwer, sehr schwer“, schämte sich der Graf sichtbar, denn sein Kopf nahm die Farbe der untergehenden roten Sonne an.


  „Macht Euch nichts daraus“, versuchte Guido, Mitleid zu äußern, „nicht jedem Menschen liegt es, Sprachen zu erlernen.“


  „Meint Ihr? Ist das medizinisch bewiesen?“


  „Nein, natürlich nicht. Das denke nur ich.“ 


  Guido lachte und ließ den verdutzten Grafen stehen.


  Sie folgten der Magd in einen Turm, der von außen beengt aussah, jedoch innen Räumlichkeiten aufwies, die geradezu ein Wohlgefühl auslösten.


  „Die Erbauer der Burg wussten genau, was sie taten“, staunte Guido, als er die hohen und großen Räume betrat.


  „Die Burg ist wahrhaftig noch nicht so alt“, erwiderte die Magd, „der Ritter Chavenimes ließ sie als Sitz hier erbauen. Etwa einen halben Tag Fußmarsch nach unten müsst Ihr unternehmen und Ihr werdet den Fluss Aragon in seiner ganzen Pracht bewundern können.“


  „Nun ja“, Guido überlegte, „es wird kaum Zeit geben, eine solche Unternehmung durchzuführen.“


  „Schade“, die Magd blieb stehen, „dann entgeht Euch wirklich etwas.“


  „Vielleicht findet sich ja irgendwann einmal Zeit, Eurem Vorschlag zu folgen.“ Guido schaute die Frau lächelnd an und auch dankbar, dass sie nicht weiterfragte.


  Nachdem diese allen ihre Räumlichkeiten gezeigt hatte, bat sie darum, gehen zu können, um sich in der Küche ihren Aufgaben zu widmen.


  Dabei blickte sie Guido an, als ob sie auf seine Zustimmung wartete. Und dieser erfüllte ihren Wunsch und nickte ihr zu.


  Blanka schien müde zu sein.


  „Legt Euch ein wenig hin“, empfahl ihr der Arzt.


  „Ich will aber jetzt nicht schlafen.“ 


  Blanka schaute ihn mit ihren großen Augen an: „Was ist, wenn Mutter kommt und meine Überraschung dabei hat.“


  „Dann weckt sie Euch, glaubt mir“, gab Guido Luise das Zeichen, dass sie das Bett bereiten konnte.


  „Macht Ihr mir noch einen Tee?“


  „Natürlich“, schaute Guido die Kleine sorgenvoll an. Sie hatte schon wieder an Gewicht verloren. Warum nur? Warum nur hatte er dieser Reise zugestimmt? 


  Dann ging er schnell in sein Gemach, holte den Tee aus seiner Tasche und ging, um die Küche zu suchen.


  Die Burg erschien ihm anfangs nicht allzu groß, aber nun, wo er einen bestimmten Raum suchte, schien sie unendlich an Größe zugenommen zu haben. 


  Er irrte durch die Hallen und rief und rief: „Ist irgendjemand hier? Kann mir irgendwer helfen?“


  Doch niemand antwortete ihm. Guido hatte zu tun, nicht in Panik zu verfallen.


  Bis plötzlich ... bis plötzlich die Königin hinter ihm stand und ihre Hand auf seine Schulter legte:


  „Was irrt Ihr hier herum?“


  „Mein Gott“, schreckte er zusammen, „Ihr könnt mich doch nicht so einfach überfallen.“


  Die Königin lachte und er merkte, wie kaputt sie war und trotzdem ihre Haltung bewahrte: „Ich habe Euch doch nicht überfallen! Ihr habt so laut geschrien, dass ich dachte, Ihr würdet überfallen.“


  „Wer sollte mich denn hier in der Burg angreifen?“, lachte Guido ebenfalls.


  „Eine gierige Magd vielleicht“, zwinkerte ihm die Königin zu.


  „Eure Majestät? Was habt Ihr für Gedanken?“


  „Weibliche“, gab sie sarkastisch zurück.


  Guido wusste nicht, was er auf diese Bemerkung hin sagen sollte, was nicht den Anstoß einer Begierde hätte bedeuten können, also schwieg er lieber.


  „Was sucht Ihr eigentlich?“ Die Königin wechselte das Thema gekonnt.


  „Die Küche, denn ich will der Prinzessin einen Tee kochen.“


  „Wie geht es ihr?“ 


  Guido freute sich, dass sich die Königin nach dem Wohlbefinden ihrer Tochter erkundete.


  „Es könnte besser sein“, war aber alles, was er antwortete. Er wusste, dass die Königin nicht bereit dazu war, die Wahrheit zu hören. Und was hätte es auch genützt? Nun waren sie hier. Sie hätten nicht mehr zurückgekonnt. Jetzt galt es, das Beste daraus zu machen. Und zum Besten gehörte es jetzt, der Prinzessin einen Tee zu servieren. 


  „Wisst Ihr, wo sich die Küche befindet“, fragte Guido nun energisch.


  „Kommt“, befahl sie, „folgt mir.“


  Und er lief hinter der Frau her, die die anmutigste und tapferste Frau war, der er je begegnet war.


  Er musste sich eingestehen, dass er ohne Hilfe den kleinen Küchenraum nie gefunden hätte. Ganz im Keller versteckt lag er und erst hier roch er, dass kräftig gekocht wurde.


  „Brüht mir heißes Wasser auf“, befehligte er die Mägde, die hier mit der Zubereitung des Essens kämpften.


  „Ich werde zu Blanka gehen. Findet Ihr den Weg alleine?“ 


  Die Königin schaute Guido fragend an.


  „Natürlich“, antwortete dieser überzeugt.


  „Nun gut. Wenn nicht, dann lasst Euch lieber begleiten.“


  Guido tat so, als hätte er nicht gehört, was sie gesagt hatte, suchte in den Schränken nach entsprechenden Krügen und schüttete seinen Tee hinein. Und um seine Verlegenheit zu überspielen, schrie er eine der Mägde an: „Kocht das Wasser immer noch nicht?“


  Er sah, wie die Königin die Küche verließ. Hoffentlich war er rechtzeitig zurück, um zu sehen, welche Überraschung die Königin für ihre kleine Tochter hatte.


  Warum hatte er sie nicht schon gefragt?


  „Macht endlich, macht endlich“, trieb er die Angestellten zur Eile an, die endlich mit dem kochenden Kessel auf ihn zukamen.


  Guido brühte den Tee auf, warf ein Tuch um den Krug und verließ eilends die Küche. Er musste aufpassen, nicht allzu viel zu verschütten, da sein Schritt sich immer mehr vergrößerte.


  Er fand ohne Probleme zurück zu Blankas Gemach, klopfte an die Tür und wartete darauf, dass ihm Eintritt gewährt wurde.


  „Monsieur, Monsieur“, kam ihm Blanka bereits entgegen gerannt, „es ist ein Pferd. Schaut doch nur.“ 


  Und Blanka nahm seine Hand.


  „Wartet, wartet und seid vorsichtig. Ich habe hier heißen Tee.“


  Guido stellte den Krug schnell ab und folgte der aufgeregten Prinzessin ans Fenster.


  „Seht Ihr es? Seht Ihr es?“ Blanka war ganz nervös und Guido schaute durch das Fenster auf den Burghof.


  Da stand ein kleines Pony und wieherte und wieherte in die Richtung des Fensters, als wolle es seiner neuen Besitzerin und Reiterin ein „Hallo“ entgegenrufen.


  „Es ist das schönste Pferd, das ich je gesehen habe“, schwärmte Blanka, die ihre Nase am Fenster platt drückte.


  „Das ist es“, bestätigte Guido, „Ihr müsst mir nur versprechen, dass Ihr vorsichtig seid.“ 


  „Es ist wohl gut, dass ich nicht unseren Arzt um Erlaubnis gefragt habe“, sagte Johanna, die nun auch ans Fenster kam.


  „Oh ja, Mutter“, stimmte Blanka zu, „wenn es nach ihm gegangen wäre, dann hätte ich jetzt eine Katze oder einen Hund.“


  „Einen Hund?“, und die Königin klatschte in die Hände.


  Guido und Blanka schauten sich verwirrt an.


  Dann ging die Tür von Blankas Gemach auf und ein Bediensteter trug einen Korb herein.


  „Ich weiß, dass Ihr auch Hunde liebt und diesen hier“, und sie öffnete den Korb, „fand ich, als ich zur Burg kam.“ 


  Ein kleines Hundeköpfchen bahnte sich den Weg in die Freiheit.


  „Aber, wenn du nicht willst, dann ...“, doch die Königin hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da war Blanka bereits an dem Korb und holte den kleinen Hund heraus, um ihn auf die Arme zu nehmen.


  „Ich werde ihn Petit nennen“, sagte Blanka stolz und setzte sich mit dem kleinen Hund auf ihr Bett.


  Dieser schien die Liebkosungen des Kindes zu genießen, denn er schmiegte sein Köpfchen sofort an das Kind: „Sehen Sie doch nur: Er liebt mich.“


  Blanka war hin und weg und die Anstrengungen der letzten Tage schienen vollkommen vergessen zu sein.


  „Mutter“, begann sie, „das sind die schönsten Geschenke, die ich je bekommen habe. Ich danke Euch.“


  Johanna ging zu ihrer Tochter und setzte sich neben sie: „Und das schönste Geschenk bist du für mich.“


  Die beiden umarmten sich und Guido musste seine Tränen unterdrücken.


  „Monsieur Vigevano, kommt und setzt Euch neben uns“, forderte Blanka mit einer Handbewegung auf, dass sie ihren Arzt gerne neben sich hatte und Guido folgte allzu gerne dieser Bitte.


  Und dann tummelten sich alle drei mit dem kleinen Hund auf dem Bett herum. Wie eine glückliche Familie. Doch der Schein trügte: Vor allen Dreien stand eine Zeit der Entbehrung und des Kampfes. Besonders für die Königin. 


  Und während Blanka und Guido mit dem Hund spielten, war Johanna auf dem Bett eingeschlafen, samt ihrer Sachen.


  „Mutter ist eingeschlafen“, flüsterte Blanka Guido uns Ohr.


  „Dann lasst uns ganz leise sein“, flüsterte dieser zurück, „lassen wir sie schlafen und bewachen ihren Traum.“


  „Wovon wird sie träumen?“


  „Von ihrem Sieg natürlich“, antwortete Guido leise.


  „Ja, sie wird es diesen Eindringlingen zeigen“, sagte Blanka heroisch.


  „Jawohl, das wird sie“, entgegnete Guido und dann hörten beide, wie auch die Königin im Schlaf sprach: „Ja, das werde ich.“


  Blanka und Guido schauten sich an und lachten los, und um die Königin nicht zu wecken, hielten sie sich die Hände vor den Mund.


  Dann gab Guido Luise Bescheid, die Prinzessin für die Nacht zurechtzumachen, aber ohne dabei die Königin zu stören.


  Und als Guido noch einmal ins Gemach der kleinen Prinzessin ging, hatte diese bereits den Platz neben ihrer Mutter belegt und dieser eine Decke über den Körper gelegt.


  „Damit sie nicht friert“, flüsterte Blanka.


  „Das habt Ihr sehr gut gemacht“, lobte sie Guido, streichelte über den Kopf des Hundes, der am Fußende lag, als hätte er nie woanders hingehört, und dann verließ er das Gemach der beiden Frauen.


  Auch Guido schlief in seinem gleich ein und er träumte von ...


  Kapitel 34


  Guido erwachte, als er Stimmen vor seiner Tür hörte. Er stieg auf und schaute nach, wer denn am frühen Morgen schon solch einen Krach machte, anstatt ruhig zu sein, um die Majestäten nicht zu stören. 


  „Da seid Ihr ja“, begrüßte ihn Graf de Bloise.


  „Was macht Ihr für einen Lärm?“, konnte Guido seinen Unmut kaum bremsen.


  Graf de Bloise schaute nicht auf Guido, sondern auf Lieutenant Gremand, der ihm gegenüberstand, als hoffte er, dass dieser den Leibarzt beschwichtigen konnte.


  „Die Königin ist schon am Heer“, sprach dieser, ohne auch nur im geringsten ein Schuldgefühl zu haben.


  „Aber …?“, Guido konnte es nicht glauben, dass Johanna schon unterwegs war. „Was macht Ihr dann hier? Seid Ihr nicht Ihre Leibwache, Lieutenant?“


  „Ich habe auch nicht verstanden, weshalb sie mich hierher geschickt hat. Ich wurde Euch und der Prinzessin zugeteilt.“


  Guido sah, wie Graf de Bloise erneut hinterrücks lachte.


  „Jetzt reicht` s mir langsam. Ich brauche keinen Beschützer. Ich kann auf mich selbst aufpassen“, Guido Zorn war am Überkochen.


  „Ich habe die Befehle der Königin auszuführen“, drehte sich Lieutenant Gremand auf dem Absatz um: Für ihn war diese Unterhaltung beendet. Er ging zur Tür der Prinzessin und stellte sich direkt davor.


  „Nun gut“, Guido drehte sich ebenfalls um, „wenn es der Wille der Königin ist, dann soll es eben so sein. Sie wird schon wissen, was sie tut. Graf de Bloise! Lasst endlich dieses verschmitzte Lachen.“


  „Es tut mir leid“, entschuldigte sich dieser sofort.


  „Scheinbar setzt die Königin auch nicht viel auf Eure Gegenwart und Eure Stärke, oder?“, war Guido zu hören.


  „Wohl wahr“, ging der Graf gesenkten Kopfes in Richtung der Treppe, die in die unteren Räume der Burg führten.


  Guido folgte ihm. Nun hatte er ein schlechtes Gewissen.


  „Nehmt es mir nicht allzu übel, Graf de Bloise“, sagte er und hielt den Grafen an der Schulter fest, um zu sehen, ob er die Entschuldigung annahm.


  „Wie ich schon sagte: Ihr habt vollkommen recht. Aber glaubt nicht, dass ich gerne hier bin und Kindermädchen spiele, früher war ich an der Seite der Königin und nun ...“


  „Nun beschützt Ihr deren Tochter und deren Leibarzt“, unterbrach ihn Guido.


  „Ja, aber ...“


  „Nichts aber“, entfuhr es Guido streng, „auch dies ist eine ehrenvolle und würdige Aufgabe.“


  „Eben sagtet Ihr noch, dass ich zu nichts tauge.“


  „Verzeiht mir das“, entschuldigte sich Guido erneut.


  Er blickte den Grafen an: Er war um die dreißig, jung, aber älter als Guido. Seine Haare waren schwarz wie die Nacht, gelockt und etwa schulterlang, was Guido sehr gut gefiel.


  Er selbst trug die Haare jetzt immer sehr kurz und sie waren längst nicht so gelockt wie die des Grafen.


  Graf de Bloises Gestalt war auch ganz anders wie seine. Er war groß gebaut und kräftig. Seine Arme füllten die Ärmel des Hemdes aus, welches er trug. Er war gut durchtrainiert, dieser Graf. Anders als Guido, der über keinerlei männliche Maße verfügte. Wie sollte es auch anders sein? Denn seit er am Hofe des Königs lebte, betätigte er sich nicht und aß nur. Außerdem musste er zugeben, dass die französische Küche ausgezeichnet war. 


  Aber vor allem trank er viel mehr vom Bier und Wein. 


  Er nahm sich vor, dies zu ändern, wenn, ja wenn sie wieder in Paris zurück waren. 


  „Ich schaue nach Blanka“, verließ Guido den Grafen de Bloise. 


  Er ging an Lieutenant Gremand vorbei in das Gemach der Prinzessin.


  Sie war schon auf und spielte mit ihrem neuen Weggefährten.


  Petit war ein lebenslustiges, kleines Kerlchen. Man konnte kaum die Rasse ausmachen, die der Kleine in einem Jahr mal repräsentieren würde. Sicherlich war er ein Mischling, was das zerzauste Fell, die viel zu großen Ohren und die kleinen Augen erklären würden. Aber wen störte das? Vor allem nicht seine neue Besitzerin.


  „Er hat die ganze Nacht bei mir geschlafen“, empfing Blanka ihren Leibarzt. Dann hustete sie soviel, dass der Hund ganz verschreckt Zuflucht unter dem Bett suchte.


  „Ihr solltet Euch vielleicht erst einmal etwas anziehen, bevor Ihr hier auf dem Boden mit Petit spielt“, sagte Guido streng und brachte der Prinzessin eine Decke.


  „Ihr habt recht“, erwiderte diese und wickelte sich in die Decke ein. Luise betrat das Gemach, grüßte den Arzt höflich und tat ihre Arbeit.


  Luise war als Zofe noch ziemlich jung. Ihre Mutter hatte sie an den Hof vermittelt, als sie vierzehn war. Da war ihr werter Herr Vater gestorben und die Mutter, altes Adelsgeschlecht aus Frankreich, hatte Königin Johanna innigst gebeten, ihre Jüngste an den Hof zu nehmen. Luise wurde die Zofe der Prinzessin Blanka, die ihr auf Anhieb sympathisch war. Die beiden verstanden sich, doch nun merkte man der Zofe an, dass sie mit ihren einundzwanzig Jahren ganz andere Interessen entwickelte als dieses fast achtjährige Kind, um das sie sich kümmerte, das sie an - und auszog und dem sie jeden Wunsch von den Augen ablesen musste. 


  Also war Luise dem Leibarzt ziemlich dankbar dafür, dass auch er sich um die Belange der jungen Prinzessin kümmerte. Auch Luise hatte ein ungutes Gefühl, was die Gesundheit der Prinzessin betraf. Der Husten ging und ging nicht weg und sie hatte auch bemerkt, dass Blanka immer schmaler, ihre Arme und Beine immer dünner wurden und ihr Gesicht einfiel.


  Dabei war Blanka mal ein hübsches Kind gewesen. Vor einem Jahr hatte sie eine sehr gute Figur. Luise erinnerte sich daran, was sie damals gedacht hatte. „Sie wird später einmal allen Prinzen den Kopf verdrehen“, waren ihre Gedanken gewesen. 


  Doch heute? Heute gibt sie diesem Mädchen keine Chance mehr, dieses Alter zu erreichen. Das Alter, in dem sie jungen Männern den Kopf verdrehen konnte.


  Guido war für Luise kein Mann ihrer Wahl: Er war viel zu dürr, hatte zu kurzes Haar und erschien ihr überheblich. Aber es gab jemanden, dem sie allzu gerne den Kopf verdrehen würde. Doch dieser jemand nahm keinerlei Notiz von ihr. Graf de Bloise war viel zu sehr Soldat, als dass er sich mit dem Gedanken des Verliebens beschäftigen würde. Er schaute Luise nur als Zofe an und nie als Frau. 


  „Zieht Eure Majestät an“, holte Guido die junge Frau aus ihren Gedanken. Diese nickte und suchte die Tasche, in die sie die Kleidungsstücke der Prinzessin gepackt hatte.


  „Dann will ich mit der Prinzessin zu ihrem neuen Pony gehen und Ihr sorgt bitte für ein Frühstück“, befahl Guido weiter, bevor er aus dem Gemach ging.


  „Ein schrecklicher Morgen“, dachte Guido. 


  Und er hoffte inständig, dass der Kampf bald ein Ende finden würde und sie alle nach Marseille zurückkehren konnten. 


  Kaum hatte er sich selbst angezogen, klopfte Luise mit Blanka auch schon an seine Tür. 


  „Wir wären dann soweit“, sagte das junge Mädchen.


  „Petit lassen wir lieber im Gemach“, fügte Blanka hinzu und Guido nickte zustimmend.


  „Na dann wollen wir mal schauen, was das neue Pferdchen so macht.“ Guido lächelte die kleine Majestät an.


  Lieutenant Gremand folgte allen in den Hof der Burg. Luise trennte sich von ihnen, um in der Küche die Anweisungen für ein Frühstück zu geben.


  Blanka lief den beiden Männern davon, als sie den Stall sah.


  „Wartet, Eure Hoheit“, riefen beide gleichzeitig hinter ihr her.


  „Ich kann nicht“, erwiderte sie, hatte aber zu tun, keinen Hustenanfall zu bekommen, denn das Rennen war Gift für ihre Lunge.


  Und als Guido und der Lieutenant den Stall betraten, sahen sie schon, wie Blanka an dem Pony hing und es liebkoste.


  „Ich werde es Javier nennen, weil ich es hier von Mutter geschenkt bekommen habe“, streichelte Blanka das Pony liebevoll am Hals.


  „Eine gute Wahl“, lobte sie Guido und auch Gremand nickte wohlwollend.


  „Könnt Ihr mich draufsetzen?“ Blanka schaute erst Guido und dann den Lieutenant flehentlich an.


  Guido wusste schon, wie er diesem Hundeblick ausweichen konnte, aber Gremand verfiel ihm und er hätte das Pony schon beinahe aus dem Stall geführt, wenn Guido nicht einen Einwand gebracht hätte: „Denkt an die arme Luise, die bestimmt schon mit dem Frühstück auf Euch wartet. Und danach wird Lieutenant Gremand einen sicheren Weg aussuchen, wo Ihr Euer Pony reiten könnt.“


  Gremand lächelte; er hatte verstanden.


  Blanka verabschiedete sich schweren Herzens von ihrem neuen Freund und lief brav hinter ihrem Leibarzt her. 


  Gremand folgte in einigem Abstand. Er kannte diese Gegend kaum. Wie sollte er einen sicheren Weg finden? Wie konnte er die Prinzessin beschützen? Und diesen, ach so gestrengen, Leibarzt? Hoffentlich wollte die Zofe nicht auch noch mit. Er schüttelte gedankenversunken den Kopf: Nein, dieser Dame würde er verbieten, mitzukommen. 


  Zwei Kinder reichten ihm!


  Und Graf de Bloise? Welche Aufgabe konnte er dem geben? 


  Immerhin war er auch für die Sicherheit der kleinen Majestät zuständig! Aber er, Lieutenant Gremand, er stand über dem Grafen. Zwar nicht in der Gesellschaft, denn er war kein Graf und stammte auch nicht aus solch einer erblichen Familie, aber er war nun der Leibwächter der Königin und stand schon aus diesem Grund über ihm. Was machte er nur hier? Kindermädchen spielen. Wie gerne wäre er an der Seite der Königin.


  Was sie jetzt wohl tat?


  


  Johanna war zwischen ihre Offiziere geritten. Sie trug wie sie einen Schild und hielt ihr Schwert in der rechten Hand. Es war leichter als das ihrer Herren Offiziere, aber durchaus nicht ungefährlicher. 


  „Eure Majestät“, wendete sich der Offizier rechts von ihr an seine Königin, „es wäre jetzt gut, wenn Ihr ...“


  „Nein“, fuhr sie ihm ins Wort, „ich werde genau hier bleiben. Ich werde kämpfen. Ich will kämpfen.“


  „Wie Ihr wünscht“, blickte der Offizier auf das Heer hinter ihm, „dann gebt den Befehl!“


  Die Königin hob ihr Schwert und rief: „Angriff!“


  Das Heer setzte zum Sturm an. Es wurde nicht von seinem König angeführt, sondern von seiner Königin und es hatte nicht die gesamte Stärke des französischen Heeres. Dies festzustellen, bedurfte keiner militärischen Ausbildung, sondern nur eines guten Auges. Johanna war sich trotzdem siegessicher und die Offiziere an ihrer Seite ebenso.


  Nur aus diesem Grund und weil sie genug Späher hatte, konnte sie Lieutenant Gremand als Bewacher bei der Prinzessin lassen. 


  Johanna schrie ihren beiden Offizieren zu: „Dann lassen sie uns diese Farce schnell beenden und dieses Heer des kleinen Wichts zum Teufel jagen.“


  „Zu Befehl, Eure Majestät“, riefen die beiden und kreuzten schon die Schwerter mit ihren Gegnern.


  Drei Stunden später war das Gemetzel vorüber. Johanna ließ ihr Schwert sinken und sah über das von Blut getränkte Land.


  Tränen rannen über ihr Gesicht. Welch schrecklicher Anblick bot sich ihr? Überall lagen Tote herum, Verletzte stießen entsetzliche Schreie aus, krochen und hoben die Arme, in der Hoffnung, dass man ihnen Hilfe zuteilwerden ließ.


  „Holt die Sanitäter, die Ärzte! Tut doch irgendetwas“, schrie Johanna und ließ immer wieder ihr Pferd im Kreis laufen.


  „Kommt, Eure Majestät“, ergriff einer der Offiziere die Zügel ihres Pferdes.


  „Ich will, dass allen Verletzten, egal welchem Heer sie angehören, geholfen wird.“ 


  „Gewiss doch, Eure Majestät“, bestätigte der Offizier ihre Anordnung.


  „Wusstet Ihr, dass ich mich an dieses Land hier genau erinnern kann? Obwohl ich als kleines Kind von hier fort musste, ist es mir so vertraut. Ich liebe diesen Flecken Erde. Und schaut es Euch nun an.“


  „Glaubt mir, Eure Majestät, die Natur holt sich alles wieder zurück. In ein paar Wochen wird kein einziger Blutfleck mehr zu sehen sein.“


  „Und keiner wird sich mehr an all die Toten erinnern“, sann die Königin und starrte zurück, während der Offizier sie wegführte.


  „Nein, so ist das nicht“, entgegnete er seiner Königin, „man erinnert sich ihrer, denn sie waren Väter, Söhne, Onkel, Großväter. Und jedem Einzelnen wird gedacht. Egal, auf welcher Seite er stand.“


  „Meint Ihr das wirklich?“


  „Ich schwöre es“, der Offizier legte die rechte Hand auf sein Herz und die Königin nickte zufrieden.


  Sie war froh, das Castello vor sich zu erblicken. Als sie näher ritt, hörte sie das Lachen der kleinen Prinzessin, die kreischend versuchte, ihren kleinen Hund auf das Pony zu setzen. Nur einem schien dies nicht zu gefallen. Und wer konnte dies wohl sein? Guido da Vigevano, der alte Spielverderber.


  „Lasst sie doch“, rief Johanna, während sie von ihrem Pferd stieg.


  Lieutenant Gremand und Graf de Bloise verbeugten sich. Nur Guido senkte nur leicht den Kopf zum Gruß.


  „Mutter, Mutter, da seid Ihr ja endlich. Ich will Petit auf Javier setzen, aber beide wollen nicht so recht.“


  „Weil ein Hund nicht zum Reiten geboren wurde und ein Pferd nicht, um einen Hund als Reiter zu ertragen“, ließ Guido der Königin gar nicht erst die Chance, ihrer Tochter zu antworten. 


  „Graf da Vigevano hat recht“, stimmte sie ihm wider Erwarten zu, „trotzdem seid Ihr die Prinzessin und müsst nicht auf seine Worte achten.“


  Johanna warf Guido einen verschmitzten Blick zu. Guido winkte mit der Hand ab. Es sollte so viel heißen wie: Ist mir doch egal, wie Ihr Eure Tochter erzieht.


  „Komm Petit“, nahm Blanka ihren Hund auf den Arm, „wir spielen woanders und hören doch auf den Arzt, der ja meistens recht hat.“


  Blanka zog mit dem kleinen Hund davon und nun war es an Guido, der Königin einen ebensolchen Blick zuzuwerfen, wie sie ihm vor kurzer Zeit.


  „Ihr habt aus ihr ein liebenswertes Mädchen gemacht“, gesellte sich die Königin an seine Seite.


  „Das musste ich nicht, denn das war sie schon immer“, erwiderte er auf ihre Worte.


  „Jedes ihrer Geschwister hätte so lange gemacht, bis der Hund auf dem Pferd geritten wäre“, sprach die Königin traurig.


  „Wie lief die Schlacht?“, versuchte Guido abzulenken.


  „Das Heer Ferdinands haben wir besiegt. Ich schicke morgen meine Bedingungen. Heute müssen erst einmal die Toten begraben und die Verletzten versorgt werden.“


  Guido schaute die Königin an, die neben ihm herlief wie ein Häufchen Elend.


  „Wie oft wart Ihr schon bei einer Schlacht dabei? Wie oft habt Ihr schon selbst ein Heer angeführt?“


  „Ich, ich“, stammelte sie und versuchte eine Antwort zu finden, „ich war noch nie so direkt dabei. Ich halte mich eigentlich von solchen Kämpfen fern. Ich bin keine Kämpferin. Ich will nur die Königin sein, die Frau, die Mutter.“


  „Aber als Königin, und nur als solche, habt Ihr derlei Pflichten“, nahm Guido ihren Arm. Er wollte sie trösten und ihr ein wenig Körperkontakt schenken. Ein wenig Anlehnung, das wusste er, würde ihr Seelenheil bringen.


  Johanna schaute sich um: Graf de Bloise und Lieutenant Gremand folgten in gebührendem Abstand. Sie konnte Guido also ihre Gedanken anvertrauen: „Es waren so viele Tote und Verletzte und sie haben so entsetzlich geschrien.“


  „Das ist der Krieg, Eure Majestät. Und wart Ihr es nicht, die gesagt hatte, dass sie den kleinen Wicht Ferdinand tot sehen wollte, dieses Kind?“


  „Hört auf“, bat sie, „ich weiß selbst, was ich gesagt habe, und was nicht.“


  „Verzeiht mir meine harten Worte!“ Guido wusste, dass er zu weit gegangen war.


  „Schon gut, ich will ja einen Freund um mich haben, der mir auch meine Schwächen aufzeigt und nicht elendig lügt, nur um mir einen Gefallen zu tun.“


  „Dann sagt Euch dieser Freund jetzt und natürlich auch der Arzt, dass Ihr Euch ausruhen solltet. Legt Euch ein wenig hin. Wir ...“, und Guido schaute zu den beiden Verfolgern, „wir werden mit der Prinzessin noch allerlei Spiele machen und vor allem will ich mit ihr runter zum Fluss gehen. Es scheint ja nun keine Gefahr mehr zu bestehen dank Eures Sieges.“


  „Ein Lob aus Eurem Mund tut mir gut“, nickte Johanna ihm zu und ging ins Castello. Sie hatte wahrhaftig vor, den Rat ihres Arztes zu befolgen.


  Blanka, die noch auf dem Hof mit Petit spielte, kam auf Guido zugerannt: „Wo ist sie? Ist sie schon wieder weg? Aber sie wollte doch mit mir ...“ Blanka begann zu husten.


  „Keine Sorge“, beugte sich Guido zu dem nach Luft schnappenden Kind, „ Eure Mutter macht sich nur etwas frisch und kommt dann gleich zu Euch. Sie sagte aber, dass wir ruhig alleine zum Fluss gehen könnten. Ich glaube, dass am Fluss Schätze warten.“


  „Schätze? Was für Schätze?“ Blankas Neugier war geweckt: „Kann Petit mitkommen?“


  „Wenn Ihr ihn tragt, schon.“ Guido wusste, dass es anstrengend werden würde für solch einen kleinen Hund: „Oder aber? Wir besorgen uns einen Korb und setzen ihn dort hinein.“


  „Ich hole einen“, rannte Blanka auch schon los.


  „Graf de Bloise“, sprach er den Grafen an, „würden Sie die Prinzessin und mich begleiten?“


  Der Graf nickte.


  „Und Lieutenant.“ Guido wendete sich nun dem anderen Mann zu: „Es wäre mir lieb, wenn Ihr Euch vor die Gemächer der Königin stellt.“


  „Natürlich“, verbeugte sich dieser und lief eilenden Schrittes hinter der Königin her.


  Blanka kam zurück und hatte den kleinen Hund bereits im Korb verstaut.


  „Meine Zofe kommt auch mit. Sie will ab und an den Korb tragen, wenn er mir zu schwer wird.“


  „Oh“, sagte Guido, „das ist aber nett.“


  „Nett?“, Graf de Bloise schüttelte mit dem Kopf, „das ist ihre Pflicht.“


  „Redet nicht so. Luise ist die Zofe der Prinzessin und nicht die des Hundes.“ 


  „Manchmal verstehe ich Euch nicht“, wendete sich der Graf ab.


  „Was ist daran schwer zu verstehen?“, forderte Guido ihn auf, sich zu erklären.


  „Eine Zofe ist eine Zofe“, blieb dieser stehen und sah mit ernsten Augen Guido an.


  „Mit keinerlei Rechten Eurer Meinung nach?“


  „Ach“, der Graf winkte ab, „machen wir, dass wir dort runter kommen. Wo bleibt denn diese ...“, er wählte seine Worte nun mit Bedacht, „ … Luise?“


  „Da kommt sie schon und sie hat noch einen Korb dabei“, strahlte Blanka, „was da wohl drin ist?“


  „Brot und Äpfel und für die Herren Wein“, rief ihr Luise glücklich entgegen.


  „Dann auf“, befahl Guido und alle vier, rechnete man den Hund mit so waren es fünf, verließen die Burg, um zum Fluss Aragon zu wandern. 


  Der Abstieg war schwerer, als ihn sich Guido vorgestellt hatte und auch die Magd erzählt hatte.


  Immer wieder mussten sie eine Rast machen. Mussten dem Kind und der jungen Frau über Geröll und Gestein helfen, bis, ja bis sie endlich im Tal angekommen waren.


  Und erst dort konnte Guido der Magd recht geben: Es war ein unvergleichbarer Anblick, der sich der kleinen Gruppe bot.


  Die Sonne erkämpfte sich ihren Weg bis hier unten und nur die Schatten der Bäume setzten sich ihr ab und an in den Weg, was den atemberaubenden Anblick erst ausmachte.


  Der Fluss selbst schlängelte sich durch das Tal, war mal langsam und mal schnell, was das Rauschen verursachte. Und trotzdem strahlte er eine Ruhe aus, die alle Anwesenden genossen.


  „Und?“, Guido schaute den Grafen an. „Bereut Ihr es, mitgegangen zu sein?“ 


  „In keiner Weise“, antwortete dieser, der ebenfalls mit staunenden Augen am Ufer des Flusses stand.


  „Dann lassen Sie uns hier ein kleines Lager aufschlagen und den Anblick genießen“, schlug Luise vor, die bereits eine Decke ausbreitete.


  „Ihr habt sogar an eine Decke gedacht?“, fragte der Graf ungläubig.


  Luise wurde rot.


  „Gehört das auch zu den Pflichten einer Zofe?“, flüsterte Guido dem Grafen zu.


  „Hört schon auf“, setzte sich der Graf neben Luise und half ihr beim Auspacken des Korbes.


  „Ihr habt wahrhaftig an alles gedacht“, lobte er die junge Dame erneut, die gar nicht fassen konnte, welches Glück sie hatte. 


  Endlich, endlich hatte Graf de Bloise ein Auge auf die Frau und nicht nur auf die Zofe geworfen. 


  Blanka stieß zu den beiden: „Was gibt es denn?“


  „Nur leckere Sachen“, antwortete Guido, der sich ebenfalls zu der kleinen Gruppe auf die Decke gesellte.


  Doch dann zischte ein Pfeil direkt an Guidos Kopf vorbei. Instinktiv warf er sich mit seinem Oberkörper auf die Decke und zog Blanka unter sich. Luise schrie auf und Graf de Bloise rief: „In Deckung bleiben. Keiner bewegt sich.“


  „Petit“, hörte Guido leise die Prinzessin sagen und er wendete den Kopf langsam, um nach dem kleinen Hund Ausschau zu halten.


  Durch das Geschrei war er nicht mehr zu sehen.


  „Er ist weg“, begann Blanka, zu weinen.


  „Seid ruhig“, flüsterte ihr Guido zu, „wir werden ihn schon wiederfinden. Graf?“


  Doch der Graf hatte sich bereits von der Decke entfernt und Guido sah, wie er vorsichtig in die Richtung eines Gebüschs schlich.


  Graf de Bloise legte seinen Finger auf den Mund. Alle sollten ganz leise sein.


  Erneut zischte ein Pfeil an Guidos Kopf vorbei, verfehlte jedoch sein Ziel. Blanka weinte lauter. „Pst“, befahl ihr Guido erneut.


  Dann hörte er das Klirren von Schwertern. Der Graf kämpfte, schrie und setzte alle Kraft in seine Hiebe. Dann blickte Guido auf und sah, wie sich ein anderer von hinten an Graf de Bloise anschlich. Er gab Luise das Zeichen, dass sie sich über Blanka legen sollte. Die Zofe verstand sofort und rutschte näher. Die beiden wechselten die Plätze.


  Guido nahm sich einen riesigen Stock, der am Ufer lag, und schlich sich an den zweiten Angreifer heran. Er schlug mit all seiner Kraft auf den Kopf des Mannes, der daraufhin nach vorne zu Boden fiel. Der Graf blickte kurz zurück, warf Guido einen dankbaren Blick zu und in diesem Moment erwischte ihn das Schwert seines Gegners an der Schläfe. Graf de Bloise hielt sich den Kopf, taumelte ein paar Schritte zurück und fiel ebenfalls hart auf dem Boden auf. 


  Guido überlegte nicht lange, sprang näher heran und haute dem Angreifer ebenfalls so über den Kopf, dass dieser ins Wasser fiel und vom Wasser fortgerissen wurde. 


  Dann lief er zum Grafen, beugte sich über ihn. Er rief Luise, dass sie ihm ein Tuch bringen solle. Luise fackelte nicht lange, stand auf, kam angerannt und kniete sich neben den Verletzten. Sie riss von ihrem Kleid ein etwa dreißig Zentimeter großes Stück Stoff ab.


  „Sehr gut“, lobte sie Guido, „jetzt drückt ihm das gegen die Wunde. Er darf nicht so viel Blut verlieren. Blanka“, und er rief die verängstigte Prinzessin zu sich, „kommt hierher und bleibt neben Luise sitzen.“


  Blanka schaute sich um.


  „Kommt Prinzessin! Kommt!“, hielt Guido ihr seine Arme entgegen.


  Blanka kam angerannt und schmiegte sich an ihre Zofe.


  „Ich will dem Verletzten dort ebenfalls helfen“, stand Guido auf.


  „Ihr wollt diesem Halunken helfen? Aber er wollte uns töten“, verstand Luise das Handeln Guidos nicht.


  „Ich bin Arzt, meine Liebe. Und kein Soldat. Ich habe einen Eid darauf geschworen, jedem, egal welchem Stand er angehört oder welcher Sippe oder welcher Partei, zu helfen, und ich werde hier und heute diesen Eid nicht brechen.“


  Luise wusste nicht, dass er einen solchen Eid noch nie öffentlich geleistet hatte, aber für Guido war es, als hätte er ihn in dem Moment geschworen, als er zum Leibarzt der Königin berufen wurde. Und selbst, wenn Hippokrates einen solchen Eid nie verlangte: Er tat es.


  Also ging Guido zu dem Verletzten, der wohl glaubte, dass dieser ihm noch eins über den Schädel geben wollte, da er die Hände zum Schutz über seinen Kopf hielt.


  „Komm her“, sagte Guido in einem Ton, der dem Mann zu verstehen gab, dass ihm keine Gefahr drohte, „lass mich deine Wunde versorgen.“ 


  Guido schaute sich die blutende Wunde näher an: „Du wirst noch ein paar Tage Kopfschmerzen haben und dann sollte es besser werden.“


  Und er half dem Fremden auf, damit dieser sich setzen konnte.


  „Jetzt erzählt mir, wer Euch geschickt hat“, sprach Guido ganz ruhig, warf aber einen Blick zu Blanka und Luise, die immer noch den Fetzen Stoff auf die Wunde des Grafen drückte.


  War es aus Angst oder Dankbarkeit? Der Fremde erzählte alles. „Uns schickte Jakob, Jakob von Aragonien. Er weiß, dass die Prinzessin hier ist.


  Und als wir die Burg beobachteten und wir Euch sahen, da sind wir Euch gefolgt. Wir sollten die Prinzessin ...“


  Er stockte. 


  Guido fragte entsetzt: „Ihr solltet sie töten?“


  Der Fremde nickte. 


  „Dafür wird man Euch hängen lassen!“

  Guido schaute dem Fremden in die Augen: „Wer ist so kaltblütig und lässt ein Kind ermorden?“


  „Unser Herr. Er ist bekannt für seine durchtriebene Politik.“


  Der Fremde blickte Guido an, als wolle er ihn um Verständnis bitten: „Wenn wir nicht gehorsam sind, dann lässt er uns hängen oder unsere Weiber, Kinder oder Mütter. Er ist ...“


  Wieder rang der Fremde nach Worten, doch Guido hatte sie bereits gefunden: „Eine Bestie?“


  „Ihr sagt es.“


  „Gibt es eine Möglichkeit, an ihn heranzukommen?“ Guido wusste selber nicht, wieso er dies fragte. Als wenn er Pläne schmiedete, dieser Bestie das Garaus zu machen? 


  Luise rief: „Er hört nicht auf, zu bluten. Das Tuch ist bald durchgeweicht.“


  „Sagt mir, ob ihr mehr als zwei seid“, schaute Guido den Fremden streng an.


  „Wir waren nur zwei. Ihr habt nichts mehr zu befürchten“, gab dieser als Antwort und lehnte sich nach hinten, „gebt mir jetzt den Gnadenstoß. Ich will nicht an einem Galgen hängen.“


  „Nein. Deiner gerechten Strafe kannst du nicht entkommen. Es sei denn …? Aber darüber sprechen wir später noch“, und dann lief Guido zu den beiden Frauen.


  „Luise! Macht noch einen Fetzen von Eurem Kleid ab. Ich muss Hilfe holen, nehme aber die Prinzessin mit.“


  „Ihr wollt mich hier alleine lassen? Das könnt Ihr nicht tun, das schaffe ich nicht.“


  „Das schafft Ihr“, versuchte Guido, ihr Mut zuzureden, „der Graf braucht Eure Hilfe und der da“, zeigte Guido mit dem Kopf auf den Fremden, „kann die nächste Stunde nirgendwohin. Ihr seid also nicht in Gefahr!“


  „Und wenn sie wiederkommen?“


  „Keiner wird mehr kommen. Sie waren nur zu zweit“, antwortete Guido überzeugt. 


  „Dann, in Gottes Namen, beeilt Euch und holt Hilfe“, hatte Luise ihren Widerstand aufgegeben und sich ihrem Schicksal gefügt.


  Guido nickte ihr zu und fasste Blankas Hand. „Ich kann nicht mit Euch gehen“, sagte diese in einem majestätischen Ton.


  „Wie bitte?“ Guido dachte, dass er sich verhört hätte.


  „Ohne Petit gehe ich nirgends hin“, bestätigte sie noch einmal unmissverständlich ihre vorherige Aussage.


  Guido wusste, dass es keinen Sinn hatte, ihr zu widersprechen. Darin war sie genauso stur wie ihre Mutter. Also begann er, zu pfeifen. Blanka wollte es ihm nachmachen. Doch es fiel ihr schwer, ein solches Geräusch aus sich herauszupressen: Sie hatte Pfeifen noch nie gelernt. 


  Und als es ihr nach mehreren Versuchen immer noch misslang, rief sie ihr kleines Hündchen mit dem Namen.


  Guido wollte schon aufgeben, als er etwas im Gebüsch rascheln hörte. 


  „Ruft weiter“, schrie er Blanka zu.


  Und plötzlich kam der kleine Hund angerannt und lief direkt in Blankas Arme.


  „Ist er nicht wirklich schlau“, rief diese verzückt.


  „Setzt ihn in den Korb. Ich werde ihn tragen.“ Guido hatte weder Zeit noch Lust, sich mit Blanka über die Gefühlswelt ihres Hundes zu unterhalten. Er hatte schon zu viel Zeit verloren. 


  Dann nahm er den Korb in die Hand, die Prinzessin an die andere, und sie machten sich gemeinsam an den Aufstieg.


  Es war mühsam, denn der Hund bewegte sich im Korb hin und her und die Prinzessin ließ sich mit ihrem ganzen Gewicht ziehen.


  Als sie endlich erschöpft durch das Tor des Castellos gingen, kam Lieutenant Gremand bereits angerannt: „Was ist geschehen?“


  Guido freute sich zwar ihn zu sehen, fragte sich allerdings, wieso er nicht vor dem Gemach der Königin Stellung bezogen hatte: „Was macht Ihr hier? Solltet Ihr nicht die Königin bewachen?“


  „Dafür habe ich meine Männer“, entgegnete dieser militärisch gehorsam und seine Stellung betonend.


  Guido widersprach nicht und erzählte nun, was passiert war.


  Gremand reagierte sofort, pfiff einige Männer herbei, gab ihnen ihre Befehle und machte sich los in Richtung Tal.


  „Ich will zu meiner Mutter“, klang Blanka wie eine Vierjährige.


  „Natürlich“, ging Guido mit ihr in die Burg.


  Gremand hatte nicht gelogen: Es standen wirklich zwei Männer vor dem Gemach der Königin. Beide wussten, wer Guido war, und standen stramm, als dieser sich der Tür näherte.


  Guido klopfte leise an. Nichts war zu hören.


  „Ich gehe hinein“, sagte Blanka kurz entschlossen und öffnete die Tür. Guido sah, wie sie ins Gemach schlüpfte und hinter sich die Tür schloss. Den kleinen Petit hatte sie im Korb mitgenommen.


  Dann wartete er vor der Tür und kurze Zeit später rief ihn die Königin zu sich.


  „Ich bin Euch zu großem Dank verpflichtet“, sagte sie und warf Blanka einen mütterlichen Blick zu.


  „Es war nicht alleine mein Verdienst“, wollte Guido das Lob nicht für sich alleine.


  „Ich weiß, Blanka erzählte mir alles. Trotzdem habt Ihr Euch über sie geworfen. Ihr hättet Euer Leben für sie gegeben.“


  „Ich würde mein Leben für Eure ganze Familie geben.“


  „Nun seid Ihr vom Leibarzt zum Leibwächter geworden und habt schon wieder einem meiner Kinder das Leben gerettet.“


  „Ich würde es immer wieder tun, aber wie ich schon sagte, es war nicht allein mein ...“


  „Ja ja ja, ich habe Euch zugehört. Graf de Bloise und Luise werden natürlich auch nicht vergessen werden. Habt Ihr den Verräter geschnappt?“


  „Da wollte ich noch einmal mit Euch reden, aber eher unter vier Augen.“


  Die Königin verstand. 


  „Graf Ottwald“, rief sie nach draußen, woraufhin sich die Tür öffnete, „bringt die Prinzessin in ihr Gemach und sorgt dafür, dass sie dort bleibt.“


  „Aber Mutter?“, wollte Blanka gegen diesen Befehl protestieren.


  „Nein, mein Liebes. Ihr gehorcht mir bitte und folgt dem Grafen. Ich werde, so schnell ich kann, zu Euch kommen.“


  „Versprochen?“


  Die Königin nickte ihrer Tochter zu.


  Und Blanka verließ das Gemach und folgte dem Grafen Ottwald.


  „Nun erzählt“, setzte sich Johanna auf einen der Stühle. Guido hatte sie schon einmal so sitzen sehen, damals im Thronsaal. Und auch hier, auf einem einfachen Stuhl, sah sie so erhaben aus, so königlich.


  „Ihr hattet recht“, begann er.


  „Ich habe immer recht“, zupfte sie an ihrem Kleid und lächelte, „ich bin die Königin.“


  „Natürlich“, stimmte er ihr zu.


  „Aber über Euer Lob freue ich mich trotzdem immer wieder“, fügte sie noch hinzu, „und bei welcher Entscheidung hatte ich Eurer Meinung nach recht?“


  „In Bezug auf Jakob von Aragonien: Er hat den Tod verdient.“


  „Nanu und das aus Eurem Mund?“ Johannas Augen blitzten. 


  „Er war es, der diese Schurken auf die Prinzessin angesetzt hat. Er verdient nichts als den Tod und ich habe eine Idee.“


  „Nun werdet Ihr auch noch zu meinem militärischen Berater?“


  „Als solchen würde ich mich nicht bezeichnen, aber trotz allem möchte ich Euch meine Pläne erzählen.“


  „Dann lasst hören“, sagte die Königin und bat Guido näherzutreten.


  „Ich habe den einen der Männer verhört und er bestätigte mir, dass dieser Jakob von Aragonien ein Tier ist. Er hat keinen Respekt vor Ehre und dem Leben. Und dieser Fremde nun, dem ja wohl der Galgen gebührt, könnte uns eine Hilfe sein.“


  „Ihr schlagt ihn als Spitzel vor?“


  „Genau das“, bestätigte Guido, „aber um uns seiner sicher zu sein, sollten wir ihn außer mit seiner Freiheit mit noch etwas locken.“


  „Ich soll ihn noch dafür belohnen, dass er fast die Prinzessin ermordet hat?“


  Johanna erhob sich von ihrem Stuhl und ging zum Fenster: „Was Ihr vorschlagt, ist gegen jegliche Vernunft!“ 


  „Aber wer könnte so nahe an Jakob kommen, wenn nicht einer seiner eigenen Männer? Und wie sollen wir uns dessen Loyalität sicher sein, wenn er erst einmal in den Reihen seines Heeres ist?“


  „Lasst mich überlegen“, erbat die Königin sich einige ruhige Minuten.


  „Wenn Jakob etwas zustoßen würde, dann wäre ein Kampf unnütz, dann würde sich sein Heer sicherlich ergeben und abziehen“, überlegte sie laut, „da stimme ich Euch zu. Aber einen gedungenen Mörder auf ihn ansetzen? Das ist ...“


  „Politik“, unterbrach Guido die Überlegungen der Königin, „und die gleiche, die er selbst anwenden würde.“


  „Gewiss, aber es ist trotzdem nicht die, die ich bevorzuge“, entgegnete die Königin. „Dieser Mann, den Ihr befragt habt, ist er schwer verletzt?“


  „Er hat eine Wunde am Kopf, die nicht sein Leben gefährden wird“, wusste Guido nicht, worauf die Königin hinauswollte. 


  „Das habe ich mir schon gedacht, denn sonst wäret Ihr nicht auf die Idee gekommen, ihn zurückzuschicken.“ 


  „Ihr habt aufgepasst“, sagte Guido scherzhaft.


  „Das tue ich immer“, gab Johanna zurück.


  „Nun denn“, sprach sie nach einer kurzen Pause, „eine Bestrafung muss sein. Wir werden ihm die Hand abhacken lassen. Und zwar die rechte.“


  „Aber?“ 


  Guido wollte einen Einwand bringen, doch die Königin ließ ihn nicht aussprechen. 


  „Reizt mich nicht, sonst ist sein Leben verbürgt“, sagte sie streng, „die Hand schicken wir mit einer Nachricht zu Jakob. Und Euer Mann kann sein Leben als Bettler irgendwo im nördlichsten Teil unseres Landes beenden. Geht jetzt!“


  Guido verbeugte sich. Johanna hatte ein Urteil gesprochen, mit dem er nicht gerechnet hatte. Mit dem er allerdings leben konnte. 


  Natürlich hatte sie recht, wenn sie sagte, dass der Fremde bestraft werden musste. Er wollte sich nicht ausmalen, wenn Blanka etwas passiert wäre. Warum war er nur auf diese wahnwitzige Idee gekommen, zum Fluss zu gehen? Was hatte ihn nur getrieben, die Prinzessin und alle anderen in eine solche Lebensgefahr zu bringen? Was war er nur für ein Tölpel? Ein Lebenstölpel! 


  Ob sie den Grafen schon geholt hatten? Guido lief auf den Burghof und sah, wie die Soldaten gerade mit den zwei Verletzten und einer hysterisch plappernden Luise durch das Burgtor kamen.


  „Wie geht es ihm?“, fragte Guido einen der Träger.


  „Wen meint Ihr?“


  „Den Grafen de Bloise selbstverständlich“, hatte Guido keinerlei Lust auf irgendwelche Wortspielereien.


  „Sagt das doch gleich“, fuhr ihn der Soldat an, „der röchelt ziemlich. Ich denke, dass sein letztes Stündchen bald ...“


  Guido fiel ihm ins Wort: „Schweigt und bringt ihn in mein Gemach!“


  Er lief hinter den Trägern und Luise hinterher, die immer noch ihr Tuch auf die blutende Stelle presste.


  „Das macht Ihr sehr gut“, lobte sie Guido im Laufen, „presst weiter so. Er darf nicht soviel Blut verlieren.“


  „Wisst Ihr, wie anstrengend es bergauf war? Und diese Männer hier sind Metzger.“ 


  Luise war den Tränen nahe.


  „Ihr habt es gleich geschafft“, rief er der Zofe zu.


  „Geht es der Prinzessin gut?“


  Guido war überrascht, dass sie in diesem Moment nach der Prinzessin fragte. Sie war eben mit Leib und Seele ihre Zofe!


  „Es geht ihr sehr gut“, antwortete er und legte seine Hand auf ihre Schulter, „Ihr könnt Euch dann ein wenig ausruhen. Ich werde der Königin gleich berichten, was Ihr getan habt.“


  „Als ob die sich dafür interessiert?“


  Luises Worte klangen verzweifelt, und ehe sie sie ausgesprochen hatte, hörten sie einen jämmerlichen Schrei, der durch die gesamte Burg hallte. 


  „Was war das?“, war Luise stehen geblieben.


  „Nichts“, trieb Guido sie an, weiterzugehen, „nur ein Mann, der geschrien hat. Wer weiß, warum?“


  Guido wusste, warum. Der Befehl der Königin war ohne Zweifel sofort umgesetzt worden. Immerhin musste der Mann nicht am Galgen hängen!


  Und Guido würde diesen Verbrecher nie wiedersehen.


  „Macht, macht“, trieb er nun auch die beiden Träger an, öffnete die Tür zu seinem Gemach und hielt die beiden an, den verletzten Grafen auf sein Bett zu legen.


  „Drückt weiter“, befahl er Luise, die sich im Zimmer umschaute.


  „Es gebührt sich nicht für eine Dame, alleine im Zimmer eines Herrn zu sein.“


  „Ach Unsinn“, hatte Guido keine Zeit für derlei Spielchen, aber er wusste, dass er Luise beruhigen musste, „ich bin der Medicus und da darf man das.“


  „Wenn Ihr es sagt“, senkte Luise den Kopf, „dann bleibe ich und helfe Euch.“


  Guido war so stolz auf dieses Mädchen, diese Frau, die alles dafür tat, um diesem Verletzten zu helfen.


  „Euch liegt viel an ihm, oder?“ 


  Guido schwenkte seinen Kopf zu dem mittlerweile bewusstlosen Grafen.


  „Aber, Monsieur da Vigevano, was denkt Ihr von mir?“


  „Ich denke, dass Ihr Euch in ihn verliebt habt, und das nicht erst am heutigen Tag. Ich habe Augen im Kopf.“


  „Ich liebe ihn wie Ihr die Königin, denn auch ich kann sehen“, erwiderte sie und blinzelte ihn an. Guido schaute sie an und ihm fehlten die Worte.


  „Touche! Ihr habt mich sprachlos gemacht“, er fasste nach seiner Arzttasche.


  „Überlebt er?“, fragte Luise voller Liebe. Es war ihr mittlerweile egal, was der Medicus dachte.


  „Natürlich“, antwortete Guido mit einer Überzeugung, die keinen Zweifel ließ. 


  Doch er selbst hatte die größten Zweifel. Er wusste noch von seiner Zeit in Bologna. Er wusste, dass es ein Menschenleben kostete, wenn man so schnell zu viel Blut verlor. Das hatte nichts mit Aderlass zu tun, der unter Beobachtung Wunder bewirkte.


  Doch diese Wunde hier? Er nahm Luise das Tuch ab. Diese Verletzung hier war nur schwer zu stoppen und vor allem zu heilen. 


  Aber Moment mal!


  Guido starrte in die Luft.


  „Was habt Ihr?“, berührte Luise Guido kurz am Arm.


  „Ich mache doch Blanka immer Tee?“ 


  Guido war noch immer in Gedanken, die er nun laut aussprach: „Und da ist auch Spitzwegerich dabei. Holt ihn mir.“


  „Und wie erkenne ich den?“


  „Nein, wartet, ich brauche ganz frischen. Also seid so gut und haltet das Tuch weiter auf seine Wunde“, und dann lief Guido los, ohne darauf zu achten, was Luise zu sagen hatte. 


  Doch diese tat, was der Arzt von ihr verlangt hatte, und setzte sich neben den Verletzten aufs Bett. 


  „Ist nun auch egal“, seufzte sie leise vor sich hin, „mein Ruf ist von nun an sowieso ruiniert.“ Sie lächelte vor sich hin und strich dem Grafen mit der anderen Hand über die Stirn. Sie hörte, wie er stöhnte. „Hört Ihr mich, Graf de Bloise“, flüsterte sie ganz leise in sein Ohr. Doch der Graf erwiderte nichts.


  „Ich liebe Euch“, flüsterte sie weiter und strich immer noch über seine Stirn, „aber das werdet Ihr nie, niemals erfahren.“


  Guido unterdessen lief, so schnell ihn seine Füße tragen konnten.


  „Natürlich, natürlich, Spitzwegerich wird ihm helfen ...“, und fast fiel er, weil er Blanka nicht gesehen hatte, die aus ihrem Gemach gekommen war.


  „Was tut Ihr hier?“, fragte Guido sie eilig.


  „Das Gleiche könnte ich ja wohl auch Euch fragen“, gab sie zurück. 


  „Ich will für Graf de Bloise Kräuter sammeln“, antwortete er schnell.


  „Nehmt Ihr mich mit?“


  Blankas Leibwächter zuckte mit den Schultern.


  „Gut, dann kommt.“ 


  Guido rannte die Treppen hinunter, verlangsamte jedoch seinen Schritt, als er merkte, dass Blanka Mühe hatte, ihm zu folgen.


  Als sie endlich vor dem Burgtor waren, lief Guido den Weg entlang, den sie vor zwei Tagen gekommen waren. 


  Und da stand er: der Spitzwegerich! In seiner ganzen Blüte.


  „Schaut“, und er zeigte Blanka das Gewächs, „wir brauchen ganz viele von diesen Blättern. Helft mir, so viele zu sammeln, wie Ihr finden könnt.“


  Und das Kind rannte los und pflückte und pflückte.


  „Woher wisst Ihr, dass es ihm hilft?“, rief sie Guido zu.


  „Von meiner Mutter“, schrie er zurück. 


  Guido hielt inne. Wieder war er unbedacht aus der Burg gegangen und wieder war Blanka bei ihm. 


  Er schaute sich um und bemerkte vier Soldaten, die sich näherten und ihm fiel ein Stein vom Herzen, als er Lieutenant Gremand erkannte. „Lieutenant“, schrie er dieses Mal in seine Richtung, „verzeiht meine Kopflosigkeit, aber ich brauche ...“


  „Es ist nicht zu entschuldigen, was Ihr hier treibt“, fuhr dieser ihn an, „sei`s gelobt, dass man mir Meldung gemacht hat, ansonsten hätte ich Euch gleich vor die Königin geschleppt. Was tut Ihr hier? Und noch dazu mit der Prinzessin.“


  „Wir sammeln Spitzwegerich. Ein Kraut, welches das Blut zum Stoppen bringt.“


  „Hexenkräuter sammelt Ihr?“


  „Erzählt nicht solch einen Unsinn“, widersprach Guido, „dieses Kraut kannten schon die Perser und Ägypter.“


  Guido wusste zwar nicht, ob das stimmte, aber diese Aussage stimmte zumindest den Lieutenant sanfter: „Ach so, ach so. Können Euch meine Männer helfen?“


  „Ja“, schrie nun Blanka dem Lieutenant entgegen. 


  Und Gremand befahl seinen Männern, der Prinzessin und ihrem Arzt beim Sammeln behilflich zu sein.


  Im Nu hatte Guido so viel des Krautes, wie er glaubte, zu brauchen.


  „Schnell, schnell, in die Küche damit“, befahl er und rannte den Männern voraus. Blanka folgte ihm auf dem Fuße.


  „Was nun?“, fragte sie, nicht ohne dabei zu husten.


  „Die Blätter müssen gepresst werden und aus dem Saft mache ich zum einen für Euch einen Tee und zum anderen für den Grafen eine Art Salbe. Und die schmiere ich dann auf seine Wunde. Dadurch kommt kein Dreck hinein, denn das Kraut schließt die Wunde.“


  „Und das alles habt Ihr von Eurer Mutter?“ Blanka schaute Guido fragend an.


  „Ja“, sagte dieser. 


  „Dann war sie eine kluge Frau?“


  „Oh ja“, erwiderte er.


  Die ganze Nacht saß Guido am Bett des Kranken.


  Er betupfte die verletzte Stelle immer wieder mit dem Sud des Krauts. 


  Luise war gegangen, nicht ohne noch einmal nach dem Grafen zu schauen. Guido meinte zu sehen, dass sie ihm einen Handkuss zuwarf, als sie ging, aber schwören hätte er es nicht können. 


  Dann wurde es Morgen. Guido war neben dem Grafen eingeschlafen; seinen Kopf hatte er auf die Hände gelegt und geträumt wie ein kleines Kind. 


  Wach wurde er durch die Laute des Grafen, der um Hilfe rief.


  „Ich bin hier“, sagte Guido leise und strich ihm über die Stirn und die Wangen.


  Er bemerkte, wie der Graf schwitzte. Schweiß war immer gut: Er entfernte alle Bakterien aus dem Körper, half dabei, gesund zu werden.


  „Wie fühlt Ihr Euch?“, war Guido aufgestanden, um eine Schüssel mit Wasser zu holen.


  „Mein Kopf schmerzt“, stöhnte Graf de Bloise und fasste sich mit einer Hand an die verletzte Schläfe.


  „Das ist kein Wunder und wird wohl auch noch eine Weile andauern. Ihr habt einen Hieb an den Kopf bekommen und ziemlich viel Blut verloren. Aber ich bin froh, dass Ihr wieder bei Bewusstsein seid.“


  „Wie lange war ich weg?“


  „Nun, an die acht Stunden waren es bestimmt.“ Guido wusste die Zeit nicht genau, also dachte er sich einfach etwas aus.


  „Ist Blanka etwas passiert oder dieser Zofe?“, setzte Graf de Bloise sich erschrocken auf.


  Guido nahm seine Schultern in beide Hände und drückte den Grafen wieder sanft auf das Bett: „Alles ist in Ordnung. Es ist beiden nichts passiert.“


  „Und Ihr? Seid Ihr verletzt?“


  „Auch mir ist nichts geschehen“, erwiderte Guido, der gleichzeitig dem Grafen die Stirn abwischte.


  „Habt Ihr die Halunken ...?“


  Guido fiel ihm ins Wort: „Der eine schwimmt tot im Fluss und dem anderen“, wusste Guido zunächst nicht, wie er das Schicksal dieses Mannes beschreiben sollte, „wurde die Hand abgehackt und seinem König mit einer Nachricht geschickt.“


  „Und dann wurde er gehängt“, schlussfolgerte der Graf weiter.


  „Nein“, entgegnete ihm Guido, „Ihre Majestät ließ Gnade walten und verbannte den armen Krüppel.“


  „Verbannung? Das ist nicht gerecht“, schaute der Graf Guido mit traurigen Augen an.


  „Vielleicht nicht in Euren Augen, aber je länger ich darüber nachdenke, um so mehr komme ich zu der Überzeugung, dass es eine gute Entscheidung und ein mildes Urteil unserer Königin war.“


  „Sie ist so weich geworden, seitdem Sie Euch kennt“, blickte der Graf wieder auf die Regungen des Medicus.


  „Dazu kann ich nichts antworten“, erklärte Guido wahrheitsgemäß, „wie ich schon sagte: Ich bin Arzt und kein Soldat.“


  „Und was sagt der Arzt? Werde ich wieder gesund?“


  „Ihr seid auf dem besten Wege. Jetzt versucht diesen Tee hier zu trinken“, hielt ihm Guido den Becher hin.


  „Igitt, das Zeug stinkt“, verzog der Graf angewidert seine Mine.


  „Ich sagte doch, dass Ihr auf dem besten Weg seid, gesund zu werden, wenn Ihr schon über die Medizin meckert, die man Euch gibt.“


  Guido lächelte den Grafen an.


  „Gebt schon her“, trank Graf de Bloise in einem Zuge, um danach schüchtern zu fragen, „sagt, ich träumte von einer jungen Frau, die die ganze Zeit an meiner Seite war, mit mir gesprochen hat und mir ihre Liebe ...“ 


  Weiter sprach er nicht.


  Guido wusste sofort, wen er meinte: „Die junge Frau hat Euch das Leben gerettet und Euch nicht aus den Augen gelassen, bis Ihr hier im Bett lagt und ich sie fortschicken musste, weil sie erschöpft war.“ 


  Und eigentlich hätte der Graf nicht mehr fragen müssen, wer diese Frau war, aber er tat es trotzdem. 


  Guido antwortete: „Ja, es war Luise, die Zofe der Prinzessin.“


  „Ich weiß“, blickte der Graf an Guido vorbei in Richtung Fenster: „Es wird hell.“


  „Ja, ein neuer Tag beginnt und wir werden sehen, was er bringt.“


  Guido wusste, dass die Königin erneut in den Kampf ziehen würde. Und er konnte nur hoffen, dass dieser bald vorbei war und zu ihren Gunsten entschieden werden würde.


  Als hätte der Graf die Gedanken Guidos erraten, sagte er: „Keine Angst: Sie wird den Kampf für sich entscheiden. Sie hat das beste Heer der Welt hinter sich. Dieser Jakob von Aragonien wird sich ergeben müssen und das in kürzester Zeit. Ihr werdet sehen.“


  „Eure Worte in Gottes Ohr“, erwiderte Guido, „obwohl ich zugeben muss, dass ich ihm auch den Tod wünsche.“


  „Aber, aber, Medicus?“ 


  Der Graf sah Guido überrascht an: „Sagtet Ihr nicht gerade, dass Ihr Arzt und kein Soldat wäret?“


  „Ich weiß auch nicht, aber bei diesem Jakob könnte ich meinen Eid vergessen und glaubt mir“, Guido schaute den Grafen ernst an, „dafür hasse ich mich selbst schon genug.“


  „Hört auf damit. Immerhin wollte er Euren Zögling töten lassen. Es ist also nur rechtens, dass Ihr ihm den Tod wünscht.“


  Und diese Worte des Grafen taten Guido so gut, dass er nur noch nicken konnte und sich dann wieder seinem Patienten widmete, indem er ihm erneut den Schweiß von der Stirn wischte.


  Die beiden schwiegen die nächste Stunde, bis plötzlich jemand zaghaft an die Tür klopfte.


  Guido blickte den Grafen spitzbübisch an, so als wollte er ihn fragen: „Na, wer klopft denn da an die Tür und will Euch sehen?“ 


  Aber er fragte ihn nicht, sondern ging an die Tür, um sie zu öffnen. 


  Und wahrhaftig stand Luise davor.


  „Ihr habt zehn Minuten“, sagte Guido, „denn ich muss frischen Tee brühen lassen.“


  Und dann ließ er Luise hinein und schloss hinter ihr die Türe.


  Er hörte noch, wie der Graf leise ihren Namen flüsterte, und lächelte still vor sich hin.


  Dann ging er in Richtung Küche.


  Blanka kam um die Ecke, gefolgt von Graf Ottwald. Als sie Guido sah, lief sie ihm entgegen. Guido nahm sie auf die Arme und sie flüsterte in sein Ohr: „Der ist aufdringlicher als ein ganzer Schwarm Motten. Ich kann ihn einfach nicht loswerden. Er folgt mir überall hin.“


  Guido setzte die Prinzessin wieder ab: „Das muss er. Das ist seine Aufgabe. Er muss sein Leben lassen, wenn Euch etwas passiert.“


  „Aber Ihr könnt doch auch auf mich aufpassen oder Luise. Aber ich finde sie nirgends.“ 


  Blankas Stimme klang so traurig: „ Graf Ottwald kann auch nicht so gut mit Petit spielen wie Ihr und Luise. Wo ist sie nur?“


  „Luise hat sich doch um den Grafen gekümmert und dann habe ich ärztlich angeordnet, dass sie sich ausruhen muss. Ich werde gleich nach ihr schicken und ihr sagen, dass sie zu Euch kommen soll. Wäre dieser Vorschlag für Euch annehmbar?“


  „Angenommen. Dann warte ich in meinem Zimmer auf sie.“


  „Macht das, aber versprecht mir, dass Ihr nett zu Graf Ottwald seid!“ 


  Guidos Blick verriet, dass er es ernst meinte.


  „Ja, ja“, erwiderte Blanka genervt, „bin ich.“


  Und sich dem Grafen zugewandt, fragte Guido: „Ist die Königin schon fort?“


  „Das Heer ist in der Frühe mit ihr gezogen“, antwortete dieser militärisch korrekt.


  „Nun, dann warten wir auf ihre Rückkehr!“ 


  Guido ging langsam weiter. 


  Er war in die Küche gegangen und hatte neuen Sud gekocht. Er ging zu Bloise, schickte Luise zur Prinzessin und versorgte die Wunde des Grafen.


  Danach war er nervös auf sein Zimmer gegangen und auf und ab gelaufen.


  Mehrmals hatte er nach der Königin gefragt, bis endlich das Horn ertönte, welches ihre Heimkehr ankündigte.


  Guido rannte nach unten auf den Burghof und stürzte gerade heraus, als die Königin durch das Tor geritten kam.


  „Hoppla“, rief sie ihm zu und die Offiziere und Soldaten, die hinter ihr geritten kamen, lachten auf.


  Guido spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg.


  „Ihr seid schon da?“, fragte er verwirrt.


  „Wie man sieht?“, antwortete sie charmant und stieg von ihrem Pferd.


  „Und?“, Guido hielt die Spannung bald nicht mehr aus.


  „Was und?“, foppte sie ihn.


  „Ihr seid früh zurück, also nehme ich an, dass Ihr siegreich wart?“


  „Diese Annahme ist richtig“, stimmte sie ihm lächelnd zu.


  „König Jakob ist ...?“


  „Er hat sich ergeben und das schon nach den ersten Kämpfen. Ich sagte Euch doch, dass er ein feiges ...“, doch die Königin sprach den Satz nicht zu Ende, „nun ja, er wird aus Navarra verschwinden. Das war mein alleiniges Ziel.“ 


  „Dann kehren wir jetzt heim?“Guido konnte es kaum glauben. Endlich kehrten sie nach Frankreich zurück.


  „Nicht so schnell“, lachte Johanna, „erst muss ich noch einige Sachen regeln, dann brechen wir auf, aber heute“, und sie sprach in Richtung der Männer, „heute soll erst einmal ein Fest gefeiert werden. Lasst dem Heer Bier und Wein bringen, auf dass es den Sieg gebührend feiern kann.“


  Guido schaute die Soldaten an, die ihrer Königin freudig zujubelten. Ja, sie wusste, wie sie die Männer gefügig machen konnte, wie sie sie für ihre Zwecke begeistern konnte. Sie war die perfekte Herrscherin. Aber das? Ja, das hatte er schon immer gewusst. Schon damals, als er sie das erste Mal gesehen hatte.


  „Ihr werdet mit den Männern feiern?“, fragte Guido vorsichtig.


  „Seid Ihr des Wahns?“, fragte sie fassungslos zurück. „Solche Feiern enden im totalen Chaos.“ 


  Natürlich! Wie hatte er eine solche Frage nur stellen können?


  „Ich werde mich mit ein paar Grafen und Fürsten von Navarra treffen. Es gilt wieder die alte Ordnung herzustellen und für Frieden zu sorgen“, Johanna ging schnellen Schrittes in Richtung des Eingangs zum Turm, „aber erst will ich nach der Prinzessin schauen und auch nach Graf de Bloise. Wie geht es ihm?“


  „Er wird wieder ganz gesund“, antwortete Guido, während er der Königin folgte.


  „Und Blanka?“


  „Wird von Graf Ottwald nicht aus den Augen gelassen“, Guido konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Johanna hatte dies zwar nicht sehen können, hörte aber am Tonfall Guidos heraus, dass er sich darüber lustig machte.


  „Der Graf nimmt seine Pflichten sehr ernst.“


  „Ein bisschen zu ernst?“


  „Ich weiß nicht, wie Ihr Euch den Schutz der Prinzessin vorstellt, damit so etwas wie am Fluss nicht noch einmal passieren kann?“


  „Nein, natürlich habt Ihr wie immer Recht und die Wahl des Grafen war eine sehr gute. Er ist äußerst wachsam“, Guido bereute schon, dass er mit der Königin darüber sprach.


  „Das möchte auch so sein, wenn ich ihm das angeordnet habe. Und ich weiß auch, dass Blanka sich bei Euch darüber beschwert hat. Also tut mir den Gefallen und stärkt sie nicht darin, den Grafen loszuwerden.“


  „Nein, das werde ich nicht“, Guido setzte seinen strengen Blick auf, da die Königin stehen geblieben war und eben auf einen solchen Blick wartete.


  „Gut so“, lobte sie ihren Leibarzt, „denn ich werde Euch den Grafen als Leibwächter nach Marseille mitgeben.“


  „Wie bitte?“, Guido glaubte seinen Ohren nicht, denn im Stillen hatte er gehofft, nach Paris mitgehen zu können. Und zum anderen klang es, als würde die Königin nicht vorhaben, ihre Tochter und ihn nach Marseille zu begleiten.


  „Aber wolltet Ihr nicht auch wieder dorthin mitkommen?“


  „Ich kann nicht. Mein Gemahl plant verschiedene Reisen und bittet mich um meine Begleitung“, erwiderte sie, ohne ihn dabei anzuschauen. 


  „Und Blanka? Sie hatte fest damit gerechnet, dass Ihr sie nach Marseille zurückbegleitet?“


  „Sie hat das Pferd und den Hund“, sprach Johanna so gleichgültig, dass sich Guido erschreckte.


  „Ein Pferd und ein Hund sind doch kein Ersatz für eine Mutter!“ Guido hatte schwer damit zu tun, der Königin nicht noch mehr Vorwürfe zu machen: „Und bedenkt bitte auch, wie krank sie ist.“


  „Ich habe nicht nur das eine Kind, sondern auch noch andere, die nach ihrer Mutter verlangen.“


  „Nun, das sagtet Ihr aber nicht. Ihr erzähltet, dass Ihr mit Eurem Gemahl auf Reisen gehen wolltet.“


  „Das eine schließt das andere nicht aus. Erst werde ich nach Paris gehen und dann ist die Reise geplant. Schluss jetzt“, die Königin hielt ihren rechten Arm nach oben. Ein Zeichen dafür, dass sie die Diskussion für beendet hielt und Guido sich daran zu halten hatte. 


  Sie hatten das Gemach erreicht, in dem der kranke Graf de Bloise lag.


  „Lasst mich mit ihm allein“, befahl sie Guido. Anscheinend war sie seiner Gesellschaft überdrüssig.


  Der Medicus drehte sich um und ging. 


  Nun ja, es gab Schlimmeres, als wieder nach Marseille zu gehen. Allerdings sehnte er sich nach seinem Bruder und er hoffte inständig, dass Luciana geschrieben hatte. 


  Oh, Luciana! Wieso dachte er erst jetzt an sie? Sie fiel ihm immer erst dann ein, wenn … 


  War das Liebe? 


  Aber egal: Er würde sowieso erst in Paris erfahren, ob Luciana noch an ihn dachte. Und könnte er es ihr verübeln, wenn nicht?


  Nein, sicherlich nicht. 


  Er verhielt sich ihr gegenüber nicht fair, hatte kaum geschrieben, hatte sich nur um seine eigenen Interessen gekümmert. 


  Guido lief gedankenversunken in sein Gemach.


  Ja, er würde mit Blanka in Marseille verweilen, bis sie genesen war. Das war er der Kleinen einfach schuldig. Aber dann würde er nach Paris zurückkehren, ´nach seinem Bruder suchen und wieder nach Bologna gehen. Vielleicht ... Ja, vielleicht hatte Luciana ihn noch nicht vergessen und auf ihn gewartet. 


  Was für eine gewagte Vorstellung!


  


  Kapitel 35


  „Haltet ihn auf, haltet ihn auf“, rannte Blanka hinter Petit her, der mal wieder das Hundeleben in vollen Zügen genoss. 


  „Ich kann nicht ständig auf Euren Hund aufpassen“, jagte Graf Ottwald hinter dem kleinen Hund her.


  Guido feuerte ihn an. Es machte Spaß, dem Grafen zuzuschauen, wie er Tag für Tag hinter dem Hündchen der Prinzessin her hechtete.


  „Ihr werdet immer schneller“, konnte es sich Guido nicht verkneifen, zu rufen.


  Graf de Bloise und Luise saßen auf der Terrasse und beobachteten das närrische Treiben ebenfalls. Guido hörte sie lachen und sah zu den beiden hoch. Mittlerweile hatten sie sich verlobt und er musste sich eingestehen, dass er sie um ihre Liebe beneidete.


  Er war hier. Hatte sich erst um den kranken Grafen gekümmert, wobei ihm Luise eine große Hilfe war, und hatte alles getan, damit die Prinzessin ihren Husten loswurde.


  Den Arzt aus Marseille hinzuzuziehen, war allerdings ein großer Fehler gewesen. Dieser hatte der Prinzessin eine verheerende Diagnose gestellt. 


  Und er hatte ihm, ihrem Leibarzt, jegliche Hoffnung geraubt, dass die Prinzessin wieder gesund werden würde.


  Aber in diesem Moment, als er sie so herumtollen sah, wollte er dies alles nicht wahrhaben. Er war davon überzeugt, dass sie die Krankheit überwindet. Und außerdem wollte er endlich wieder nach Paris zurück.


  Seit sie in Navarra waren, war fast ein Jahr vergangen. Man schrieb noch das Jahr 1298. Und Guido hing mit seinen 22 Jahren hier in Marseille mit einem kleinen Mädchen fest, das er zugegebener Maßen liebte, aber welches ihm keinerlei Chance gab seine Familie zu sehen geschweige denn am Leben des Hofes teilzunehmen. 


  Bald würde ein neues Jahr eingeläutet. Ob es besser werden würde als das alte? 


  „Graf da Vigevano“, schrie Blanka nach ihm, „Petit rennt zu Euch. Fangt ihn doch!“


  Guido schnellte nach unten und fing den kleinen Hund ein. Es war wahrhaftig ein süßes Kerlchen und vor allem war er zu einem echten Kameraden für das mittlerweile fast neunjährige Mädchen geworden.


  Auch Guido würde bald seinen 23. Geburtstag feiern.


  Ab und an erreichten sie Nachrichten aus Paris. Philipp, so hieß es, hätte seine Reise nach Flandern verschieben müssen. Die Reise, an der auch Johanna teilnehmen sollte. Also war sie ganz ohne Grund damals abgereist und hatte ihre Tochter und ihn alleine nach Marseille geschickt. 


  Es hieß, dass der König ständig Geldsorgen hätte, weil ihm die Kriege, die er ständig führte, zu viel kosteten. 


  Der Bote sprach auch davon, dass Philipp sich für seine Bürgerlichen starkmachen würde. 


  Immer wieder ließ er Versammlungen einberufen, in denen er um ihre Mitsprache bat. Wollte er sie wirklich in die königlichen Entscheidungen einbeziehen? 


  „Komisch?“, dachte Guido, „was für eine absurde Idee?“ Aber vielleicht auch ganz fortschrittlich! Wenn Philipp natürlich die Bürgerlichen auf seine Seite zog, dann hatte er eine starke Macht hinter sich. Andererseits hatte man aus Paris gehört, dass Philipp gegen einen sogenannten Templerorden zu Felde zog. Man hörte den Namen Jacques de Molay, an den sich Guido sogar noch erinnern konnte. 


  Aber Guido war kein Politiker! Mehr Gedanken darüber wollte er sich also nicht machen!


  Er hatte sich etwas anderes ausgesucht, um sich auch hier in Marseille die Zeit zu vertreiben: Er malte seine Aufzeichnungen noch einmal ab, die er in Bologna an der Seite Alderottis gemacht hatte. Er hatte sich daran erinnert, was der Alte damals gesagt hatte. Nämlich, dass er ein Talent hatte zu zeichnen. Und nun schuf er etwas, auf das er immer stolzer wurde: Er malte ein Buch über Anatomie. Es würde zwar Jahre dauern, bis er es fertig hätte, aber was sollte es: Er war doch wohl noch jung und hatte Zeit!


  Er malte nicht nur ab, was er damals gekritzelt hatte. Nein. Er wollte ein Buch erschaffen, in welchem er eine Anleitung geben würde – eine Anleitung für Ärzte. 


  Also zeichnete er immer einen Arzt und einen Patienten, und er malte, wie er sich eine gute Untersuchung vorstellte, welche Handgriffe ein Arzt tätigen musste, um bestimmte Krankheiten zu diagnostizieren, und er malte menschliche Organe.


  Er wusste, dass, wenn dieses Buch erschien, die Welt Kopfstehen würde, denn es würde klar sein, dass solche Erkenntnisse nur durch das Öffnen von Leichen erreicht wurden. Aber wie schon gesagt: Es war noch lange hin, bis er mit seinem Buch fertig werden würde.


  Und vielleicht, ja vielleicht, war man in der Medizin dann auch schon weiter als jetzt.


  Konnte er eigentlich in seinen Forschungen weiter kommen? Er war hier am Ende der Welt. Behütete ein kleines Mädchen und hatte keinerlei Kontakte mit den Universitäten. Ach, was hatte er sich nicht alles erträumt? Er wollte sein Studium in Paris fortsetzen, er wollte ein guter Arzt werden und ...


  Blanka kam angerannt: „Was träumt Ihr vor Euch hin? Ich habe Euch immer wieder gerufen und gerufen und Ihr habt gar nicht reagiert. Vielleicht wäre es besser, wenn Ihr nicht so viel arbeiten würdet.“ 


  „Wie meint Ihr?“ Guido konnte sich keinen Reim darauf machen, wieso sie das sagte.


  „Ich sehe nachts immer Licht bei Euch“, antwortete die Prinzessin.


  „Ihr solltet des Nachts schlafen und nicht durch die Gänge wuseln“, entgegnete Guido überrascht.


  „Ich wusele nicht durch die Gänge, ich schaue nur ab und an nach dem Rechten.“


  „Und Graf Ottwald? Bemerkt er nichts?“


  „Der schläft wie ein Toter vor meiner Tür“, flüsterte Blanka in Guidos Ohr. 


  „Nun, das ist kein Wunder“, flüsterte Guido ebenfalls, „wenn Ihr ihn tagsüber immer so herumjagt.“


  „Ich jage ihn nicht“, ging Blanka entsetzt einen Schritt zurück.


  „Ach, nein?“ Guido erfreute sich wie immer an dem Streitgespräch.


  „Nein, Petit tut es“, erwiderte sie kokett.


  Guido lachte laut auf: „Ja, genau, der kleine Hund ist schuld.“


  „Wollen wir nach meinem Pferd sehen?“ Blanka nahm Guidos Hand, doch dieser hatte nicht die geringste Lust, auch noch mit Blanka zum Pferd zu gehen. „Nehmt Luise mit, die geht gerne in den Stall mit Euch.“


  „Ach, nein, nicht die Zofe. Sie rümpft immer die Nase, wenn sie in den Stall gehen muss. Die hat doch nur noch Augen für ihren Verlobten“, und als Blanka dies sagte, hob sie ihre Schultern und machte Bewegungen wie eine Dame der gehobenen Gesellschaft.


  Erneut musste Guido laut auflachen, aber dann verstummte er, denn er hatte gemerkt, wie sich Blanka immer mehr zu einem normalen Mädchen entwickelte. Sie würde am Hofe in Paris mit diesem Verhalten sicherlich Probleme bekommen. Dort waren solche Gesten und eine solche Mimik ein absolutes Tabu und einer Prinzessin nicht angemessen. Also musste Guido versuchen, diesem Gehabe Einhalt zu gebieten: „Redet nicht so und vor allem: Äfft nicht immer andere Menschen nach!“


  „Was bedeutet: Nachäffen?“, schaute Blanka ihn mit ihren großen Augen an.


  „Affen sind Tiere, die alles nachahmen, was man ihnen vormacht“, antwortete Guido ernst.


  „Wo gibt es Affen?“


  „In Ländern, wo es ganz warm ist.“


  „Wo sind diese Länder?“


  Und da war Guido klar, dass die Prinzessin unbedingt Unterricht brauchte. Er selbst war oft am Hafen in Marseille, wo Schiffe aus allen Herren Ländern vor Anker gingen. Die Reisenden erzählten viel und Guido war ein guter und aufmerksamer Zuhörer, vor allem, wenn Schiffe ankamen, die von weit herkamen, setzte er sich mit den Ankömmlingen zusammen und ließ sich von der weiten Welt etwas erzählen.


  „Es wird Zeit, dass Ihr etwas lernt“, sagte er zu Blanka.


  „Ich weiß alles“, erwiderte diese, ohne zu zögern.


  „Ihr kennt keine Affen und Ihr kennt auch keine warmen Länder“, reagierte Guido schnell.


  „Mutter weiß mit Sicherheit auch nicht, was Affen sind“, antwortet Blanka blitzschnell. Sie war gut, wirklich gut, dachte Guido. 


  Doch er war besser: „Wisst Ihr das genau oder vermutet Ihr das?“


  „Äh?“ Blanka hatte es die Sprache verschlagen. „Also, wir haben noch nie ...“


  Guido fiel ihr ins Wort: „Also wisst Ihr es nicht genau. Was mich dazu veranlasst, Euch einen Lehrer zu besorgen.“


  „Ihr könnt mein Lehrer sein“, wieder überraschte sie ihn mit ihrer Schnelligkeit.


  „Nein“, antwortete er ebenfalls, so flink er konnte, „ich bin Arzt und kein Lehrer.“


  „Aber Ihr wisst so viel wie ein Lehrer.“


  „Woher wollt Ihr das wissen, wenn Ihr doch keinen kennt?“


  Ja, er hatte sie mit Worten geschlagen.


  „Na gut“, gab sie wirklich klein bei, „dann holt eben einen Lehrer, aber“, und sie holte tief Luft, „wenn er mir nicht gefällt, dann ...“


  Erneut vervollständigte den Satz sofort: „Dann schicke ich ihn sofort weg.“ Und er strahlte die Prinzessin an.


  Und diese lächelte siegessicher zurück und sagte ganz kindlich: „Aber dafür müsst Ihr mit mir zum Stall gehen.“


  Guido war geschlagen und fügte sich ihrer Anordnung. 


  Er nickte: „Dann auf. Gehen wir.“


  Und dem Grafen Ottwald rief er zu, dass er sich eine Auszeit nehmen könne. Woraufhin dieser vor Schreck auf den Hosenboden fiel. Blanka konnte sich vor Lachen fast nicht mehr einkriegen.


  „Jetzt hört schon auf“, ermahnte sie Guido, dem es allerdings sehr schwerfiel, nicht auch zu lachen, denn der sitzende Graf Ottwald war ein wahrhaft lächerlicher Anblick.


  Guido und Blanka liefen also lachend zum Stall. Javier und Favorito standen schlafend da. 


  „Wacht auf, ihr beiden Zossen“, rief Guido und lief zu seinem Pferd, während Blanka das ihre aufsuchte.


  „Ich habe lange nicht mehr auf Javier gesessen“, sagte sie wehmütig.


  „Dann auf, satteln wir sie und reiten eine kleine Runde“, schlug Guido vor.


  „Ehrlich? Habt Ihr denn so viel Zeit?“


  „Ich stehe Euch ganz zur Verfügung, kleine Prinzessin“, sagte Guido, schnappte sich bereits seinen Sattel und wollte ihn gerade auf sein Pferd legen, als Graf Ottwald völlig außer Puste in den Stall gestürzt kam.


  „Nanu?“ Guido schaute den Grafen neugierig an: „Ich hatte Euch doch gesagt, dass Ihr ...“


  Doch der Graf fiel ihm eilends ins Wort: „Es ist ein Bote aus Paris gekommen.“


  „Und?“ Guido wusste nicht, was den Grafen dazu veranlasste, so eilig eine solche Meldung loswerden zu wollen: „Es kommt immer ein Bote aus Paris.“


  „Ja, natürlich“, setzte der Graf sich auf einen der Strohballen, „aber dieser kommt direkt von der Königin. Sie bittet Euch darum, sofort nach Paris zurückzukehren.“


  „Nach Paris zurück?“ Blanka legte ihren Sattel wieder zur Seite: „Mutter hat also Sehnsucht nach mir?“


  Guido sah den Grafen an und nickte ihm heimlich zu. 


  Dieser verstand und erwiderte: „Ja, so wird es wohl sein.“


  „Wir gehen nach Paris zurück, wir gehen nach Paris zurück“, sang Blanka vor sich hin und lief vor Guido und dem Grafen auf und ab, während sie zum Haus gingen.


  Als sie kurz davor waren, rief sie nach ihrer Zofe: „Luise, Luise, haben Sie von der Nachricht gehört?“ Doch sie wartete nicht auf eine Antwort: „Mutter schreibt, dass sie mich sehen will.“


  Guido hatte nicht gewusst, wie sehr Blanka ihre Mutter in der ganzen Zeit vermisst hatte.


  Ja, es wurde wahrhaftig Zeit, dass sie nach Hause gingen. Und endlich würde auch er seinen Bruder wiedersehen und natürlich auch die Königin.


  „Dann auf“, war er es also, der Blanka antwortete, „dann lasst uns so schnell wie möglich abreisen.“


  „Zu Befehl, Monsieur Graf da Vigevano“, antwortete die Prinzessin und ahmte einen Offizier nach, dem dieser Befehl allzu gelegen kam.


  Und am nächsten Morgen schon standen alle mit gepackten Koffern und Taschen vor den beiden Kutschen.


  Javier und Favorito waren an die Kutschen angeleint. Luise nahm in der Kutsche Platz, in der die Prinzessin fuhr. Graf Ottwald setzte sich neben den Kutscher. Guido und Graf de Bloise bestiegen die zweite Kutsche.


  Allen ging es gleich: Sie verließen Marseille mit einem lachenden und einem weinenden Auge. Zum einen freuten sie sich wieder auf den Hof, auf Paris und auf die Gesellschaften. Auf der anderen Seite verließen sie ein ruhiges Plätzchen, das sie die letzten Monate genossen hatten.


  Für Guido war es plötzlich doch schwer, denn er wusste, dass die Prinzessin nicht geheilt war und dass Paris sie wieder krankmachen würde. Er blickte auf das Haus zurück, das ihnen in den letzten Monaten zum Heim geworden war. 


  Er blickte auch auf Marseille, das ihm lieb und teuer geworden war. 


  „Nun“, lehnte sich Blanka aus dem Fenster der Kutsche und rief nach ihrem Arzt, „jetzt brauche ich keinen Lehrer mehr.“


  „Da irrt Ihr Euch gewaltig“, schrie Guido ebenfalls aus dem Fenster geneigt. Ich werde Eurer Mutter den gleichen Vorschlag unterbreiten und ihr vor allem von der Notwendigkeit berichten.“


  „Untersteht Euch!“ Blankas Worte klangen gebieterisch.


  „Wir werden sehen“, Guido lehnte sich auf den Sitz zurück und schaute Graf de Bloise an, „sie meint, dass sie nichts lernen müsse.“


  „Sie muss nichts lernen“, gab dieser zurück.


  „Natürlich muss sie. In Milano besucht fast jedes Kind die Schule. Es ist wichtig, dass die Kinder etwas lernen.“


  „Sie ist eine Prinzessin“, schaute Graf de Bloise Guido entsetzt an, „sie wird vermählt werden, gebärt einen Haufen Thronfolger und das war` s.“


  „Das kann nicht alles sein?“ Guido wollte nicht wahrhaben, was der Graf da von sich gegeben hatte.


  „Bitte“, ließ dieser aber nicht locker, „seid doch nicht so blind. Vielleicht müssen wir so schnell zurück, weil bereits ein Gemahl auf die Prinzessin wartet.“


  „Ihr meint, dass sie verheiratet werden soll?“ 


  „Es könnte durchaus sein. Königin Johanna wurde mit drei Jahren versprochen. Seid also dankbar, dass Blanka so viel Zeit blieb, ihre Kindheit zu genießen.“


  Guido saß wie ein Häufchen Elend auf seinem Sitz. Nein, dachte er, das durfte nicht wahr sein! Nicht Blanka! Sie war doch noch ein Kind!


  Und den Rest der Fahrt verbrachten die beiden stillschweigend in der Kutsche.


  Guido ließ sich an jedem Rastplatz Zeit. Er zögerte die Ankunft in Paris hinaus. Doch alles half nichts. Irgendwann kamen sie an. 


  Und als alle die Kutschen im Pariser Schloss verließen, wusste er, dass Blanka verloren war. Wenn nicht an ihre Krankheit, dann an irgendeinen Prinzen oder König, den ihre Eltern auserwählt hatten, um ihr Dynastie abzusichern.


  Oh, was hasste er Politik!


  Blanka war die Erste, die aus der Kutsche stieg. Empfangen wurde sie von ihrem ein Jahr älteren Bruder Ludwig. Guido staunte, wie groß er in der Zeit ihrer Abwesenheit geworden war. Ludwig hatte als einziges der Kinder rotes Haar. Etwas sehr Ungewöhnliches in dieser Zeit, aber durchaus elegant, fand zumindest Guido. 


  Er sah, wie die beiden königlichen Majestäten sich umarmten. Eine Geste der Zuneigung der beiden zueinander, aber auch eine nicht erwünschte seitens ihrer Eltern. Guido wusste allerdings, wie stark diese Kinder waren und manches ließen sie sich eben nicht verbieten. Gut so!


  „Es ist ein Fest zu Ehren Eurer Rückkehr geplant“, begrüßte Ludwig nun auch den Rest der Ankömmlinge.


  „Ein Fest?“ Blankas Augen erstrahlten im Sonnenuntergang, obwohl sie von der Fahrt müde und kaputt sein musste.


  „Mutter bittet Euch alle, Eure Räumlichkeiten zu beziehen und Euch, Graf da Vigevano, bittet Sie, in den Thronsaal zu kommen.“


  „Mich auch?“, fragte Blanka in der Hoffnung einer Zustimmung, doch Ludwig schüttelte mit dem Kopf. Um Blanka abzulenken, sagte er sofort: „Zeigst du mir deinen Hund und dein Pferd?“


  Blanka rief Petit, der wie ein Verrückter aus der Kutsche gesprungen kam.


  „Hui“, rief Ludwig, „ein echter Wirbelwind.“


  Guido nickte Graf de Bloise und Luise zu, sah noch den beiden Kindern hinterher, die mit Graf Ottwald die Pferde wegbrachten, und schlug den Weg zum Thronsaal ein.


  Die Wachen im Schloss grüßten den Leibarzt der Königin dezent, als er an ihnen vorüberging. Guido hatte das Gefühl, dass mehr Soldaten im Schloss waren, als dies vor seiner Abreise der Fall gewesen war. 


  Aber vielleicht täuschte ihn auch dieses Gefühl, denn die letzten Monate hatte er außer dem Grafen Ottwald keine weiteren Wachen mehr gesehen.


  Ihm wurde die riesige Tür zum Saal aufgetan.


  Er lief langsamen Schrittes nach vorne, wo er die Königin bereits auf ihrem Thron sitzen sah.


  „Ihr wolltet mich sprechen?“, fragte er, als er die Stufen erreicht hatte.


  „Ich wollte Euch gebührend begrüßen“, erwiderte sie.


  „Das wäre es gewesen, wenn Ihr Eure Tochter und mich unten ...“


  Er sprach nicht weiter, denn die Königin hatte sich erhoben: „Ihr seid kaum da und macht mir schon wieder Vorwürfe? Das habe ich vermisst.“


  „Verzeiht mir meine ungehobelte Art“, verbeugte er sich vor ihr.


  „Schon gut“, hielt sie ihm ihre Hand entgegen, die Guido nahm und sanft küsste.


  Er spürte, wie weich ihre Haut war und zart.


  Johanna zog ihre Hand zurück.


  Guido fragte schnell nach den Kindern: „Ludwig hat uns empfangen. Wie geht es den anderen Majestäten?“


  „Philipp und Karl erhalten Unterricht, der kleine Robert beginnt allmählich zu laufen und Isabella wird, nehme ich an, in ihrem Gemach sein.“


  Unterricht, dieses Wort hörte er gerne. 


  „Bevor Eure Nachricht eintraf, wollte auch ich einen Lehrer für Prinzessin Blanka ordern“, sagte er, während er der Königin folgte, die wieder auf dem Thron Platz nehmen wollte.


  „Was?“, Johanna schaute den Medicus verwirrt an.


  „Ich wollte, dass sie Unterricht erhält“, erklärte Guido.


  „Monsieur“, Johanna dreht ihm ihr Gesicht zu und sah ihm in die Augen, „es steht Euch weder zu, die Bildung meiner Kinder zu beurteilen, noch sie anzuregen.“


  „Aber das Lesen und Schreiben ist doch wichtig“, erwiderte Guido vorwurfsvoll.


  „Aus diesem Grund lernen es die Prinzen ja auch.“ Johanna setzte sich.


  „Aber auch die Prinzessinnen sollten es können.“


  Johanna lachte: „Aus welchem Grund?“


  „Es wäre gut, denn dann könnten sie eigene Korrespondenzen schreiben, Buch führen ...“


  Die Königin unterbrach ihn: „Dafür gibt es Schreiber. Die Prinzessinnen sollen sich mit derlei Unsinn nicht beschäftigen.“


  „Unsinn?“ Guido schaute entsetzt: „Unsinn? Es gibt Ärztinnen und große Frauen in der Geschichte, die Lesen und Schreiben können.“


  „Und es gibt Königinnen, die es eben nicht können und auch nicht können müssen. Schluss jetzt!“ Die Königin hob die Hand und Guido wusste, dass für sie dieses Thema beendet war.


  „Es wird ein Ball stattfinden. Man erwartet Eure Anwesenheit“, blinzelte Johanna ihren Arzt an, „es werden etliche junge Damen teilnehmen, die ich persönlich eingeladen habe.“


  „Ihr wollt mich verkuppeln?“


  „Nie ohne Eure Erlaubnis, aber ich dachte, dass es an der Zeit wäre, dass Ihr ...“


  „Da habt Ihr falsch gedacht! Und da ich Italiener bin, muss ich auch nicht Euren Anordnungen, was das Verheiraten betrifft, Folge leisten.“


  „Was sprecht Ihr da? Niemandem befehle ich, sich zu verheiraten!“ Johannas Worte klangen ehrlich.


  „Ach nein? Und warum habt Ihr uns dann hierher gelockt? Gebt es doch zu: Ihr wollt Blanka vermählen.“


  „Was?“ Johanna stand von ihrem Thron auf: „Wie kommt Ihr auf diese wahnwitzige Idee?“


  „Nun, das weiß doch jeder. Prinzen und Prinzessinnen werden mit anderen Königshäusern vermählt, um die Dynastie abzusichern.“


  „Ja, vielleicht, aber doch nicht in diesem Alter“, entgegnete die Königin.


  „Ach nein? Und was war dann mit Euch? Ihr seid schon mit drei Monaten versprochen worden.“ Guidos Worte klangen so vorwurfsvoll, dass Johanna ihre Stimme erhob: „Und genau dieses Schicksal will ich meinen Töchtern ersparen.“


  „Also sind wir nicht hier, weil Ihr Blanka verheiraten wollt?“


  „Gott bewahre, nein.“


  „Dann muss ich Euch erneut um Verzeihung für meine Gefühlsausbrüche bitten“, sagte Guido peinlich berührt.


  „Genau die sind es, die mir gefehlt haben, und ich erinnere mich, Euch schon einmal gesagt zu haben, dass ich immer möchte, dass Ihr mir die Wahrheit sagt.“


  „Gut, dann lasst auch die Prinzessinnen unterrichten.“


  „Dann, in Herrgotts Namen, unterrichtet sie.“


  „Ich?“ Guido schaute sie überrascht an: „Ich bin doch kein Lehrer.“


  „Wenn Ihr wollt, dass sie lesen und schreiben können, dann unterrichtet sie, sonst kein anderer“, stand Johanna auf, “jetzt entschuldige ich Euch, denn sicherlich müsst auch Ihr Euch für den Ball ankleiden“, und damit verließ sie den Saal und ließ den verdutzten Guido alleine stehen.


  „Ich kann doch den Prinzessinnen nicht das Lesen und Schreiben beibringen?“, murmelte er vor sich hin. „Warum kann ich nicht meinen Mund halten?“


  Er lief in sein Gemach und packte seine Taschen aus. Seine Zeichenblöcke packte er in die hintersten Ecken der Schubladen. Er würde nun sowieso keine Zeit mehr für solche Unternehmungen finden.


  Guido setzte sich erschöpft auf einen seiner Stühle. Die Diskussion mit Johanna hatte ihn Kraft gekostet.


  „Nun ja, wenigstens muss die Kleine nicht heiraten und ein wenig Bildung werde ich ihr schon vermitteln können“, flüsterte er vor sich hin.


  Dann zog er sich um und ging zum Fest. Hoffentlich war auch sein Bruder anwesend.


  Doch als er den Ballsaal betrat, ahnte er schon, dass kein einziger der Generäle und Offiziere eingeladen worden war. Nur Hofdamen und Adlige waren anwesend und nickten dem Leibarzt grüßend zu. 


  Guido grüßte höflich zurück und suchte die Nähe des Grafen de Bloise, der mit Luise ganz in der hintersten Ecke des Saales zu finden war.


  „Es ist eigenartig“, flüsterte er Guido zu, „aber mir fehlt plötzlich der Spaß an solchen Gesellschaften.“


  „Er wird zurückkommen“, versuchte Guido, sein eigenes Unbehagen zu überwinden.


  Doch der Graf und auch Luise schüttelten gleichzeitig mit dem Kopf und Graf de Bloise drückte dies in Worten aus: „In Marseille war es besser.“


  „Ja, vielleicht, aber ich erinnere mich daran, wie ich Sehnsucht nach alledem hier verspürte“, sah Guido in die Runde.


  Da erschienen Philipp und Johanna Hand in Hand. Für Guido ein Stich ins Herz, als er die Vertrautheit der beiden sah.


  Sie eröffneten den Tanz, nachdem sie ein paar der anwesenden Herrschaften Hände schüttelnd begrüßt hatten.


  Johanna warf während des Tanzes Guido einen freundlichen Blick zu, wobei er so tat, als würde er ihn nicht bemerken.


  „Auf dann, sucht Euch eine Dame und tanzt mit ihr“, forderte Luise Guido auf.


  „Ich wüsste nicht, wer da infrage käme“, entgegnete dieser.


  „Also wisst Ihr?“ Luise schaute ihren Nebenmann überrascht an: „Seht Ihr nicht die Blicke der Frauen? Sie starren schon die ganze Zeit zu uns hinüber.“


  Da erst bemerkte es Guido auch: Er war zu einem begehrten Junggesellen geworden, der nun erobert werden musste.


  „Ich gehe“, sagte er, als er merkte, wie gleichgültig ihm dies alles hier war.


  „Ihr wollt gehen, aber das wird Euch die Königin übel nehmen“, schaute de Bloise den jungen Mann an.


  „Das ist mir so etwas von egal“, erwiderte Guido, verabschiedete sich höflich und verließ den Saal. Lieber würde er noch ein wenig an seinem Buch schreiben, als den Abend sinnlos zu verplempern.


  Plötzlich stellte sich Graf Ottwald in seinen Weg: „Die Königin wünscht, mit Euch zu tanzen.“


  Guido sah den Grafen an.


  „Und ich kann Euch nur raten, dieser Einladung Folge zu leisten“, fügte der Graf noch hinzu.


  „Nun, dann bringt mich zu ihr!“ Guido zupfte sein Hemd zurecht und folgte dem Grafen durch den Saal.


  Johanna erwartete ihn bereits und hielt ihm ihre Hand entgegen, die Guido ehrerbietig ergriff.


  Er führte Johanna auf die Tanzfläche. Diese hob ihren rechten Arm und die kleine Kapelle begann zu spielen.


  „Ich habe gesehen, dass Ihr den Saal verlassen wolltet“, flüsterte sie ihm ins Ohr. 


  „Ich sagte Euch doch, dass ich für eine Vermählung nicht zur Verfügung stehe“, flüsterte dieser zurück.


  Sie hob den Kopf, sodass sie genau in seine Augen blicken konnte.


  „Wer spricht denn hier von einer Vermählung?“


  „Ach bitte, schaut Euch doch einmal um.“


  Die Königin tat, worum er sie bat.


  „Ja und? Es ist doch nur normal, dass die Frauen nach Euch schauen. Ihr seid ein gut aussehender Mann im besten Alter und der König hat Euch zum Grafen erhoben: Ihr seid also auch noch eine recht gute Partie, wenn ich das so ausdrücken darf.“


  „Dürft Ihr nicht, weil ich, wenn dann überhaupt, meine Braut alleine aussuche, und außerdem, glaube ich zu wissen, dass Euch bekannt ist, dass ich bereits versprochen bin.“


  „Ja, ich erinnere mich, dass es da ein Fräulein gab, aber war es nicht so, dass die Brauteltern Euch ablehnten?“


  „Manchmal ist Euer Gedächtnis tadellos.“


  „Manchmal?“


  „Gewiss doch, denn es erscheint mir nicht ganz lückenlos.“


  „Spricht nun der Arzt aus Euch?“


  „Ja, genau dieser ist es, der Euch sagt, dass Ihr etwas vergessen habt.“


  „Und was soll das sein?“


  „Nun, ich sagte, dass meine Luciana auf mich warten würde.“


  „Ah, Luciana heißt sie also.“ Johannas Blick sprach Bände. 


  „Jetzt tut bitte nicht, als wüsstet Ihr den Namen nicht mehr.“


  „Aber ich wusste ihn nicht, denn Ihr hattet ihn mir gegenüber nie erwähnt.“


  „Seht Ihr: Ihr habt Gedächtnislücken.“


  „Nein doch, Ihr erwähntet ihn mir gegenüber wirklich nie.“


  „Auch egal, dann wisst Ihr ihn eben jetzt.“


  Guido hatte keinerlei Lust in diesem Moment und vor allem nicht in Anwesenheit der gesamten Hofgesellschaft, mit der Königin zu streiten.


  Doch Johanna ließ nicht locker: „Wie ist sie so, diese Luciana?“


  Nun gut, wenn sie unbedingt wollte, dann fügte sich Guido: „Sie ist so hübsch wie die Morgensonne und so liebreizend, dass es einem die Sprache verschlägt, und vor allem ist sie intelligent.“


  Und in dem Moment, als er das letzte Wort sagte, wusste er schon, dass die Königin dies zum Anlass einer neuen Diskussion nehmen würde.


  „Intelligent? Seit wann legen Männer wie Ihr Wert auf solch eine Eigenschaft?“


  „Meint Ihr, dass ich bin wie andere Männer?“ Guido war stolz darauf, wie spontan er gekontert hatte.


  „Ihr seid nicht wie alle?“, gab sie galant zurück.


  „Nein“, erwiderte er, „ich will kein hübsches Dummerchen an meiner Seite.“


  „Ihr meint also, dass die Mehrheit der hier anwesenden Damen doof ist?“


  Guido hätte am liebsten losgeprustet. 


  Johanna verstand ihn einfach. Sie gehörte zu den Frauen, die er auf der Stelle heiraten ... 


  Doch diesen Gedanken musste er endgültig verdrängen.


  „Nun“, fasste er sich wieder, „schaut Euch doch einmal um.“


  Johanna tat es erneut: „Und? Was soll ich sehen?“


  Guido musste sich beeilen, denn die Kapelle würde bestimmt gleich aufhören, zu spielen.


  „Seht Ihr die Hübsche dort rechts?“ 


  Johanna schaute in die Richtung, die er meinte.


  Dort stand eine junge Frau mit langen blonden Haaren und einer Figur, die jede Frau vor Neid erblassen ließ.


  „Ich sehe sie. Und was habt Ihr an ihr auszusetzen?“


  „Lasst sie nachher einmal zu Euch kommen und fragt sie, wo Italien liegt.“


  „Aber jeder weiß, wo Italien liegt“, entgegnete die Königin.


  „Das meint Ihr?“, war Guido sich seiner Sache ganz sicher: Dieses Püppchen würde nicht einmal wissen, dass Italien ein Land war. 


  „Nun gut, dann werden wir eine Wette abschließen. Wenn sie es weiß, dann müsst Ihr Euch mit ihr treffen, wenn nicht ...“


  Guido fiel der Königin ins Wort: „Dann besorgt Ihr einen richtigen Lehrer für die Prinzessinnen.“


  „Ihr erpresst mich?“


  „Ihr mich doch auch“, erwiderte Guido, der stehen geblieben war, weil die Kapelle tatsächlich aufgehört hatte, zu spielen.


  „Nun gut, aber dafür müsst Ihr noch ein wenig bleiben. Ich will sehen, ob Eure Vermutung zutreffend ist. Und ich will Euch anschließend noch einmal zum Tanzen treffen.“


  Guido nickte und verbeugte sich. Anschließend brachte er Johanna zu ihrem Gemahl zurück. Philipp neigte den Kopf, als er Guido mit seiner Gemahlin sah. Ahnte er, wie sehr Guido die Gesellschaft seiner Frau genoss?


  Guido gesellte sich zu Graf de Bloise.


  „Nanu? Wart Ihr nicht am Gehen?“


  „Ich bleibe noch“, war alles, was Guido daraufhin erwiderte. Und er starrte auf das Geschehen, was sich vor den Majestäten abspielte.


  Er beobachtete, wie die Königin die junge Dame zu sich rief.


  Dann sah er, wie sie sich mit ihr unterhielt. Immer wieder suchte Johanna die Blicke Guidos. Der jungen Dame nickte sie abwesend zu.


  


  Fast eine Stunde lang musste er ausharren, bis ihn die Königin zu sich rief.


  „Die Prinzessinnen werden einen guten Lehrer bekommen“, empfing sie ihn.


  “Also hatte ich recht“, sagte er mit einem breiten Grinsen im Gesicht.


  „Ich hasse es, wenn Ihr dieses Lächeln aufsetzt!“


  „Aber es steht mir zu“, hatte er Mühe seinen Mund zu schließen.


  „Ja, ja, schon gut. Die Prinzessinnen bekommen die Bildung, für die Ihr gekämpft habt.“


  „Aber ich habe nicht dafür gekämpft“, widersprach er, „es war logisch, dass diese Dame nichts weiß.“


  „Wieso, in Gottes Namen, wusstet Ihr das?“ Johanna schaute ihn fragend an.


  „Weil man auf die Bildung der Frauen keinen Wert legt. Hier und in jedem anderen Land“, erwiderte er.


  „Und Eure Luciana durfte die Schule besuchen?“


  „Nein, natürlich nicht. Sie hat sich alles selber beigebracht, aber es gibt Frauen, die wie Gelehrte unterrichten. Es gab beispielsweise eine Ärztin, die mehr wusste, als alle Männer.“


  „Keine Frau weiß mehr als ein Mann“, blickte die Königin ihn herausfordernd an.


  „Wer sagt das?“


  „Das weiß man“, reagierte sie sofort.


  „Und? Fällt Euch da nicht etwas auf, wenn Ihr dies sagt?“ Dieses Mal schaute er ihr tief in die Augen.


  „Ihr meint nicht etwa, dass Frauen genauso …?“ Sie sprach nicht weiter, doch er wusste, dass sie verstanden hatte.


  „Blanka und Isabelle werden die gleichen Lehrer bekommen wie ihre Brüder.“


  Und damit hatte er mehr erreicht, als er sich je zu hoffen gewagt hatte.


  „Dann darf ich mich jetzt verabschieden?“


  „Es sei Euch gestattet, aber Ihr sollt wissen, dass ich das sehr bedaure.“


  Ja, dies wusste er, aber er war froh, dem allen hier entfliehen zu können.


  Doch plötzlich fiel ihm etwas ein und er stand vor der Königin wie eine erstarrte Säule.


  „Was ist?“, fragte sie ihn verwundert.


  „Habt Ihr etwas von meinem Bruder gehört? Ich habe seit Monaten keine Nachricht von ihm erhalten.“


  „Nun, da wendet Euch bitte an Lieutenant Gremand. Er weiß über alle Offiziere Bescheid.“


  Gut, er würde morgen fragen, wie es seinem Bruder und dessen Begleiter gehe. 


  Sicher waren sie irgendwo im Lager, nachdem sie aus Aime zurückgekommen sind, und sein Bruder hatte sicherlich keine Zeit gehabt, ihm zu schreiben.


  Also verabschiedete sich Guido und ging in sein Gemach.


  Er holte doch noch seine Papiere aus der hintersten Schublade und malte, bis der Morgen graute.


  Sich die Nacht um die Ohren zu schlagen, hatte sich wahrhaftig gelohnt. 


  Er war weit gekommen mit seinen Aufzeichnungen.


  Kapitel 36


  „Lieutenant Gremand?“, hatte Guido ihn endlich gefunden. „Wisst Ihr, wo sich Capitano Vigevano aufhält?“


  „Der ist, nun, wie soll ich es sagen?“ 


  Der Lieutenant war sichtlich sprachlos.


  Guido verstand nicht: „Sagt, wie Ihr es sagen wollt.“


  „Nun, er ist nie wiedergekommen.“


  „Wie meint Ihr das?“


  „Meine letzte Meldung war, dass er mit seinem Gefolgsmann nach Aime aufgebrochen war und von dort ist er nie wiedergekommen. Wie nehmen an, dass er unterwegs von Räubern überfallen wurde. Also kurz und gut: Er weilt nicht mehr unter den Lebenden.“


  Guido erstarrte zur Salzsäule, fasste sich aber sofort: „Unsinn! Er war viel zu stark, als dass ihn ein paar Wegelagerer zur Strecke bringen konnten.“ 


  „In den Wäldern herrscht oftmals das nackte Grauen, glaubt mir.“


  „Nein“, blieb Guido hart, „es muss etwas anderes passiert sein. Habt Ihr einen Trupp losgeschickt, um nachzuforschen, was mit den beiden geschehen ist?“


  „Meint Ihr, dass ich nichts anderes zu tun hätte, als jedem Vermissten hinterherzulaufen?“


  „Nicht doch!“ Guido hatte nicht vor, dem Lieutenant Vorwürfe zu machen: „Ich meinte ja nur, dass man … vielleicht …?“


  „Hört“, erwiderte der Lieutenant, „Monsieur Vigevano ist in seiner freien Zeit nach Aime aufgebrochen. Er stand nicht in den Diensten des Königs. Also, was fragt Ihr mich?“


  „Aber er war einer Eurer besten Generäle? Ihr werdet ihn vermissen“, war Guido entsetzt darüber, dass man nicht nach seinem Bruder gesucht hatte.


  „Jeder ist ersetzbar“, war die Antwort des Lieutenants.


  „Nun gut“, wusste Guido, was er zu tun hatte, „dann stellt mir ein Gefolge zusammen, ich werde selber nach ihm suchen.“


  „Ihr wollt Paris verlassen und diese Männer suchen?“


  „Ja“, Guido hatte fest vor, nach Luici und Gustavo zu suchen, koste es, was es wolle.


  „Der König wird nie einwilligen“, entgegnete der Lieutenant.


  „Aber die Königin schon“, wusste Guido zwar nicht, was er da sagte, aber es war ihm in diesem Moment egal.


  „Die Königin befehligt nicht das Heer“, blieb der Lieutenant dieses Mal hart.


  „Da habt Ihr recht, aber da ich ihr Leibarzt bin, befehligt sie mich und sie wird zustimmen, dass ich nach meinem Bruder suchen darf“, hatte Guido nicht vor, klein beizugeben.


  „Wenn dies der Fall ist und sie Euch die Erlaubnis gibt, dann bekommt Ihr von mir ein Gefolge, ansonsten nicht.“


  Hatte Guido diesen Lieutenant einmal gemocht, so bereute er dies nun allemal.


  „Sucht mir jetzt schon mal Begleiter aus!“ Guido hatte nicht vor, sich die Blöße zu geben, dass er nicht wusste, welche Entscheidung die Königin in diesem Falle treffen würde.


  „Nun denn, dann fragt sie und ich werde zustimmen.“


  „Wenigstens was“, dachte Guido und befand sich schon auf dem Wege zu ihrer Majestät.


  „Graf Ottwald“, kam er außer Atem vor dem Gemach der Königin an, „ich muss sie sprechen.“


  „Aber sie sind heute aufgebrochen“, sagte dieser völlig überrascht, dass er mehr wusste als der Leibarzt.


  „Sie sind aufgebrochen? Wohin?“


  „Nach Flandern“, kostete Graf Ottwald seine Überlegenheit aus, „sagt bloß, dass sie es Euch nicht gesagt hat?“


  Guidos Zorn hätte Wände sprengen können: „Nein, hat sie nicht.“


  „Oh“, war alles, was der Graf erwiderte.


  „Wie lange werden sie fort sein?“


  „Lange“, antwortete der Graf.


  „Lange? Was ist das für eine Antwort?“


  Guido hätte den Grafen am liebsten gelyncht.


  „Nun, sie haben vor, mehrere Städte zu bereisen, also sind sie auch mehrere Monate fort.“


  „Aber diese Reise war schon vor langer Zeit vorgesehen.“ Guido wusste, dass diese Reise geplant war, aber er hatte gedacht, dass sie abgesagt worden war.


  „Aber nun erst wurde sie begonnen.“


  Guido stand wie verdutzt vor dem Gemach der Königin. Was sollte er nun tun? Ohne Erlaubnis aufbrechen? Die Kinder wären alleine und Blanka war noch nicht vollständig geheilt. Lieutenant Gremand würde ihm keine Männer mitgeben und alleine bis nach Aime reisen? Das wäre ein Wagnis. Wenn es wirklich so war, wie der Lieutenant es vermutete, dann war es zu gefährlich, in diesen Zeiten alleine zu reisen. Und er war kein Soldat. Wenn man schon seinen Bruder und Gustavo überwältigen konnte, dann hatte man bei ihm ein leichtes Spiel.


  Gesenkten Hauptes drehte er sich auf dem Absatz um.


  Graf Ottwald sah ihm hinterher. „Wartet“, rief er, „ich weiß, weswegen Ihr die Königin sprechen wolltet.“ Der Graf legte die Hand auf Guidos Schulter: „Glaubt mir, ich kenne Euren Bruder. Ihm ist nichts passiert, auch wenn man Euch das Glauben schenken mag. Er ist ein starker Mann und sein Gewährsmann ebenso, auch wenn er nicht der Jüngste ist.“


  „Gustavo ist vielleicht alt, aber noch durchaus ein Mann“, klangen Guidos Worte kindlich naiv.


  „Und gerade aus diesem Grund glaube ich, dass den beiden nichts passiert ist. Bleibt hier und erwartet sie.“


  Ausgerechnet Graf Ottwald musste ihm sagen, was er machen sollte? 


  Aber Guido war ihm trotzdem dankbar, denn er hatte ihm wahrhaftig die Entscheidung erleichtert.


  Guido nickte also zustimmend mit dem Kopf. Ja, er würde warten. Und er redete sich nun wirklich selber ein, dass den beiden nichts passiert war.


  Und so vergingen die Wochen.


  Blankas Husten kehrte wieder. Paris war Gift für ihre Lungen und ihre ganze Gesundheit. Aber sie hatte Spaß an dem Unterricht, der ihrer Schwester und ihr gewährt worden war. 


  Sie berichtete Guido immer wieder, was sie gelernt hatte und welche Fortschritte sie machte.


  Am liebsten hätte er ihr von seinem Buch erzählt, welches allmählich Form annahm. Sogar einen Titel hatte er schon: „Die Anatomie des Menschen.“ Und er hätte nie gedacht, wie viel Spaß es ihm machte, an dem Buch zu schreiben und die Zeichnungen dazu zu malen. 


  Es wurde immer dicker und dicker. 


  Und wenn Blanka Zeit hatte, dann spielten sie mit Petit oder ritten ein wenig aus. Javier hatte sich gut im Stall des Palastes eingelebt. Nur Favorito war in die Jahre gekommen: Guido merkte, wie langsam er wurde und mit dem jungen Pferd kaum noch mithalten konnte.


  Und dann endlich, an einem herrlichen Wintermorgen, klopfte es an die Tür des Arztes: „Ihr habt Nachricht von Eurem Bruder.“


  Guido zog sich schnell ein Gewand über. 


  Nachricht von Luici? Er konnte es nicht glauben.


  Er öffnete die Tür und niemand anderer als Luici stand vor ihm. Guido konnte nicht anders, als ihn zu umarmen: „Bist du verrückt, mir so einen Schrecken einzujagen? Warum hast du dich nicht bei mir gemeldet? Keiner wusste, wie es dir geht. Warum …?“


  Luici zog seinen Bruder in dessen Gemach: „Es müssen nicht alle Leute mitkriegen, was wir besprechen.“


  Guido schaute sich im Flur um, bevor er dem Drängen seines Bruders nachgab: „Aber es ist niemand zu sehen?“


  „Komm schon“, zog ihn sein Bruder abermals in das Zimmer. 


  „Also weißt du, du tust gerade so, als ob ...“, wieder unterbrach ihn sein Bruder: „Als ob man im Palast nicht sicher ist?“ 


  „Genau“, bestätigte ihm Guido.


  „Man ist hier nicht sicher“, schloss Luici die Tür hinter sich.


  „Jetzt machst du mich aber neugierig“, ahnte Guido nicht im geringsten, weshalb sein Bruder so geheimnisvoll tat.


  „Willst du nicht entdeckt werden, seitdem ihr in Aime wart?“


  „Aime?“ Luici sah seinen Bruder fragend an, doch dann fiel ihm wieder ein, welchen Grund er angegeben hatte: „Aime war nur ein Vorwand. Wir waren dort, haben aber niemanden angetroffen. Wenn du mich fragst, dann war es für Gustavo auch besser so.“


  „Erzähle“, forderte ihn sein Bruder interessiert auf.


  „In Aime fanden wir gar nichts mehr, nur verlassene alte Hütten. Vor einer dieser Hütten allerdings war in einer riesigen Schrift, das Symbol auf Gustavos Kette aufgemalt. Deine Geschichte scheint also zu stimmen: Du hast wahrscheinlich Gustavos Mutter kennengelernt, aber nun ist sie tot und er kann sie nie wieder sehen.“


  „Was für ein Schicksal, oder? Aber du erzählst es, als wenn es dir nichts bedeuten würde.“


  „Nenn es nicht Schicksal, sondern lieber einen Zufall!“ 


  „Nun gut, dann sagen wir, dass es ein Zufall war“, wollte Guido nicht gleich mit seinem Bruder streiten. „Und dann? Was habt ihr dann gemacht? Wieso habe ich so lange nichts von euch gehört?“


  „Wir waren in Flandern.“


  „In Flandern?“


  „Meinst du, dass der König von Frankreich einfach mal so durch Flandern reiten kann?“ 


  „Ich weiß, dass die Reise verschoben wurde, aber ich wusste nicht, warum.“


  „Der König hat überall Feinde, selbst hier im Palast“, ging Luici ans Fenster und lugte hinter die Vorhänge.


  „Du denkst jetzt nicht etwa, dass ich ...?“


  „Nein, natürlich nicht, aber man muss vorsichtig sein. Es treiben sich allerlei Gestalten hier im Schloss herum.“


  Guido nickte.


  „Wieso nickst du?“


  „Ich hatte vor langer Zeit eine Begegnung, die ganz merkwürdig war“, fiel Guido wieder etwas ein, „ich weiß nicht mehr, ob ich dir von diesem Mann erzählt hatte, den ich eines Tages im Schloss traf.“ 


  „Wer war das? Erzähle!“


  Guido erschrak vor der Reaktion seines Bruders: Er wirkte wie ein Besessener. 


  „Ganz ruhig“, ermahnte er ihn deshalb, „es war bestimmt nichts Ungewöhnliches.“


  „Erzähl es mir trotzdem“, forderte ihn Luici auf.


  „Nun“, machte Guido eine kleine Pause, um die Spannung zu erhöhen, „ich begegnete einem Mann und das gleich mehrmals am Tag. Komischerweise hatte ich das Gefühl, dass er im Schloss herumschlich.“


  „Ja und dann?“ Luici kam seinem Bruder näher.


  „Ich habe ihn gefragt, wer er sei, und er antwortete, dass er Jean heiße und der Bischof von Troyes sei.“


  „Aber Jean ist nicht mehr Bischof von Troyes?“ Luici schaute seinen Bruder fragend an.


  „Was schaust du so, ich habe dir doch gesagt, dass das schon lange her ist. Jetzt ist er vielleicht kein Bischof mehr.“


  Guido setzte sich. Ihm fiel auch wieder ein, dass er sich damals Sorgen darüber gemacht hatte, zu viel ausgeplaudert zu haben. Auch dies erzählte er seinem Bruder.


  „Und dieser Bischof, meinst du, war außergewöhnlich daran interessiert, dass ein Abgesandter des Papstes beim König war?“


  Guido war froh, dass Luici nicht mit ihm rummeckerte angesichts der Tatsache, dass er damals seinen Mund nicht halten konnte. 


  „Nun ja, du kennst ja mein Interesse an der Politik“, redete sich Guido schnell heraus.


  „Guido“, setzte sich Luici neben seinen kleinen Bruder, „vielleicht ist es ganz gut, wenn sich dein Interesse an der Politik in Grenzen hält. Du ahnst ja nicht, welche Intrigen überall gesponnen werden, welche geheimen Pläne geschmiedet werden und welcher Gefahr sich das Königspaar Tag für Tag und immer wieder aufs Neue aussetzt.“ 


  „Ich kann mir das schon vorstellen, so ist das nicht. Aber hier im Palast müssten sie doch alle Male sicher sein, meinst du nicht auch?“


  „Dafür sorgen wir schon. Trotzdem, der neue Bischof von Troyes, Guichard, ist auch mir ein Dorn im Auge. Er ist im besten Mannesalter und man erzählte mir, dass er bei der letzten Audienz die Königin auf eine merkwürdige Art und Weise angesehen hätte.“


  „Er ist Bischof?“ Guido blickte seinen Bruder fassungslos an.


  „Ja und?“, stand Luici auf. „Meinst du etwa, er ist kein Mann?“


  „Aber er ist Geistlicher?“


  „Ich sage dir noch einmal, dass das keine Rolle spielt. Die Pfaffen machen keinen Hehl aus ihren Gelüsten, glaub mir.“


  „Du versündigst dich“, wollte Guido nicht, dass Luici so sprach.


  „Ich?“, sprach Luici das Wort überaus betont aus. „Mit Sicherheit nicht.“


  „Egal jetzt“, wollte Guido nicht weiter darüber reden, „was ist nun mit dem König und vor allem der Königin: Sind sie in Flandern in Gefahr?“


  „Wo sind sie es nicht?“


  „Luici!“ Guido ärgerte sich immer mehr über das Gerede seines Bruders: „Sag jetzt im Ernst, ob sie in Gefahr sind.“


  „Höre ich da echte Besorgnis heraus?“ Luici wusste, welche Gefühle sein Bruder für die Königin hegte.


  „Lass doch endlich den Quatsch!“


  „Ja, ja, ich höre schon auf. Wusstest du, dass dein Namensvetter in Flandern eine große Gefahr dargestellt hat?“


  „Mein Namensvetter?“ Guido verstand nicht und wieder wusste er, dass sein mangelndes politisches Interesse darauf zurückzuführen war.


  „Sagt dir Guido von Flandern gar nichts?“


  „Ich habe, ehrlich gesagt, nicht die geringste Ahnung, von wem du sprichst“, antwortete Guido ruhig, zeigte aber mit seinem Blick, dass er Näheres bereit war, zu hören.


  „Na dann werde ich dich mal aufklären: Also, dieser besagte Guido von Flandern war einst Graf. Er wollte sich gegen seine Halbbrüder durchsetzen, um die Grafschaft Flandern alleine zu regieren. Nur mithilfe Philipps gelang ihm dies und er schwor ihm ewige Treue. Aber wie es nun einmal mit solchen Schwüren ist: Sie werden gebrochen.“


  „Er führte Krieg gegen den König?“, riss Guido die Augen weit auf.


  „Nein, noch nicht. Er versuchte es mit Intrigen und schloss ein Bündnis mit Philipps ärgstem Gegner: Eduard von England. Und weißt du wie?“


  Guido schüttelte den Kopf.


  „Na wie es eben alle Herrscherhäuser machen: Sie verheiraten ihre Kinder.“


  „Oh ja, davon hörte ich schon. Meine Angst war, dass sie Blanka verheiraten würden, aber sie ist doch noch so jung ...“


  Luici fiel seinem Bruder ins Wort: „Das Alter, mein Lieber, spielt keine Rolle und deine Annahme wird sich über kurz oder lang bestätigen.“


  „Hast du etwas gehört von derlei Plänen?“, wurde Guido ganz nervös.


  „Nein, da kann ich dich beruhigen: Ich habe nichts gehört.“


  „Gott sei`s gedankt“, sagte Guido und sackte in sich zusammen.


  „Das hat nichts mit deinem Gott zu tun, sondern damit, dass zurzeit kein geeigneter Kandidat zur Verfügung steht.“


  „Hör schon auf damit.“


  „Willst du jetzt weiter hören?“


  „Erzähl schon!“


  „Philipp war gegen die Heirat von Guidos Tochter mit dem Prinzen von Wales, doch Guido brauchte dessen Einwilligung, denn die Grafschaft Flandern war durch seinen Schwur nichts weiter als ein Vasallenstaat und Philipp hatte das Recht dazu, sein Einverständnis zu verweigern. Also schwor Guido ihm erneut die Treue, fädelte allerdings hinter dem Rücken Philipps weitere Beziehungen ein, unter anderem mit dem deutschen König Adolf von Nassau. Philipp kam dahinter und verlangte von Guido ein Geständnis, was dieser allerdings, dank seiner starken Partner im Rücken, verweigerte. Und dann löste er auch noch den Schwur offiziell. Der gute Guido war sich seiner Sache allzu sicher. Doch Philipp auch, denn er berief ein Preisgericht, einen Richterstuhl Gottes ein. Und Guido? Er wurde des Hochverrats für schuldig befunden und der Felonie und man entzog ihm sein Lehen.“


  „Und der König? Was tat er dann?“


  „Er entsandte seinen Bruder mit seinem Heer und den Grafen Robert von Artois und beide unterwarfen Flandern erneut. Aber du musst wissen, dass es ihnen so schnell gelang, lag vor allem auch daran, dass die Flamen Philipp lieben. Sie stehen zu ihrem König, denn er lässt sie ihren Handel gewähren, er unterstützt sie in allem, was sie wollen.“


  „Ja, ja“, entgegnete Guido, „ich habe schon gehört, dass Philipp vor allem die Bürger liebt.“


  „Und? Ist das verkehrt?“


  „Nein, nein, im Gegenteil.“ 


  „Ich sage dir, dass das der beste Schachzug Philipps ist, denn er besinnt sich auf die, die es in der Mehrzahl gibt. Die, auf die er immer zählen kann. Die, wenn sie einmal Treue schworen, auch ihr Wort halten. Und das sind die Bürger und gerade in Flandern sind sie mächtig. Mächtiger als in einem anderen Land.“


  „Wieso?“, scheute Guido sich nicht, seine Unwissenheit preiszugeben.


  „Die Flamen sind durch ihren Tuchhandel berühmt und sie sind absolute Händler. Sie handeln einfach mit allem, was es auf den Märkten gibt: Wein, Kräuter, Stoffe.“ Luici ließ eine Pause, bevor er weitersprach: „Sie handeln eben einfach mit allem.“


  „Und dieser deutsche Kaiser? War er nicht auch Verbündeter dieses Guido?“


  „Der?“ Luici lachte auf. „Was habe ich dir gesagt? Treue gibt es nirgendwo, wenn das Geld ins Spiel kommt.“


  „Wie meinst du das?“


  „Nun ja, er hat sich kaufen lassen. Zum einen mit Gold und zum anderen durch den Papst, der ihm tief ins Gewissen geredet hat.“


  „Also ist Graf Guido keine Gefahr mehr?“ 


  „Nun nicht mehr, denn er musste einen Waffenstillstand unterschreiben. Ich war in Flandern, um diese Unterschrift abzuholen.“


  „Also besteht wirklich keine Gefahr mehr für Johanna?“, atmete Guido tief durch.


  „Wie du das sagst? Es klingt so, als wäre sie deine …?“


  Guido unterbrach seinen Bruder: „Ich sagte dir doch schon, dass es reine Sorge um eine Patientin ist, die ich empfinde.“


  „Also für mich klingt das anders“, grinste Luici.


  „Dann ist mir das auch egal. Denk, was du willst.“


  „Du bist mein kleiner Bruder und glaub mir: Du bist mir nicht egal. Apropos: Bist du mit diesem Gefährt weiter gekommen?“


  „Was meinst du?“, Guido hatte seine Pläne des Carroccio völlig vergessen.


  Luici half ihm auf die Sprünge: „Na, dieses Ding, was wir ausprobiert haben im Hof. Es fuhr so schnell, wie ich es nie gedacht hätte.“


  „Ich hatte bisher keine Zeit, mich damit zu beschäftigen“, sagte Guido, „ich habe an etwas Anderem gearbeitet.“


  „An was bitte arbeitest du?“, erneut grinste Luici seinen Bruder schelmisch an.


  „Ich bin Arzt, wie du weißt, und ich schreibe an einem Buch“, standen Guido Schweißperlen auf der Stirn.


  „Buch? Habe ich richtig gehört?“ Luici beobachtete seinen Bruder genau. Er war zu sehr Soldat des Königs als Bruder. „Schreibst du über die Krankheiten am Hofe?“ 


  „Unsinn“, Guido wusste genau, dass sein Bruder nie genehmigen würde, dass er etwas über die königliche Familie schrieb, „ich schreibe auf, was ich in Bologna gelernt habe und was mir Mutter beigebracht hat.“


  „Mutter?“ Luicis Blick veränderte sich: „Hast du etwas von ihnen gehört? Meinst du, dass sie noch leben?“


  „Ich weiß nichts von ihnen und sie wissen nichts von uns“, erwiderte Guido, „ich denke, dass wir sie nie wiedersehen werden.“


  „Ich denke schon“, entgegnete Luici, „gib zu, dass du auch nie daran gedacht hast, dass du Gustavo wieder siehst.“


  „Das ist wohl wahr, aber das hier ist noch etwas anderes.“


  Guido schaute seinem Bruder tief in die Augen: „Wenn du sie damals gesehen hättest, wie sie um ihr Leben kämpften, dann würdest du anders reden.“


  „Nein, würde ich nicht“, stellte Luici sich seinem Bruder gegenüber, „wer eine solche Krankheit überlebt, dem ist Gott gesonnen.“


  „Wie bitte? Plötzlich sprichst du von Gottes Gnade?“


  „Mir egal“, senkte Luici seinen Kopf, „denk, was du willst, ich glaube trotzdem daran, dass es ihnen gut geht und dass sie irgendwann zurückkommen werden.“


  „Wo ist eigentlich Gustavo?“, lenkte Guido auf ein anderes Thema.


  „Er baut an irgendetwas herum“, tat Luici gleichgültig.


  „Woran genau?“, bohrte Guido nach.


  „Ach, an deinem Dings da, glaube ich.“


  „Er baut an dem Carroccio herum?“


  „Keine Ahnung. Geh doch selbst und sieh nach!“


  „Das werde ich“, ging Guido zur Tür.


  „Warte“, hielt ihn sein Bruder zurück, „zeig mir erst dein Buch.“


  „Bist du daran als mein Bruder interessiert oder als Leibwache des Königs?“


  „Als dein Bruder, denn du hast mir gesagt, dass nichts über die königliche Familie darin erscheint. Und wenn ich dir keinen Glauben schenken kann, wem dann?“ Luici legte seinen Arm auf die Schulter seines Bruders.


  Guido ging und holte seine Schriften.


  Er legte sie auf den Tisch. Mittlerweile war es schon ein recht großer Haufen. Luici nahm jedes einzelne der Blätter in die Hand. 


  „Was ist das?“, fragte er. „Und was bedeutet das?“


  Guido versuchte, ihm jede einzelne Zeichnung zu erklären. 


  „Ich wusste nicht, wie das alles in unserem Körper zusammenhängt. Woher weißt du das alles?“


  „Ich hatte gute Lehrer“, antwortete Guido.


  „Aber dies alles kann man nur wissen, wenn man ...“


  „Nein, vergiss diesen Gedanken. Ich hatte nur gute Lehrer.“ Guido hatte nicht vor, seinem Bruder die wahre Geschichte seiner Erkenntnisse zu erzählen: Luici war einfach noch nicht bereit dazu.


  „Hat dir Mutter viel geholfen?“


  Guido war froh, dass Maria als Urheberin seiner Gedanken galt: „Sehr viel. Sie war die Beste.“


  „Das war sie“, glitten Luicis Augen wieder ins Leere.


  „Jetzt komm und lass uns sehen, was Gustavo macht“, fasste Luici nach dem Ellbogen seines Bruders, der sich sogleich willentlich führen ließ.


  Kurze Zeit später erreichten sie die Werkstatt, in der Gustavo hämmerte. Man spürte sofort, dass er all seinen Emotionen freien Lauf ließ. 


  „Der Wagen darf nicht so schnell sein“, sagte Gustavo, als er die beiden Brüder kommen sah.


  Guido reagierte sofort: „Und er muss lenkbar sein.“


  Guido hätte nie gedacht, dass er sich sofort wieder mit diesem Problem auseinandersetzen konnte. Er hatte so lange nicht an dieses Gefährt gedacht, aber scheinbar schien es Gustavo und Luici wichtig zu sein.


  „Mach, dass es funktioniert“, sagte sein Bruder und er fügte noch hinzu: „dieser Wagen.“


  „Wagen? Das klingt gut“, lachte Guido, der sich nun seinen Zeichnungen widmete, die er vor Monaten angefertigt hatte.


  „Mein Wagen“, und das letzte Wort betonte er dramatisch, „fährt nur mit Wind, aber was ist, wenn zu viel weht oder keiner?“


  „Bei zu viel Wind, müssen wir etwas einbauen, was ihn bremst“, entgegnete Gustavo, „nur bei zu wenig Wind, da fällt mir nichts ein, denn da steht der Wagen.“


  „Dann pusten eben alle“, stand Luici neben den Männern und kein Muskelzucken war zu sehen: Er meinte, was er sagte.


  Doch Gustavo und Guido sahen sich an und prusteten laut los.


  „Klar doch“, lachte Guido weiter, „nur musst du bedenken, dass kein Mensch eine solche Kraft aufwenden könnte, wie sie der Wind hat.“


  „Einer nicht, aber mehrere schon“, versuchte Luici, seine Idee zu verteidigen.


  „Nein“, Guido holte ihn auf den Boden der Tatsachen zurück, „den Wind kann keiner einholen: Und vor allem nicht deine Männer, auch wenn es Hunderte wären.“ 


  Dann setzte sich Guido an den Tisch und er malte und malte. Gustavo blickte ihm über die Schulter: „Das wird gut. Ich weiß, wie du es meinst.“


  „Ich habe mir die Mühle aus der Champagne noch mal durch den Kopf gehen lassen und da fiel mir auf, dass man die Räder anhalten konnte. Siehst du“, und er zeigte Gustavo genau, welche Stelle er aufgemalt hatte.


  „Ich weiß doch, denn in Flandern standen diese Mühlen auch und manchmal standen die Räder still, obwohl Wind ging, also sind sie zu bremsen.“


  „Bremsen“, Guido schaute Gustavo an, „woher hast du dieses Wort?“


  „Keine Ahnung, aber ein Deutscher hat es benutzt, als er sein Pferd mit einem komischen Ding am Maul gehorsam machte.“


  „Wo hast du einen Deutschen getroffen?“, fragte Guido verwundert.


  „Hallo? Hast du mir überhaupt ein bisschen zugehört? Ich habe dir doch von den Deutschen erzählt, die ...“, doch weiter musste er nicht sprechen: Guido erinnerte sich wieder daran, was ihm sein Bruder gerade noch vor Kurzem erzählt hatte. 


  „Naja, dieser Deutsche jedenfalls nannte das Ding, mit welchem er das Pferd traktierte Bremse und wir jedenfalls wollen doch auch diesen Wagen gehorsam machen, oder?“


  Die beiden Brüder blickten sich an und nickten beide gleichzeitig mit dem Kopf: „Also, dann nennen wir das Ding, was den Wagen stoppen kann, eben einfach Bremse.“


  „Dann auf ein Neues“, hielt Guido die anderen beiden an. 


  Während sie erneut an dem Gefährt bastelten, fragte er seinen Bruder: „Was meinst du, wann sie wieder zurückkommen von ihrer Reise?“


  „Guido“, blickte sein Bruder streng auf, „hör auf zu fragen. Wenn sie da sind, dann sind sie da.“


  Gustavo schaute Guido nicht an, sondern blickte an ihm vorbei. Trotzdem spürte Guido dessen Grinsen.


  Doch bevor er darauf reagieren konnte, wandte sich Gustavo ihm zu: „Hast du kein Weib, was auf dich wartet?“


  Was fragte Gustavo so etwas? Er war grauhaarig geworden. Alt. Alt wie ein Ziegenbock. 


  Gut, er war immer noch stattlich, was seine Figur betraf, aber ansonsten …?


  Guido hasste ihn in diesem Moment mehr als Philipp, der seine Gemahlin einer solchen Reise aussetzte.


  „Doch, doch“, spürte Guido, wie sein Kopf rot anlief, „hab ich, aber ...“. Er konnte nicht zu Ende sprechen, weil Luici ihn unterbrach. „Sie ist weit weg und die Königin, wenn sie denn nicht auf Reisen ist, ist hier. Hier in seiner Nähe und mein kleiner Bruder hat sich in sie ...“


  Dieses Mal war es Guido, der ihm ins Wort fiel: „Sei ruhig. Ich bin ihr Leibarzt und der ihrer Kinder. Es ist doch normal, dass ich mir Sorgen mache.“


  „Also“, Luici schaute, während er ein Holzstück anbrachte, auf, „diese Art von Fragen deuten auf andere Sorgen hin und glaub mir, die klingen nicht danach, als würde sich ein Medicus um einen Patienten kümmern.“


  Zu Guidos Erleichterung lenkte sein Bruder aber auf ein anderes Thema, denn dieser wandte sich Gustavo zu: „Wusstest du, dass er ein Buch schreibt? Der ach so weise Guido da Vigevano?“


  „Du schreibst ein Buch?“, hielt Gustavo mit seiner Arbeit inne. „Wovon handelt es? Frauen? Vom Leben? Von deiner Kindheit?“ 


  Gustavo grinste erneut.


  „Ich schreibe ein Buch über die Anatomie des Menschen“, war Guido sauer auf seine beiden Gefährten.


  „Und du meinst, dass deine Erfahrung von, warte Mal“, und Gustavo hielt seine rechte Hand hoch und tat so, als würde er zählen, „wir schreiben das Jahr 1298 und du bist 23 Jahre alt. Meinst du wirklich, dass du ein Buch schreiben kannst?“


  Guido stand auf und schmiss alle Pläne, die auf dem Tisch lagen, wütend herunter: „Jetzt hört schon auf!“ 


  Guido schrie die beiden an, die verwirrt Blicke miteinander austauschten.


  „Ich habe echt die Nase voll von euch. Ihr wisst nicht im geringsten, welche Erfahrungen ich schon gesammelt habe. Auf dem Gebiet der Medizin vielleicht mehr, als ihr es euch je vorstellen könnt. Ich habe mit den Besten der Besten zusammengearbeitet. Ich habe Dinge gesehen, die ihr euch nicht einmal im Traum vorstellen könnt. Und ihr lacht über mich?“


  „Guido“, wollte sein Bruder ihn beruhigen, „es war echt nicht so gemeint.“


  Doch Guido wollte sich nicht beruhigen. Dieser Ausbruch an Gefühlen war genau das, was er jetzt brauchte.


  „Und nur mal so, dass ihr es wisst: Ich habe schon mit einer Frau geschlafen und dann ist sie gestorben und ich habe sie untersucht ...“ Guido stockte mitten im Satz. War er zu weit gegangen?


  Waren die beiden für solcherlei Wahrheiten bereit. Guido hoffte, dass die beiden nicht wussten, von wem er gesprochen hatte.


  „Du hast was?“


  Bedauerlicherweise hatte Luici aber aufgepasst und seinen Worten gelauscht.


  „Ich habe, wir haben, die Professores und Albert und ich, wir ...“, stotterte Guido vor sich hin.


  Luici wurde lauter: „Ich frage dich noch einmal: Was hast du getan?“


  Ganz leise antwortete Guido: „Wir haben Leichen seziert.“


  „Das glaube ich nicht“, wendete sich Luici ungläubig von seinem Bruder ab, „du hast etwas getan, wofür man im Kerker landen kann. Bist du so dumm oder was? Mir fehlen die Worte.“


  Gustavo war der Einzige, der Ruhe bewahrte: „Du hast deinem Bruder nicht zugehört.“ Er ging zu Luici und legte ihm die Hand auf die Schulter: „Er sprach von den Professores. Und das bedeutet, dass sie es ihm befohlen haben. Er war doch viel zu jung, als dass er Herr seiner Sinne war.“


  „Wen interessiert denn das?“, wollte Luici sich nicht beruhigen.


  „Mondino de` Lucci ist noch viel jünger als ich und er war damals schon ein angesehener Medicus. Ich habe ihn auf seinen Krankenbesuchen begleitet und er ist einfach nur genial.“


  „Und du nicht, oder was? Du bist Leibarzt der französischen Königin! Sag mir, ob es noch etwas Höheres geben kann, nach dem man streben sollte.“


  „Ja“, erwiderte Guido überzeugt.


  „Ja?“, fragten Gustavo und Luici gleichzeitig verdutzt zurück.


  „Ja“, entgegnete Guido den beiden bewusst, „es ist das Wissen, was wir anstreben: Das Wissen um die Funktionalität des Körpers. Es gibt so viele Krankheiten, die wir durch den Blick in das Innere des Körpers vielleicht bekämpfen können.“


  „Aber wenn Gott gewollt hätte, dass man Menschen aufschneidet, dann hätte er ...“


  Guido unterbrach seinen Bruder: „Du? Du erzählst mir etwas von Gott?“


  Gustavo lachte: „Da hat er wohl recht, der Kleine.“


  „Nenn mich nicht Kleiner!“, forderte Guido von seinem ehemaligen Knecht.


  „Verzeih mir diesen Ausrutscher. Scheinbar sehe ich in dir das Kind und nicht den Mann, zu dem du herangewachsen bist.“


  Guido spürte, wie seine Kräfte zurückkehrten.


  „Ich bin der Leibarzt der Königin und ihrer Kinder, ich habe bei den besten Professores Bolognas studiert und ich schreibe ein Buch über die Anatomie des Menschen, welches mich vielleicht in den Kerker bringen kann. Aber wenigstens habe ich es versucht. Ich habe mein Bestes gegeben und ich kann dann irgendwann vor den Schöpfer treten und ...“


  „Hör auf damit“, schrie nun Luici, „ich habe es verstanden. Jetzt lass uns verdammt noch einmal an diesem Ding weiterarbeiten und schwör mir, dass du dieses Buch fertig schreibst!“


  Guido starrte seinen Bruder an. Wäre es nicht zu damenhaft gewesen, hätte er ihn am liebsten umarmt. Ja, er wusste nun, dass er diesen beiden Männern hundertprozentig vertrauen konnte. Und vor allem wusste er, dass sie ihn nie wieder mit der Zuneigung zur Königin aufziehen würden. Der Respekt war ihm sicher. Der Respekt, den sie nun vor ihm und seiner Arbeit hatten. 


  Und vor allem wusste er, dass sie, diese beiden gestandenen Soldaten, ihn aus jedem Kerker dieser Welt herausholen würden.


  So wie sein Vater damals Maria gerettet hatte, so würden die beiden ihn retten. 


  Luici und Gustavo sammelten die Zeichnungen auf und setzten sich an den Tisch. 


  „Zeig mir, wie diese Bremse funktionieren soll“, forderte Luici seinen Bruder auf, der lächelnd Gustavo anschaute, so als würde er sagen wollen: Der hat ja echt keine Ahnung! 


  Gustavo allerdings war abwesend. Ihn interessierte der Bau des Wagens.


  „Erzählst du mir von diesen Sezierungen?“, fragte Luici ganz leise, als sich Guido zu ihm hinunterbeugte. 


  „Ich erzähle dir jede Einzelheit, wenn du sie vertragen kannst“, flüsterte Guido seinem Bruder zu.


  „War es so gruselig?“, fragte dieser wieder ganz leise.


  „Gruseliger, als du es dir vorstellen kannst“, 


  „Ihr müsst nicht flüstern. Ich verstehe jedes Wort“, mischte sich nun Gustavo in das Gespräch der beiden ein.


  „Nun gut, dann erzähle laut, aber vorher schließt du die Fenster. Es muss nicht jeder mitkriegen, was wir hier reden!“ 


  Luici war wieder ganz Soldat. Aber genau das war es, was Guido an seinem Bruder liebte: Er wusste genau, was in welchem Moment zu tun war. Und hier war Geheimhaltung das Wichtigste.


  Und dann erzählte Guido. Er sprach über Sanito und Professore Alderotti, sprach von Albert und den vielen Leichen, die sie seziert hatten. Er erzählte von Mondino und seinen Fähigkeiten und er ließ auch nicht aus, weshalb er Bologna verlassen hatte.


  „Es gibt Frauen, die studieren?“ Luici schien wahrhaft überrascht.


  „Es gibt viele Frauen, die sich einen Namen in der Medizin gemacht haben. Nimm nur einmal diese Hildegard von Bingen ...“


  „Deutsche, oder?“, fiel ihm Gustavo ins Wort.


  „Ja, sie war einfach nur genial, diese Frau! Und dann gibt es noch Trotula von Salerno – ebenfalls eine bemerkenswerte Frau. Professore Alderotti hatte auch noch eine junge Frau im Sinn, die eine hervorragende Ärztin werden würde. Er forderte Mondino immer wieder auf, sie zu sich zu holen.“ Guido schwelgte in Erinnerungen.


  „Und Luciana wollte ebenfalls Medizin studieren. Aber es wurde ihr nie gestattet.“


  Guido schaute auf den Boden: „Ich hätte sie geheiratet, damit sie ihren Traum erfüllen konnte.“


  „Aber stattdessen bist du fort?“, schaute Luici seinen Bruder fragend an.


  „Was hätte ich tun sollen? Sag mir? Was?“


  „Ich weiß es auch nicht“, schüttelte Luici mit dem Kopf.


  „Sie hätten sie verheiratet, wenn ich nicht gegangen wäre“, beantwortete Guido seine Frage selbst.


  „Und jetzt?“, sprach Guido in Gedanken versunken vor sich hin. „Nach so langer Zeit glaubt sie bestimmt nicht mehr an meine Rückkehr. Sie wird diesen Frederico Paulus geheiratet haben.“


  „Aber du bist dir nicht sicher, oder?“, war es Gustavo, der Guido auf den Boden der Tatsachen zurückholte.


  „Nein, ich bin mir nicht sicher, aber ich habe ihr auch lange nicht mehr geschrieben, so wie ich es versprochen hatte“, senkte Guido schuldig seinen Kopf, „was sollte sie also davon abgehalten haben, diesen Paulus zu heiraten? Das hat sie bestimmt schon getan.“


  „Hat sie dir gesagt, dass sie dich liebt?“, sah Luici ihn ernst an.


  „Ja, sie schwor mir, auf mich zu warten, und sie gestand mir ihre Liebe“, stieg Guido die Röte ins Gesicht.


  „Und dann weilst du noch hier?“, fragte Luici fassungslos.


  Guido schluckte. 


  Doch was dann passierte, ließ ihn aufhorchen.


  Luici begann plötzlich abzuschweifen und zu erzählen, ohne dabei von seiner Arbeit aufzusehen: „Die Liebe einer Frau war mir nur ein einziges Mal vergönnt.“


  Guido setzte sich zu ihm: „Erzähl Bruder!“


  „Es war, als wir das erste Mal in Flandern waren“, hielt dieser doch mit seiner Arbeit inne.


  „Was war da?“


  „Wir waren die Eindringlinge, verstehst du, die Eroberer.“


  „Ja, ich weiß, was du meinst.“ 


  Guido stachelte seinen Bruder regelrecht an: „Und dann?“


  „Sie bettelte um das Leben ihres Vaters, der sich mit dem Feind eingelassen hatte.“


  „Und weiter“, forderte Guido seinen Bruder auf.


  „Er war Tuchhändler. Das wohl bekannteste Gewerbe in Flandern, dem er nachging, aber er handelte mit dem Feind.“


  „Ja und?“


  „Unser König akzeptierte diesen Handel bis zu einem bestimmten Grad. Er ist nicht dumm, unser Philipp.“


  „Ich weiß“, nickte Guido.


  „Nun ja, damals wusste ich nicht, wie weit die Toleranzgrenze war, die Philipp anstrebte, und ich ließ den Vater dieser jungen Frau in den Kerker werfen.“


  „Und dann?“ Guido starrte gespannt auf seinen Bruder.


  „Sie wollte alles tun, um ihren Vater zu befreien“, starrte Luici ins Leere.


  „Was? Was hat sie getan?“, ließ Guido nicht locker.


  „Sie hat mir ihre Dienste angeboten“, antwortete Luici.


  „Was soll das heißen?“, fragte Guido naiv.


  „Sie hat sich mir angeboten“, erwiderte Luici.


  „Wie eine Hure?“ Guido wusste nicht, wie er hätte sonst fragen können.


  „Nein, es war anders“, antwortete Luici, „es war persönlicher.“


  „Persönlicher?“


  Guido starrte den Mann an, den er Bruder nannte. Er hatte lockiges Haar bekommen, welches allmählich bis zu den Schultern reichte. 


  Seine Statur glich der seinen: Luici war schmal, fast dürre, aber er hatte solch durchdringende Augen, die wohl vermochten, dass sie bis zur Seele eines Menschen schauen konnten.


  Und Luici? 


  Er wusste genau, wie er damals gefühlt hatte: Magdalena war eine Frau, deren Herz es nur schwer zu erobern galt. Man sprach schon im Heer über sie und jeder der Soldaten hätte sie gern für sich gehabt, aber nicht so, wie man sonst die Weiber nahm. Nein, Magdalena war keine solche Frau, die man nur für Stunden sein Eigen nennen wollte. Sie war eine Frau, von der man sich erträumte, dass sie einen ewig liebte und der man ewig verfallen wollte: Ihre Haare, die fast zum Po reichten, ihre Figur, die einen Mann zum Beben brachte, ihre Lippen, die einen zur Ekstase trieben, und ihr Busen, der alle Sinne gleichermaßen erregte, waren es, was jeden einzelnen Mann wahnsinnig machte.


  „Und du? Was hast du mit ihr getan?“ Guido fragte, als wüsste er genau, was sein Bruder darauf antwortete. 


  „Ich war viel zu sehr Soldat, als dass ich dieser Liebe eine Chance gegeben hätte“, erwiderte Luici ganz in Gedanken.


  „Du hast sie nicht ...?“


  „Nein“, erwiderte Luici schnell, „ich habe ein einziges Mal wie ein Mann gehandelt: Ich habe ihren Vater und sie laufen lassen, aber immer bereut, nicht zu wissen, wohin.“


  „Und du hast sie nie wiedergesehen?“, fragte Guido mitleidig.


  „Nie wieder“


  Luici starrte zum Fenster hinaus: „Aber ich würde alles dafür geben, dies noch einmal zu tun.“


  „Und ihr deine Liebe gestehen?“ 


  Die beiden Brüder schwiegen, bis Gustavo leise sprach: „Auch ich habe eine Frau geliebt.“


  „Du?“, starrte Luici seinen langjährigen Gefährten an. „Ich wusste nicht, dass du überhaupt mal eine Frau angeschaut hättest.“


  „Ihr wart beide noch sehr klein“, erwiderte Gustavo.


  „Wer war es?“, Guido fragte sichtlich neugierig.


  „Es war die Frau, die euer Vater ehelichte.“


  „Maria? Sie war die Frau, die du liebtest?“


  „Wusste sie von deiner Zuneigung?“


  „Ich denke, dass sie es ahnte oder gemerkt hat. Aber was wissen wir schon über die Gefühle der Weiber?“


  „Horch, horch, da spricht der Fachmann“, hänselte Luici.


  „Bist du deshalb damals weg?“, versuchte Guido, die gehässigen Worte Luicis zu überspielen.


  „Unter anderem, ja“, antwortete Gustavo, „ich wusste, dass sie keinerlei Interesse an mir hatte, und außerdem wollte ich aus der Knechtschaft entfliehen. Ich wollte frei sein.“


  „Aber Vater war immer gut zu dir“, konnte Guido nicht glauben, dass Gustavo so unglücklich gewesen war.


  „Trotzdem war ich nicht frei. Ihr wisst nicht, wie das ist, wenn man in Knechtschaft leben muss. Du kannst nicht selbst bestimmen, was du tust, du musst gehorsam sein, du musst ...“


  Gustavo konnte nicht weiter sprechen.


  „Jetzt ist Schluss mit diesen ernsten Gesprächen“, befahl Luici auf die gewohnt militärische Art und Weise, die er gerne an den Tag legte, „lasst uns dieses Ding hier bauen, auf dass es uns bei den nächsten Schlachten hilft zu gewinnen, und lasst uns schwören, dass nichts, was hier und jetzt gesagt wurde, jemals zu anderen dringt.“


  Guido und Gustavo nickten zustimmend mit dem Kopf: 


  Der Schwur war geleistet.


  Kapitel 37


  Fast ein halbes Jahr war vergangen. Die drei Männer hatten mit vielen Unterbrechungen allmählich Form in das Gefährt gebracht, von dem sie hofften, dass es irgendwann einmal im Heer des französischen Königs seine Dienste verrichten konnte. 


  Guido behütete ebenfalls die Prinzen und Prinzessinnen. Die Gesundheit aller schien gut, nur die kleine Blanka hustete nach wie vor, was ihm manchmal großes Kopfzerbrechen bereitete. Dann lenkte er sich ab und schrieb an seinem Buch, was ebenfalls immer mehr Form annahm.


  Auch Luciana hatte er geschrieben, allerdings bis zu dem heutigen Tag keine Antwort erhalten.


  Im Spätherbst des Jahres 1299 kehrten Johanna und Philipp schließlich von ihrer Reise zurück. 


  Als Guido hörte, dass sie kommen würden, wurde ihm ganz warm ums Herz.


  Und dann war es schließlich soweit: Die königliche Kutsche fuhr auf den Schlossplatz. 


  Guido war, wie viele andere Bedienstete, zur Begrüßung auf dem Hof erschienen und er erschrak, als er Johanna aus der Kutsche steigen sah.


  Sie war so abgemagert. Ihre Haare hatten ihren Glanz verloren und ihr Gesichtsausdruck war nichtssagend. Die Königin musste sich beim Aussteigen auf einen der Diener stützen.


  Guido lief schnell und nahm ihren Arm. Johanna lächelte ihm dankend zu: „Ich grüße Euch.“


  „Majestät“, verneigte sich Guido, so weit er es konnte, um immer noch eine Hilfe für die Königin zu sein. 


  „Mir geht es nicht so gut“, sagte sie, ohne ihm dabei in die Augen zu schauen.


  „Ich weiß.“


  „Ihr kennt mich eben zu gut“, erwiderte sie ihm.


  „Besser als Ihr Euch selbst“, gestand er. 


  „Nun, das könnte vielleicht sogar der Wahrheit entsprechen, die ich ja so an Euch liebe. Bringt Ihr mich in mein Gemach?“


  „Das hatte ich vor“, und damit gab er ihrem Diener das Zeichen, dass er ihnen folgen sollte.


  „Die Reise war anstrengend“, begann Johanna, zu erzählen.


  „Wäre es nicht besser, Ihr erzähltet mir später davon?“


  „Das wäre vielleicht besser, aber nicht in meinem Interesse“, entgegnete die Königin.


  „Dann erzählt, was Euch auf dem Herzen liegt, passt aber auf Eure Schritte auf“, forderte Guido die Königin auf, da sie sich einer Treppe näherten.


  „Also? Glaubt Ihr, ich sei eine alte Frau?“


  „Nein, aber Ihr habt, wie Ihr schon selber sagtet, eine anstrengende Reise hinter Euch und ein bisschen Obacht meinerseits müsst Ihr mir schon zugestehen.“ Guido freute sich ob seiner genialen Begründung.


  „Ihr wollt damit sagen, dass Ihr mich vermisst habt?“, blieb Johanna stehen und schaute ihn das erste Mal seit ihrer Ankunft direkt an.


  „Euch vermisst?“ Guido überspielte die Situation mit einem Lachen.


  „Gebt es ruhig zu! Ihr habt mich und meine Reden vermisst!“


  „Das Erste: Nein. Das Zweite: vielleicht“, antwortete er.


  Sie standen vor dem Gemach der Königin. Auch ihre Zofe war den beiden dicht gefolgt.


  „Madame Laurant“, wendete sich die Königin der Dame zu, „öffnen Sie bitte die Tür und dann lassen Sie den Medicus und mich bitte allein. Er will mich untersuchen.“


  „Sehr wohl, Eure Majestät“, tat diese, was von ihr verlangt wurde, um sich dann zurückzuziehen.


  Der Diener stellte die Koffer im Gemach ab und verließ ebenfalls das Zimmer.


  „Nun denn! Ich bin bereit für Eure Fragen“, setzte sich die Königin auf einen Stuhl, der dem Thron im Thronsaal auf das Genaueste glich.


  Überhaupt war das Gemach der Königin an Prunk wohl kaum zu überbieten: Edelste Stoffe schmückten Fenster und Wände. Das Bett war so riesig, dass sich Guido fragte, wie die Königin darin schlafen konnte, bei so vielen Kissen und Decken. An den Wänden hingen Gemälde, deren Farben und Formen einem sofort ins Auge stachen. 


  „Was ist los? Ihr tut, als wärt Ihr das erste Mal in meinem Gemach.“


  „Ich war lange nicht mehr hier.“ Guido war peinlich, dass sein Starren aufgefallen war.


  „Was machen die Kinder?“, war es nun Johanna, die auf ein anderes Thema lenkte.


  „Es geht allen gut, bis auf Blanka: Sie hustet wieder stark. Es liegt an der Luft hier in Paris. Aber sie hat Spaß am Unterricht und Isabella auch. Die beiden werden die ersten Prinzessinnen sein, die über mehr Wissen verfügen, als ihre Gatten.“


  „Jetzt übertreibt Ihr aber. Und schon wieder habe ich das Gefühl, dass Ihr mich für einen Dummkopf haltet“, lachte Johanna, denn sie wusste, dass ihr Leibarzt es nicht so meinte.


  „Ihr seht müde aus und Ihr seid recht schmal geworden. Gab es in diesem Flandern nichts zu essen?“


  Und während Guido dies fragte, klopfte er ihren Rücken ab.


  „Flandern, ein Land, das ich verabscheue“, antwortete die Königin, „diese Leute dort sind einfach nur ...“ 


  Sie stockte. 


  „Was sind sie?“, ließ sich Guido nicht ablenken und fragte interessiert. 


  „Sie sind arrogant. Stellt Euch nur vor: Beim Empfang in Brügge traten die Damen der Gesellschaft in solch edlen Stoffen auf, dass ich mich schämte.“


  Guido hielt nun doch mit seiner Untersuchung inne: „Was?“ 


  „Ja, ich, die Königin, musste mich schämen.“


  „Ihr spielt ein Spiel mit mir?“


  „Nein, es ist die Wahrheit. Aber ich habe reagiert und meinen Gemahl gebeten, es diesen Weibern zu zeigen.“


  „Ihr habt nicht deshalb einen ...“


  Guido wurde von ihr unterbrochen: „Unsinn. Ich würde deshalb doch keinen Krieg vom Zaun brechen.“


  „Es gab schon ganz andere Gründe.“


  „Nein, ich habe etwas viel Schmerzhafteres angeordnet“, lächelte Johanna schelmisch vor sich hin.


  „Was habt Ihr getan?“, wollte Guido nun genau wissen, was Johanna gegen ihre Schmach getan hatte.


  „Mein Gemahl ließ sofort die Steuern erhöhen. Wenn diese Damen meinen, dass sie mehr wert seien als ihre Königin, so müssen sie auf diese Art bluten.“


  „Ihr seid hart“, entgegnete Guido, „so kenne ich Euch gar nicht. Habt Ihr Euch mal überlegt, dass die Frauen Euch vielleicht nur ebenbürtig gegenübertreten wollten?“


  „Sie sind mir aber nicht ebenbürtig, denn ich bin die Königin und das muss man immer erkennen können. Ich fühlte mich aber wie eine Waschfrau unter ihnen.“


  Johanna blickte ins Leere.


  „Es macht nicht die Kleidung, die einen von anderen abhebt“, sagte Guido.


  „Gott sei` s gedankt, dass Ihr mich nicht begleitet habt!“


  Johanna blickte ihn streng an: „Und nun führt Eure Untersuchung zu Ende und macht, dass ich wieder gesund werde.“


  Guido wusste, dass es keinen Sinn mehr machte, mit ihr über dieses Thema zu sprechen.


  Sie hatte ihre Entscheidung getroffen und von dieser würde sie auch nicht mehr ablassen.


  „Atmet einmal tief durch“, sagte er und hörte auf ihre Lunge. „Tut Euch etwas weh?“


  „Eigentlich alles“, antwortete sie.


  „Nun, die lange Reise steckt Euch in den Gliedern. Es wäre am besten, wenn Ihr Euch die nächsten Tage ausruht, keine Termine wahrnehmt und Euch zurückzieht. Das ist mein ärztlicher Rat.“


  Guido stand auf.


  „Ärztlicher Rat oder Anordnung?“


  „Das könnt Ihr halten, wie Ihr wollt: Ihr seid die Königin.“


  „Genau das ist es, was ich von Euch hören will. Ihr könnt Euch zurückziehen und meine Zofe hereinschicken.“


  Johanna stand ebenfalls auf und hielt ihm ihre Hand entgegen, die Guido küsste und anschließend das Gemach der Königin verließ.


  Madame Laurant stand bereits hinter der Tür, nickte Guido zu und ging in das Zimmer der Königin.


  Guido suchte die Gemächer der Kinder auf. Sie würden wissen wollen, wie es ihrer Mutter ging.


  Blanka war natürlich die Erste, die Guido in die Arme lief: „Soll ich Euch zeigen, was ich schon schreiben kann?“


  Und mit der einen Hand vor dem Mund, um ihren Husten zu verbergen, nahm sie den Arzt an der anderen Hand und führte ihn an den Tisch, der mitten im Zimmer stand. 


  Das Gemach der Kinder war längst nicht so prunkvoll eingerichtete, wie das ihrer Mutter. Im Gegenteil: Es fehlte an Charme. Außer ein paar Betten, einem Tisch mit vier Stühlen, einem Teppich und einem Bild an der Wand war nichts weiter in diesem Raum.


  Guido staunte, als er sah, wie viel Blanka geübt hatte: „Ihr wart fleißig.“


  „Natürlich“, strahlte diese über das ganze Gesicht, „Professeur Le Grand ist sehr streng. Aber nur mit Isabella und mir.“


  Blanka machte einen Schmollmund: „Obwohl Ludwig und Philipp viel schlechter sind als wir.“


  „Macht Euch nichts daraus“, streichelte Guido der kleinen Prinzessin über den Kopf, „Ihr seid eben nur Frauen.“


  „Was soll das denn bitte heißen?“, stupste Blanka ihm ihn die Seiten.


  „Man nimmt Frauen nicht so ernst wie Männer, sollte das heißen“, antwortete Guido, „aber eigentlich bin ich hier, um Euch zu sagen, dass Eure werten Eltern wieder im Schloss sind.“


  „Mutter ist da?“, schaute Blanka ihn mit großen Augen an.


  „Ja, aber sie muss sich von der langen Reise ausruhen, deshalb hat sie mich gebeten, Euch Bescheid zu geben.“


  Guido log nicht gerne, aber er fand, dass es hier angebracht war.


  „Dann können wir sie sicherlich morgen gleich sehen“, mutmaßte Blanka, in der Hoffnung, dass der Arzt ihr zustimmte. Guido tat, wie sie erhoffte, und nickte ihr lächelnd zu.


  Dann verließ Guido die Gemächer der Kinder. 


  Nicht ohne noch einmal einen besorgten Blick auf Blanka zu werfen, die erneut mit dem Husten kämpfte.


  Doch nicht nur Blanka kränkelte. Auch Robert, der Jüngste, mittlerweile fast drei, entwickelte sich nicht so, wie es für sein Alter normal wäre. 


  Immer noch rutschte er auf allen Vieren hin und her, aß kaum und brachte keinen richtigen Satz zustande. 


  Guido hatte seine Diagnose noch keinem Menschen verraten, aber er vermutete, dass der Kleine einfach geistig zurückgeblieben war. 


  Nie würde dieser das Erwachsenenalter erreichen.


  Guido schaute nach ihm, so wie es seine Zeit erlaubte, und er gab den Zofen Ratschläge, wie sie die Entwicklung des Kindes irgendwie beschleunigen könnten. Doch wenn er sich dann mit ihnen beriet und auf Erfolgsgeschichten hoffte, wurde er jedes Mal bitter enttäuscht: Nichts schien den Geist des Jungen anzuregen, nichts seine Gefühlswelt anregen.


  Er blieb, wie er war: ein in sich gekehrtes, kleines Kind.


  Guido hatte noch nicht mit Johanna darüber sprechen können. Er hatte allerdings auch nicht das Gefühl, dass sie sich für den Jungen besonders interessierte. 


  Vielleicht war dies aber so, wenn man noch fünf andere Kinder hatte. 


  Und der kleine Robert? Er kam als Nachfolger des Königs sowieso nicht infrage. 


  Also? Was sollte es machen, wenn er nicht so gedieh wie die anderen? 


  Guido ging langsam und in Gedanken versunken durch die Flure des Schlosses. 


  „Was für eine himmlische Ruhe“, dachte er.


  Heute wollte er noch ein wenig an seinem Buch weiterschreiben und außerdem hatte er sich mit Luici und Gustavo verabredet. 


  Sie wollten weiterbauen, denn ihr Gefährt hatte längst noch nicht die Tauglichkeit, die er sich erwünschte. Es fehlte ihnen die Idee, wie sich das Gefährt ohne Wind fortbewegen konnte. 


  Und das mit diesen, wie nannte sie Gustavo doch gleich?, ach ja, Bremsen, wie bei den Gäulen der Deutschen: Das funktionierte auch nicht so, wie er es sich theoretisch vorgestellt hatte.


  Allmählich fehlten ihm der Mut und die Kraft, an diesem Ding weiterzuarbeiten. 


  Doch Gustavo und Luici stachelten ihn immer wieder an. Sie waren ganz Soldaten und erhofften sich durch dieses Ding einen Vorteil bei Schlachten.


  Dabei hatte Guido noch ganz andere Sachen im Kopf: Katapulte, die nicht mehr nur von Hand betrieben werden mussten, Belagerungstürme, die das Einnehmen einer Burg zur Routine machten, Streitwagen, die nicht nur dem Angriff, sondern auch dem Schutz dienten …


  Doch dies alles hatte er noch nie aufs Papier gebracht. 


  Solche Sachen hatte er nur im Kopf.


  Dabei war er gar kein Soldat! 


  Nein, er war Medicus, also durften ihn solche Sachen eigentlich gar nichts angehen. 


  Er war Arzt – und ein Arzt durfte sich doch nicht um derlei Sachen scheren! Ein Arzt musste Leben retten und nicht Dinge erfinden, die Leben zerstörten? Denn all seine Pläne dienten nur der einen Sache: Dem König von Frankreich bei seinen Schlachten zu helfen.


  Dem König von Frankreich! 


  Wann bitte, hatte dieser schon einmal irgendeine Notiz von ihm genommen? 


  Wusste der überhaupt, dass er existierte?


  Wenn Guido ein paar Sätze mit ihm gewechselt hatte, dann war das schon viel!


  Wusste Philipp überhaupt, dass er, Guido da Vigevano, sich um dessen Kinder kümmerte? Um den zukünftigen König von Frankreich? 


  Es wurde doch immer weiter gegeben? Dieser Titel, dieser Rang, dieses Amt? 


  Und wer von seinen Kindern würde diesen erben? 


  Als Erster käme ja wohl Ludwig an die Reihe. Guido mochte den rothaarigen Jungen. Er war jetzt zehn und ein ziemlich aufgewecktes Kind. Obwohl? Guido musste an Blankas Worte denken: Er war dümmer als seine beiden Schwestern.


  Apropos Schwestern!


  Welches Schicksal würde wohl die beiden Prinzessinnen ereilen? 


  Welchen König würden sie heiraten müssen, damit die Dynastie fortlebte?


  Guido hasste diese Politik, die nur auf das Eine hinaus war: Macht, Macht und nochmals Macht.


  Nun gut, da war Ludwig. Er würde wahrscheinlich einen guten König abgeben. Guido erinnerte sich, wie er Blanka nach der Rückkehr begrüßt hatte. Er hatte das Herz am richtigen Fleck, und was noch viel wichtiger war: Blanka liebte ihren großen Bruder. Und Blanka? Die hatte ein Gespür für gute Seelen. Der konnte niemand etwas vorspielen. Sie spürte genau, wer es gut meinte und wer hinterlistig ...


  Also gut: Wer kam dann noch infrage? 


  Philipp, der gerade mal acht war. Er war ziemlich groß für sein Alter und würde es wahrscheinlich auch immer bleiben. Irgendwann würde man ihm wahrscheinlich den Beinamen der Lange geben. Die Leute liebten solche Art von Beifügungen. Vielleicht konnten sie auch dadurch die ganzen Könige auseinanderhalten, denn solche Namen waren einprägsamer als Philipp der Erste, der Zweite, der Fünfte oder gar der ... 


  Guido grinste vor sich hin.


  „Guido der Erste, wäre dann ja wohl mein Name.“


  „Ihr lacht?“, kam ihm Graf de Bloise auf dem Flur entgegen.


  „Ich habe Euch ewig nicht gesehen“, freute sich Guido und war drauf und dran, den Grafen zu umarmen.


  „Ihr wollt jetzt nicht wirklich eine Umarmung?“, ging der Graf erschrocken einen Schritt zurück. „Was soll das denn bitte?“


  Guido hielt inne: „Verzeiht, dass mich die Freude, Euch zu sehen, zu solch einer Gefühlsregung veranlasste.“


  „Nun ja“, entgegnete ihm der Graf, „ein kräftiges Händeschütteln tut es doch auch, oder?“


  „Ganz in Eurem Sinne“, streckte Guido ihm freudig die Hand entgegen.


  „Wie geht es Euch?“


  „Wir sind aufs Land gezogen“, erwiderte der Graf, „und würden uns sehr freuen, Euch einmal begrüßen zu dürfen.“


  „Ihr seid also dem Schloss und Euren Majestäten nicht treu geblieben?“


  Oh, diese Frage hätte Guido definitiv anders formulieren müssen.


  „Wir sind dem Königspaar immer treu ergeben“, reagierte der Graf beleidigt.


  „Verzeiht meine ungehobelte Ausdrucksweise!“, entschuldigte sich Guido sofort. „Was macht Ihr hier an einem so schönen Tag?“


  Guido hoffte, dass er den Grafen nicht allzu sehr gekränkt hatte.


  „Ich bin auf den Wunsch meiner Gemahlin hier, die Sehnsucht nach der Prinzessin hatte.“


  „Blanka wird es sehr guttun, Eure Gemahlin zu sehen.“


  „Das hoffe ich“, erwiderte Graf de Bloise, „und außerdem will ich hören, was es Neues gibt.“


  „Nun“, tat Guido so, als müsse er überlegen, „recht viel Neues gibt es wohl noch nicht, denn die Majestäten kehrten erst aus Flandern zurück.“


  „Und genau das ist der Bericht, wegen dem ich hier bin“, starrte der Graf Guido erwartungsvoll an.


  „Ich kann Euch nur berichten, dass die Reise zugunsten des Königs verlief“, erzählte Guido.


  „Flandern ist ein Teufelsloch, wenn Ihr mich fragt“, sprach der Graf ganz leise.


  „Da scheint etwas dran zu sein“, flüsterte Guido ebenfalls, „die Königin sprach davon, dass die Frauen in Brügge ihr ziemlich respektlos gegenübergetreten sind.“


  „Genau das ist es, was ich meine: Sie wollen die französische Krone nicht über sich. Sie sind über allem erhaben. Sie fühlen sich als etwas Besseres. Ich hatte Angst um unsere Majestäten.“


  „Und die Angst könnt Ihr nun begraben“, fügte Guido väterlich hinzu, „sie sind wohlbehalten wieder in Paris angekommen. Und glaubt mir: Die Flamen werden sich noch ewig an diesen Besuch erinnern.“


  „Wie meint Ihr das?“, ahnte der Graf schon, dass Guido ihm etwas verschwieg.


  „Ich sage Euch nur, dass die Königin sich nicht vorführen lässt.“


  „Ihr sprecht in Rätseln!“, sah ihn Graf de Bloise fragend an.


  „Die Königin hat mir erzählt, dass die Frauen in Brügge ihr allzu überheblich erschienen, woraufhin sie ihren Gemahl bat, die Steuern zu erhöhen.“


  „Seht Ihr? Was habe ich Euch gesagt: Sie legen es darauf an, diese Flamen. Aber ich weiß nicht, ob es gut war, ihnen einen solchen Tribut aufzuerlegen? So etwas fordert Gegenwehr heraus“, schaute Graf de Bloise Guido streng an.


  „Was weiß ich denn?“, erwiderte dieser. „Ich bin nur der Leibarzt.“


  „Ihr seid nicht nur der Leibarzt“, blickte der Graf Guido nun in die Augen, „habt Ihr es wirklich noch nicht bemerkt?“


  „Was?“


  „Sie braucht Euch und Euren Rat. Ihr seid mehr als nur ihr Medicus: Ihr seid zu ihrem Berater geworden. Sie legt auf Eure Meinung sehr viel Wert.“


  „Dieses Mal sprecht Ihr in Rätseln.“


  „Seid Ihr so blind?“


  „Ich, ich“, stammelte Guido.


  „Werdet Euch endlich dessen bewusst, dass sie auf Eure Meinung sehr viel wert legt“, sagte der Graf und schaute Guido dabei ernst an.


  „Aber sie streitet ständig mit mir“, versuchte er, sich und seine Unbedarftheit zu rechtfertigen.


  „Sie streitet mit Euch, wie sie es lieber mit ihrem Gemahl tun sollte. Aber bei ihm trifft sie auf taube Ohren. Sie ist eben nur die Gemahlin des Königs: Sie hat kein Mitspracherecht.“


  „Oh, da irrt Ihr Euch! Sie hat doch bei Philipp durchgesetzt, was sie wollte“, wurde Guido zornig.


  „Und Ihr meint, dass es ihm nicht gelegen kam?“


  „Ich verstehe nicht, was Ihr meint.“


  „Graf da Vigevano, ich denke, dass Ihr in Politik Unterricht nehmen solltet.“


  „Ihr verspottet mich“, wendete sich Guido ab.


  „Nein, mein Freund“, hielt Graf de Bloise Guido am Gehen zurück, „ich will Euch nur sagen, dass alles, was hier am Hof passiert und auf Reisen, dem einen Zweck dient ...“


  „Und der wäre?“


  „Philipp muss seine Macht stärken und diese Erhöhung des Tributs passt in seine Pläne.“


  „Johanna war also nur Mittel zum Zweck?“


  „Welchen Zweck der König auch verfolgt? Aber ja, das war sie. Und es ist egal, denn diese Flamen haben es nicht anders verdient. Sie taten doch alles, um solch eine Reaktion hervorzurufen?“


  „Wohl wahr, wohl wahr“, erwiderte Guido.


  Dann schwiegen die beiden.


  „Habt Ihr schon den neuen Bischof von Troyes kennengelernt?“, lenkte Graf de Bloise auf ein anderes Thema.


  „Nein“, erwiderte Guido, „ich hatte noch nicht die Ehre.“


  “Man sagt, dass er an der Königin einen Narren gefressen hätte.“


  „Wer tut das nicht?“, lächelte Guido. 


  „Wir alle lieben die Königin, aber auf eine gesunde Art und Weise. Diesem Bischof allerdings wird etwas anderes nachgesagt.“


  „Ich weiß, dass man sich erzählt, dass er sie abgöttisch verehrt“, erwiderte Guido.


  „Abgöttisch ist wohl hier noch untertrieben. Man erzählt sich, dass er sogar eine Puppe hat, die ihr ähnlicher ist als jedes Bild.“


  „Unsinn“, lachte der Medicus laut auf.


  „Seid leise!“, ermahnte ihn der Graf. „Euch ist immer noch nicht bewusst, dass sich im ganzen Schloss ...“


  „Sprecht nicht solch einen Unsinn und schaut Euch um“, bat ihn Guido, „es ist außer uns beiden niemand hier.“ 


  „Die Wände haben Ohren, das sage ich Euch“, entgegnete ihm Graf de Bloise.


  „Jetzt hört schon auf“, war es erneut Guido, der den Grafen zur Besinnung bringen wollte, „es ist niemand hier.“


  „Ihr seid viel zu naiv, glaubt mir“, ging Graf de Bloise zwei Schritte weiter und öffnete abrupt eine Tür.


  Und plötzlich fiel wie aus dem Nichts ein Mann in den Flur. 


  „Und? Glaubt Ihr mir nun?“


  „Wer seid Ihr? Wer hat Euch geschickt? Wieso lauscht Ihr unseren Worten?“, fielen Guido keine anderen Fragen mehr ein, die er dem Mann, der in Windeseile verschwand, hätte nachrufen können.


  „Das gibt` s doch gar nicht!“, sagte er verwirrt.


  „Glaubt Ihr mir nun endlich?“


  Graf de Bloise schaute Guido fragend an.


  Und was blieb ihm anderes übrig, als „Ja“ zu sagen und ein schlechtes Gewissen zu haben. Aber warum?“


  „Seid Ihr Euch nicht bewusst, dass Ihr viel näher an die Königin kommt, als jeder andere hier?“


  „Aber dies bringt meine Stellung nun einmal mit sich.“


  „Ich will Euch damit nur sagen, dass Ihr, gerade Ihr, sehr vorsichtig sein müsst.“


  „Wieso kommt Ihr gerade jetzt darauf und habt mir das nicht schon früher gesagt?“


  „Weil, weil ...“


  Graf de Bloise stotterte vor sich hin: „Weil die Stimmung überall nicht gut ist. Ich bin durch Paris gegangen, habe mit Luise Städte bereist und bemerkt, dass es überall brodelt. Die Leute sind noch nicht bereit für Philipps Veränderungen.“


  „Was für Veränderungen? Ihr sprecht schon wieder in Rätseln?“


  Guido wollte sich abwenden, er verstand seinen langjährigen Freund nicht. Gut, dieser Mann eben, der der gelauscht hatte: Das war unheimlich. 


  Aber ansonsten fühlte er hier im Palast keinerlei Gefahr. Und vielleicht war dieser Mann ja kein Spitzel, sondern ...


  Graf de Bloise wusste, dass er sich erklären musste: „Philipp ist nicht sehr beliebt unter dem Volk.“


  „Warum nicht? Er tut doch Vieles, damit sie ihn mögen?“ 


  Guido wusste nur, dass Luici hierher gegangen war, eben weil der König so war, wie er war.


  Luici hatte Ahnung von Politik und er unterstützte die Pläne dieses Königs, also konnten sie doch gar nicht falsch sein!


  „Philipp schafft es, alle gegen sich aufzubringen: Er will die Rechte des Adels abschaffen. Stellt Euch vor: Sie sollen Steuern zahlen, wie das einfache Volk.“


  „Ich wüsste nicht, was dagegen spricht? Jeder muss seinen Teil zu einem Staat beitragen und Philipp braucht nun einmal viel Geld. Woher soll er es nehmen, wenn nicht vom Adel?“


  Graf de Bloise starrte Guido fragend an: „Ihr versteht nicht das Geringste?“


  „Nun, aber Ihr sagtet doch, dass er von jenen Steuern wolle, die sie haben. Und ich habe Euch darauf geantwortet, dass ich das nur rechtens finde. Was habe ich also nicht verstanden?“


  „Nun gut, dann sage ich Euch, dass es heißt, dass er die Bürgerlichen in den Rat holen will und das auch mit Gewalt.“


  „Auch das ist eine gute Idee“, erwiderte Guido, „endlich erkennt ein König, welche Macht die Bürgerlichen haben. Sie sind es doch, auf die ein König zählen kann. Was will er mit dem Adel?“


  „Es überrascht mich, Euch so zu hören. Ihr seid in den Adelsstand erhoben worden. Ihr seid ...“ 


  Guido unterbrach ihn: „Nicht besser als jeder Tischler oder Schmied oder Händler. Mit diesem Titel verbinde ich keine Privilegien.“


  „Weil Ihr diesen Titel nicht geerbt habt.“


  „Und auch Eurer Familie wurde er irgendwann einmal verliehen, oder nicht?“


  „Ja, aber das ist lange ...“


  „Ihr wollt sagen, dass Euer Geburtsrecht Euch zu etwas Besserem macht, als andere?“


  „Ihr klingt wie ein Philosoph.“ 


  Graf de Bloise schaute Guido fragend an.


  „Für dieses Kompliment danke ich Euch“, lächelte Guido glücklich vor sich hin.


  „Trotzdem“, schloss Graf de Bloise dieses Gespräch, „gebt auf Euch acht.“


  „Und Ihr ebenso“, und damit verabschiedeten sich die beiden voneinander und jeder ging in eine andere Richtung.


  Guido dachte an diesen Spitzel. 


  „Ich muss mit der Königin darüber sprechen“, sann er leise vor sich hin, „wer weiß, wo noch überall solche Mithörer herumlungern? Wer mag ihn beauftragt haben? Und wieso wusste der Graf sofort, dass hinter der Tür jemand stand?“


  Guido ging langsam in sein Gemach, und um sich abzulenken, holte er sein Buch heraus. 


  Er war gerade dabei, einen Patienten mit Magenleiden zu zeichnen, als es vorsichtig an seine Tür klopfte.


  Intuitiv schnellte er nach oben, packte sein Buch weg und ging, um die Tür zu öffnen.


  „Der König wünscht Euch zu sehen“, sagte Albert. Er war in die Jahre gekommen dieser alte Diener!


  „Gut.“ Guido schaute sich in seinem Zimmer um. Hatte er alles weggeräumt? Ja, es lag nichts mehr auf dem Tisch.


  Dann folgte er dem Mann, der ihn zum König führte.


  Überraschenderweise ließ Philipp Guido nicht zum Thronsaal bringen, sondern in seine Privatgemächer, die im anderen Flügel des Schlosses lagen.


  Guido grinste vor sich hin: „Ganz schön weiter Weg zu seiner Gemahlin!“


  Doch dann überlegte er, wieso Philipp ihn ausgerechnet jetzt ...? War dieser Spitzel einer von Philipps Leuten gewesen? Beobachtete man ihn? Hatte Philipp diesen Mann etwa auf ihn, den Leibarzt, angesetzt? Und wenn? Warum?


  „Eure Majestät“, verneigte sich Guido, als er dessen Räumlichkeiten betreten hatte.


  Philipp kam dem Medicus entgegen und streckte ihm die Hand entgegen. Guido nahm sie und küsste sie ehrerbietig.


  „Ihr fragt Euch sicher, warum ich Euch zu wünschen sehe?“, begann der König.


  „Es steht mir nicht an, nach solchen Gründen zu fragen“, antwortete Guido.


  „Ich wollte hören, welche Fortschritte die kleine Blanka macht und wie es überhaupt all meinen Kindern geht.“


  Wenn Guido alles glaubte, aber nicht einen solchen Vorwand. Trotzdem antwortete er: „Der kleine Robert entwickelt sich nicht so, wie er es sollte, und Eure Jüngste hustet zu meinem Bedauern immer noch sehr.“


  „Habt Ihr schon einmal andere Ärzte hinzugezogen?“


  „Das hatte ich, doch auch sie haben keinerlei Ideen, wie man dem Husten Herr werden könnte. Es ist einfach das Klima hier, das ihr zu schaffen macht“, senkte Guido seinen Kopf.


  „Nun, dann liegt es in Gottes Hand“, sagte Philipp und setzte sich.


  „Nehmt Platz“, forderte er nun auch den Medicus auf, „es ist nicht nur die Gesundheit meiner Sprösslinge, die mich veranlasste, Euch zu mir zu rufen: Ich hörte auch, dass Ihr bemüht seid, mein Heer zu unterstützen.“


  Ah, nun wusste Guido, weshalb er hier war.


  „Nun ich ... Es ist noch zu früh ... Wir müssen noch Tests durchführen ...“, hörte Guido sich selber nur stammeln.


  „Sprecht mit klaren Worten“, forderte der König, „was baut Ihr?“


  Philipp schaute den Arzt neugierig an.


  „Ich habe ganz viele Ideen, wie Euer Heer schneller, für die Männer sicherer und Ihr unschlagbar ...“, nun sprudelten die Worte nur so aus Guido heraus, „ich habe einen Wagen entwickelt, damit Ihr auf Zugtiere verzichten könnt: Nur der Wind wird ihn antreiben. Wir arbeiten aber noch an den Bremsen. Dann habe ich die Idee, wie man die Katapulte leichter beladen kann. Eure Streitwagen sind zu unsicher. Sie wackeln zu sehr und die Gefahr, dass sie kippen, ist zu groß. Dann weiß ich, wie Euer Heer schneller eine Burg nehmen kann und dann ...“


  „Halt, halt, halt“, lachte Philipp, „ich wusste ja gar nicht, welch ein Genie meine Gemahlin da Ihr Eigen nennt.“


  „Ich bin keines Menschen Eigen“, konterte Guido gekränkt.“


  „Verzeiht! Ich meinte: Welch Genie in ihren Diensten steht.“


  „Und in den Euren!“


  „Wohl wahr“, lachte Philipp erneut. „Könnt Ihr mir vorführen, was Ihr baut und auch Eure anderen Ideen?“


  Guido starrte den König an, fand aber schnell wieder zu Worten: „Jederzeit, Eure Majestät, aber manches davon sind nur Pläne in meinem Kopf, weder auf dem Papier noch als Modell stehen sie zur Verfügung.“


  „Das trifft sich gut, denn ich muss nach Vaucouleurs reisen, und wenn ich zurück bin, dann ...“ Guido unterbrach den König.


  „Ihr verreist erneut? Begleitet Euch die Königin?“


  „Warum fragt Ihr?“


  „Nun, sie ist von der letzten Reise noch ziemlich schwach. Es wäre gut, wenn sie sich ausruhen könnte.“


  „Wenn ihr Arzt dies sagt, dann muss ich wohl darauf hören. Nein, sie wird mich nicht begleiten. Auch der deutsche König wird ohne Gemahlin anwesend sein.“


  „Ihr trefft den deutschen König?“


  „Ich hoffe doch, dass Ihr Stillschweigen bewahrt“, sah Philipp den Medicus herausfordernd an.


  „Gewiss, Eure Majestät, gewiss.“


  Guido war viel zu froh, als dass er sich weitere Gedanken über die Worte des Königs machte. Er war glücklich, dass Johanna nicht mit ihm reisen musste. Sie war wirklich zu schwach dafür.


  „Und wenn ich zurückkomme, dann will ich genau wissen, was Ihr und Euer Bruder baut.“


  Philipp erhob sich: „Versucht Eure Pläne, die Ihr im Kopf habt, einmal zu notieren. Ich habe genug Schreiner, die sie in die Tat umsetzen können, wenn Euch die Zeit dafür fehlt.“


  „Gewiss, ich werde es versuchen“, erhob sich nun auch Guido.


  Philipp hielt ihm seine Hand entgegen, Guido verbeugte sich, küsste die Hand und verließ gesenkten Hauptes das Gemach des Königs.


  Als sich die Tür hinter ihm schloss, machte er einen Freudensprung. Niemand war zu sehen. „Gott sei Dank“, dachte Guido, denn dann hätte jeder seinen Gefühlsausbruch gesehen und wie peinlich wäre das denn?


  „Woher weiß er nur, dass wir daran bauen“, flüsterte Guido vor sich hin, „wir waren doch immer alleine und Luici und Gustavo haben mir nichts davon erzählt, dass sie es dem König gesagt hatten. Nein, bei den beiden bin ich mir sicher, also … Er weiß scheinbar alles ... Er hat seine Leute überall ... Er weiß über alles Bescheid, was hier im Schloss vor sich geht! … Er lässt sich nicht in die Karten schauen, dieser König von Frankreich.“


  Guido lief weiter. Er ging schnellen Schrittes. Wer weiß, wie lange er weg war? Guido nahm sich vor, gleich mit den Zeichnungen zu beginnen, doch zuvor musste er Luici und Gustavo sehen und den Zweien von seinem Gespräch mit dem König berichten.


  Guido lief noch schneller. Ja. Er rannte fast, was noch viel unüblicher war – hier im Schloss.


  Aber es war ihm egal. Die Nachricht, dass Johanna blieb, verlieh ihm Flügel.


  „Du packst?“, fragte er Luici, als er in dessen Zimmer kam.


  „Ja, ich begleite den König“, antwortete dieser, ohne mit dem Packen innezuhalten.


  „Du willst ihn nach Vaucouleurs begleiten?“


  Luici blickte auf: „Woher weißt du das nun schon wieder?“


  „Ich weiß eben alles, was im Schloss passiert“, antwortete Guido überheblich.


  „Das Gefühl habe ich langsam auch. Und, was weißt du noch?“


  „Willst du wirklich alles wissen, was ich weiß?“ Guido grinste seinen Bruder hämisch an.


  „Ist es denn doch sooooo viel?“


  „Ich denke, dass du überrascht sein wirst“, entgegnete Guido.


  „Ich halte es kaum aus vor Spannung“, neckte ihn dieser.


  „Du glaubst mir nicht?“


  „Dann fang schon an, zu erzählen“, forderte ihn nun Luici auf, der sein Packen unterbrach und sich setzte.


  „Also“, begann Guido langsam, „ich weiß, dass der König den deutschen König trifft, dass er Feinde unter dem Adel hat, weil er ihnen Steuern auferlegen will. Ich weiß, dass er weiß, dass wir an dem Wagen bauen und er ...“


  „Woher weißt du das alles?“, unterbrach ihn Luici.


  „Ich habe auch meine Quellen“, triumphierte Guido, „und außerdem hatte er mich gerade zu sich rufen lassen.“


  „Du warst beim König?“


  „Eben gerade“, antwortete Guido und lächelte seinen Bruder siegessicher an.


  „Und was hat er dir erzählt, warum er den deutschen König trifft?“


  „Nun, das weiß ich nicht“, antwortete Guido ehrlich.


  „Es ist streng geheim, Guido. Es geht darum, dass Frankreich Gebiete unter seine Hoheit bekommt.“


  „Was heißt das: Unter Hoheit?“


  „Das heißt, dass Frankreich Land bekommt und damit erhält Philipp die Macht über neue Ländereien.“


  „Kauft er sie? Braucht er deshalb so viel Geld, dass er den Adel besteuern will?“


  „Du bist gut. Du bist wirklich gut. Und nicht nur den will er bluten lassen: Die Herren Geistlichen werden auch zur Kasse gebeten.“


  „Er will auch, dass die bezahlen?“


  „Warum nicht? Die haben mehr, viel mehr als er“, entgegnete Luici und begann erneut zu packen.


  „Eigentlich interessiert mich Politik gar nicht“, sagte Guido nun abwesend.


  „Dafür weißt du aber wirklich viel“, lächelte ihm Luici zu, „sei aber mit deinem Wissen vorsichtig!“


  „Wann kehrt ihr zurück?“


  „Ich habe nicht die geringste Ahnung“, antwortete Luici, „aber wenn wir wieder da sind, melde ich mich sofort bei dir.“


  „Versprochen?“


  „Versprochen.“


  Guido verließ seinen Bruder. Wieder waren sie getrennt und wer wusste schon, wie lange solche Verhandlungen dauerten?


  Guido ging in sein Gemach.


  Traurigkeit überkam ihn, und um sich abzulenken, setzte er sich an seinen Tisch und begann zu zeichnen.


  Bis in die Nachtstunden saß er da, und als er endlich meinte, dass ein paar Stunden Schlaf vielleicht ganz nützlich wären, schlief er auch schon auf seinen Armen und über seinen ganzen Zeichnungen ein.


  Er erwachte erst, als es laut an seine Tür klopfte.


  „Kommt, kommt“, hielt Madame Laurant ihn an, ihr schnell zu folgen, „die Königin klagt über Schmerzen. Es geht ihr wirklich schlecht.“


  „Wartet, ich muss meine Tasche holen“, rief er, eilte schnell in sein Zimmer zurück und ergriff seine Arzttasche. Dann liefen die beiden eilenden Schrittes zur Königin. 


  Guido war entsetzt, als er die Augen der Königin sah: Sie waren blass. So blass, wie ihre Wangen.


  „Was ist nur mit ihr?“, standen Madame Laurant die Tränen in den Augen.


  „Lasst mich mit ihr alleine!“, befahl Guido. 


  Es war ihm lieber, dass er alleine mit der Königin war. Eine hysterische Zofe nutzte ihm wahrhaftig reichlich wenig. 


  „Geht und sagt der Köchin Bescheid. Sie soll auf Abruf stehen, falls ich noch irgendetwas benötige.“


  „Was meint Ihr?“ Madame Laurant stand wie neben sich.


  „Ich meinte, wenn ich heißes Wasser bräuchte oder Tee oder ... Ich weiß auch noch nicht, aber lasst mich jetzt mit Ihrer Majestät alleine!“


  Guido war genervt. Er wollte die Königin untersuchen und das möglichst in aller Ruhe. Was hatte sie nur? Erschöpfung war die eine Sache, aber er spürte, als er sie hochnehmen wollte, dass sie ganz heiß war. Sie hatte Temperatur, die für einen Menschen viel zu hoch war.


  „Fieber? Fieber?“, sprach Guido leise vor sich hin. Was hatte er noch einmal bei Avicenna gelesen? 


  Ja, genau, er sah den Grund des Fiebers in der Fäulnis der Körpersäfte colera, phlegma und wie hieß das Dritte doch gleich? 


  Guido überlegte angestrengt. Melancolica. Ja, das war es. 


  „Und was hat er noch gesagt?“, murmelte Guido wieder leise vor sich hin. „Ach ja, die Wärme steigt zur äußeren Haut herauf und die innere Kälte bleibt im Menschen harren. Genau das war es. Danke Alderotti, danke Sanito, dass Ihr mich dies gelehrt habt.“ 


  Guido verneigte sich im Stillen vor seinen alten Lehrmeistern.


  „Mutter“, sprach er wie zu einem Geist, „hilf mir! Was würdest du ihr geben? Halt!“ Guido überlegte laut: „Hatte sie nicht irgendwann einmal gesagt, dass Fieber gar nicht so schlimm sei? Und Avicenna und Galen sprachen doch auch davon, dass der Schweiß die schädlichen Stoffe aus dem Körper treibt.“


  „Johanna“, flüsterte er der Königin zu, „seid ganz unbesorgt. Ich weiß, dass Ihr mir nicht glauben werdet, aber dieses Fieber hilft Euch: Ihr müsst nur viel trinken und am besten Tee, der wird Euch helfen. Und Ihr kennt mich doch. Blanka habe ich auch immer Tee gekocht. Aber welchen gebe ich ihr?“, fragte er sich erneut, „Mutter, Mutter! Ja, ja, ich weiß jetzt, welcher Tee hilft.“


  Guido rannte los. Er rannte bis in die Küche. Madame Laurant erschrak, als sie den Arzt keuchend bemerkte: „Was ist? Ist sie ...?“


  „Madame“, schaute Guido entsetzt, „an einem Fieber stirbt die Königin nicht!“


  Madame Laurant bekreuzigte sich: „Gott sei` s gedankt.“


  Guido beachtete die Dame nicht mehr und wendete sich der fettleibigen Köchin zu: „Habt Ihr Mutterkraut da?“


  „Meint Ihr Fieberkraut?“


  „Nun ja, eben falsche Kamille“, erwiderte Guido, der das Wort Fieberkraut nicht kannte.


  „Ihr habt Glück, denn manchmal mache ich mir davon einen Tee“, sagte die Köchin.


  Guido küsste sie auf die Stirn: „Ihr seid ein Engel!“


  „Na das erzählt mal meinem Gemahl“, wendete sich die Dicke ab und ging in eine der Vorratskammern, „ich habe schon alles zubereitet. Ihr müsst nur noch heißes Wasser auf die Blätter gießen.“


  „Könnt Ihr das machen und mir den Tee in das Gemach der Königin bringen?“, bat Guido die Köchin.


  „Ich, ich war noch nie ...“, stammelte diese.


  „Aber das kann ich doch machen. Maria darf nicht ...“, mischte sich Madame Laurant in das Gespräch ein.


  „Gut, dann zeigt Maria, welchen Weg sie gehen muss“, befahl Guido und warf der Köchin noch ein Lächeln zu, „ich erwarte Euch in den nächsten Minuten.“


  „Gut“, antwortete Maria, die auch schon das heiße Wasser aufgoss.


  Guido verschwand so schnell, wie er gekommen war.


  „Was kann ich noch tun?“, sann er vor sich hin, während er den Rückweg ging.


  „Wenn Fieber gut tut, dann sollte ich der Königin helfen: Ich wickle sie einfach in dicke Decken und halte sie warm“, überlegte er laut, als er wieder im Gemach der Königin eintraf, setzte er diesen Plan in die Wirklichkeit um. Er suchte sich alle möglichen als Decken brauchbare Stoffe zusammen. Er setzte sich auf das Bett, hievte die Königin vor sich und wickelte sich und sie mit den Stoffen ein. Johanna stöhnte.


  „Es wird Euch bald besser gehen“, flüsterte er ihr ins Ohr. 


  „Meint Ihr“, war ihre Stimme schwach zu hören, „mir ist kalt. Ich friere.“


  „Euer Körper kämpft gegen etwas und das ist gut“, sagte er, während er sie an sich presste.


  „Gut?“ Johanna versuchte zu lachen: „Ich wusste schon immer, dass Ihr lügt.“


  „Sagt nicht so etwas. Nicht einmal im Fieberwahn. Ich würde nie etwas tun, was Euch schadet“, legte Guido seine Hände um ihren Körper.


  „Ich weiß, dass Ihr mich lie ...“


  „Pst, auch das solltet Ihr unausgesprochen lassen“, forderte er sie auf und streichelte dabei ihre Wangen, „ich bin Euer Arzt, nicht mehr und nicht weniger.“


  „Aber Ihr seid auch ein Mann“, gab sie zurück und ihre Worte klangen deutlich und klar.


  „Nein“, entgegnete er ihr, „im Moment bin ich der Medicus, der versucht, Euer Leben zu retten.“


  „Sieht es so schlimm aus?“


  „Das sagte ich Euch doch: Fieber ist ein gutes Zeichen.“


  „Nun, dann bin ich ...“


  Doch da klopfte es schon leise an die Tür.


  „Kommt herein“, rief Guido, wobei die Königin vor Schreck mit dem ganzen Körper zuckte.


  „Es sind Madame Laurant und die Köchin. Sie bringen den Tee, den ich für Euch habe machen lassen“, beruhigte er die Königin.


  „Findet Ihr nicht, dass diese Stellung hier mich kompromittieren wird?“


  Guido neckte die Königin: „Natürlich: Morgen wird jeder Page und jeder Stallbursche wissen, dass wir zusammen im Bett gelegen ha ...“


  „Still jetzt“, sagte sie, „ich tue einfach so, als würde ich schlafen, dann werdet Ihr ohne mich zum Galgen geschleppt.“ 


  Und daraufhin ließ die Königin ihren Kopf hängen und Guido hatte damit zu tun, nicht gleich laut loszulachen.


  Die Köchin und Madame Laurant kamen ins Zimmer. „Ist sie immer noch nicht bei Sinnen?“, fragte die Zofe ernst.


  „Wie Ihr seht!“, antwortete Guido. „Stellt den Tee hier neben das Bett und Maria“, er schaute die Köchin an, „die Königin wird` s Euch vergelten.“


  Er merkte, wie Johanna ihn in die Seiten zwickte.


  „Aua“, schrie er auf.


  „Was ist?“, schreckte Madame Laurant zurück.


  „Nichts“, erwiderte Guido lächelnd, „ich muss mich verdreht haben. Sie ist schwer, die Königin.“


  Erneut spürte er einen Stich. 


  „Aber ich werde es aushalten“, sagte er mit verzerrter Mine.


  „Ich hätte gedacht, dass sie ganz leicht ist“, sagte Madame Laurant.


  „Tja, wie man sich irren kann“, erwiderte Guido und war schon auf ein neues Zwicken gefasst.


  „Was wünscht Ihr noch?“, fragte die Zofe.


  „Geht mit Maria in die Küche und erwartet meine nächsten Anweisungen“, antwortete Guido herrschaftlich.


  „Wie Ihr wünscht“, sagten beide Frauen gleichzeitig und zogen sich zurück.


  Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, schaute Johanna ihren Arzt unverhohlen an: „Was habt Ihr getan?“


  „Euch gerettet“, antwortete er, „und nun seid ruhig und trinkt Euren Tee und genießt meine Anwesenheit!“


  „Ist das eine ärztliche Anordnung?“, fragte sie schnippisch.


  „Genau das ist es. Also schlaft jetzt und werdet gesund.“


  Und als hätte Johanna genau darauf gewartet, schlief sie in seinen Armen ein. 


  Und Guido? Er genoss jeden Atemzug, den sie machte, jede Bewegung, die sie ausführte. 


  Und er schwor sich, so schnell wie möglich das Schloss zu verlassen. 


  Sie zu verlassen. 


  Frankreich zu verlassen. 


  Kapitel 38


  Man feierte Silvester. Der Kalender schlug um von 1299 nach 1300.


  „Ein denkwürdiges Datum“, sagte sich Guido, als er auf dem Balkon des Schlosses neben Johanna und den Kindern stand. Was würde das nächste Jahrhundert wohl bringen? 


  Eigentlich wollte er das Schloss schon lange verlassen haben. Und nun stand er hier, inmitten der königlichen Familie. Und die Leute jubelten allen zu. Auch ihm, dem Medicus!


  Er war es gewesen, der die Königin von einer schweren Krankheit geheilt hatte, der, der sich um die Prinzen und Prinzessinnen kümmerte, der, den nun fast alle in Frankreich kannten. 


  Aber er sah auch, wie das Volk der Frau neben ihm zuwinkte und ihren Namen rief, aber verstanden die Menschen, wer sie war?


  Verstanden sie, dass es die Gemahlin des Despoten war, den sie hassten? Und dass neben ihr der zukünftige König stand? 


  Einer von den Jungen würde die Nachfolge des jetzigen Königs antreten, und wenn sie schon seinen Vater verabscheuten, wie sah es dann mit seinem eigenen Fleisch und Blut aus?


  Obwohl? Guido dachte nach: Philipp versuchte ja eigentlich nur, ein Gleichgewicht herzustellen.


  Ein Gleichgewicht zwischen den Leistungen und dem Rang. Jubelten sie deshalb? 


  „Das Volk ist nicht zu verstehen“, dachte Guido, als er zu den kreischenden Massen hinunterschaute.


  Was wollen die nur? Auf der einen Seite forderten sie Gerechtigkeit und auf der anderen Seite wollte ein jeder mehr sein als der andere.


  „Gott sei Dank“, sagte er leise vor sich hin.


  „Was habt Ihr gesagt?“, nahm Blanka seine Hand und Guido drückte sie ganz fest.


  „Nichts, kleine Prinzessin, nichts“, erwiderte er.


  „Aber Ihr sagtet: Gott sei Dank“, wiederholte sie, „und Ihr sollt mir sagen, wofür Ihr Euch beim Herrgott bedankt.“


  Guido wusste, dass sie niemals aufgeben würde, zu fragen, also erklärte er ihr: „Ich danke Gott dafür, dass Eure Mutter hier steht und Ihr.“


  „Aber ich werde nicht mehr lange hier stehen“, erwiderte Blanka.


  „Was?“ Guido schaute sie erschrocken an.


  „Ja“, sagte sie, „Gott ruft mich zu sich.“


  „Blanka, Majestät, Prinzessin“, stotterte Guido. 


  „Gott ruft mich zu sich und Ihr könnt nichts dagegen tun“, erwiderte sie.


  „Und ob ich das kann!“ Er nahm Blanka auf seine Arme und die Leute, die das sahen, jubelten um so mehr.


  „Fühlt Ihr Euch schlecht? Was genau tut Euch weh?“, ließ sich Guido von dem Geschrei der Massen nicht ablenken.


  „Hört auf, zu fragen!“, befahl Blanka. „Ich bin bereit.“


  „Bereit wofür?“


  „Für den Himmel“, antwortete Blanka.


  „Ihr seid noch zu jung“, entgegnete Guido und setzte sie ab.


  Er spürte, dass sie zitterte. 


  „Ich bin nicht zu jung“, sagte sie, „aber ich würde Euch gerne um etwas bitten.“


  „Was immer es ist“, versprach er.


  „Es ist Petit. Er wird traurig sein, wenn ich gehe. Passt Ihr auf ihn auf? Und auch auf Javier?“


  „Sicherlich“, war Guido eigentlich überfordert mit dem, was die Kleine von ihm verlangte, „lasst mich Euch untersuchen“, bat er Blanka inständig.


  „Ihr habt schon genug getan. Ich will nicht mehr“, drückte Blanka seine Hand ganz fest, „lasst mich gehen.“


  „Ich kann nicht“, starrte Guido die Kleine an, die plötzlich in sich zusammensackte.


  „Majestät“, schrie er und Johanna hörte seine Stimme trotz allen Geschreis.


  „Was ist?“, sah sie ihn an und ihr Blick fiel auf ihr Kind, welches er in den Armen hielt.


  „Blanka“, sagte sie erschrocken, winkte noch einmal den Massen zu und kniete sich neben Guido. 


  „Was ist mit ihr?“


  „Sie ist tot“, antwortete er und Tränen flossen über seine Wangen.


  „Das kann nicht sein“, schrie sie und beugte sich über das Kind.


  „Sie, sie ...“ Guido fand keine Worte.


  „Ihr hättet sie retten müssen“, schrie Johanna ihn an.


  „Wie denn?“, brüllte er zurück. „Wie, wenn sie keinen Lebenswillen mehr hatte?“


  Guido weinte wie ein kleines Kind und drückte Blanka an sich.


  „Gebt sie mir!“, befahl die Königin.


  Guido fiel es schwer, aber er übergab die kleine Prinzessin ihrer Mutter.


  „Was hat sie Euch gesagt?“, fragte Johanna, während sie das tote Kind in den Saal trug.


  „Sie bat mich darum auf Petit und Javier aufzupassen und sie sagte, dass sie nun bereit wäre für Gott.“ 


  Guido konnte vor lauter Stöhnen kaum sprechen.


  „Sie wäre bereit für Gott?“, schaute Johanna ihn misstrauisch an.


  „Wenn ich es Euch doch sage.“ Guido fasste sich allmählich wieder: „Das waren ihre Worte.“


  „Schaut noch einmal“, befahl sie, „ist sie wirklich von uns gegangen?“


  Doch Guido musste nicht noch einmal schauen: Er wusste, dass die Kleine für immer diese Welt verlassen hatte. Und niemand, niemand, würde mehr trauern als er. Nicht einmal die Mutter, die sie geboren hatte.


  „Wir werden warten, bevor wir es bekannt geben“, sprach Johanna ganz auf Etikette bedacht.


  „Ist das alles, was Euch dazu ...?“ 


  Guido sprach nicht weiter. Er wusste, dass es keinen Sinn machte.


  Er verließ den Saal. Er musste alleine sein. Alleine mit sich und seiner Trauer. Er warf noch einmal einen Blick zurück. 


  Da lag die kleine Prinzessin, die kaum größer war als ein Zwerg, die kaum mehr wog als ihr Hund, die die gleichen Haare hatte wie ihre Mutter, die so sanfte Züge hatte wie ein Häschen, die so …


  Ludwig hatte sich neben seine tote Schwester gekniet. Er hatte Tränen in den Augen. Johanna schaute nur von der Seite. Sie musste ihre Contenance bewahren.


  Karl und Philipp beugten sich zu Blanka, als würden sie nicht glauben, dass sie wirklich von ihnen gegangen war.


  Guido hörte, wie die Königin einen Boten beauftragte, die Nachricht sofort ihrem Gemahl zu übermitteln.


  Guido hatte es sich anders überlegt. Er ging nicht in sein Gemach, sondern suchte Petit.


  Er fand ihn im Zwinger des Schlosses.


  Hierhin kam er immer, wenn die königliche Familie Empfänge oder Besuche hatte. 


  Guido machte das Türchen auf, woraufhin Petit sofort angerannt kam. Der kleine Hund sprang auf die ausgestreckten Arme, die ihm Guido entgegenhielt.


  „Kleiner süßer Kerl“, sprach Guido, „was soll ich nur mit dir machen?“


  „Ich werde ihn nehmen“, hörte Guido eine Stimme hinter sich, die er kannte.


  Aber er schaute nicht zurück, sondern fragte: „Ihr wollt Euch um den Hund Eurer Schwester kümmern?“


  „Als wäre er schon immer meiner gewesen“, antwortete Ludwig ehrlich.


  „Dann löse ich mein Versprechen ein und gebe ihn in Eure Hände“, sprach Guido, drückte und küsste den Hund und übergab ihn Ludwig.


  Der Tat das Gleiche: Er drückte und schmuste den Hund.


  „Das ist aber nicht majestätisch“, lächelte Guido Ludwig an.


  „Es ist niemand hier, den das stören könnte“, weinte Ludwig, „es ist, als könnte ich mich somit von ihr verabschieden.“


  „Ja, mir geht es wie Euch.“


  Guidos Blick verriet seine Traurigkeit: „Der Hund wird auch trauern, aber auf eine andere Art und Weise. Ihr müsst sehr vorsichtig mit ihm sein.“


  „Das werde ich“, und damit ging Ludwig und ließ den Medicus stehen.


  „Er wird es gut machen, Blanka“, flüsterte dieser und starrte gen Himmel. 


  Dann ging er zum Stall. Javier stand zwischen den anderen Pferden und fraß.


  „Dich werde ich behalten“, sagte Guido zu dem Pferd. Favorito wieherte. „Keine Angst, mein Junge. Er wird deinen Platz nicht einnehmen können!“


  Guido streichelte sein altes Pferd.


  Er verließ den Stall und kehrte ins Schloss zurück. Er ging in sein Zimmer, legte sich auf sein Bett und weinte still in sein Kissen.


  


  Am nächsten Morgen läuteten die Glocken der Kathedrale. Das Zeichen dafür, dass ein Mitglied der königlichen Familie gestorben war.


  Guido nahm nicht an dem Trauerzug teil. 


  Er befand sich außerhalb von Paris. 


  Er war ganz früh aufgestanden und hatte die Stadt verlassen.


  Irgendwo würde er trauern wollen, aber nicht unter den Vielen, die nichts von der kleinen Prinzessin wussten. Die sie nicht gekannt hatten. Nichts von ihrem Charakter wussten, nicht ihre liebliche Art geschätzt hatten.


  Nein, er würde sich hier, fernab allen höfischen Zwangs, von ihr verabschieden.


  Guido blickte zum Himmel:


  „Leb wohl, kleine Prinzessin.“ 


  Kapitel 39


  Philipp war nur für die Beerdigung angereist, verließ aber Paris schnell wieder. Die Verhandlungen mit Albrecht I. waren noch nicht zu Ende und so reiste der König erneut ins entfernte Vaucouleurs. 


  Guido hatte nicht gefragt, ob Luici auch gekommen war. Er hatte ihn nicht gesehen, als er drei Tage später im Schloss auftauchte. 


  Er kam, als Philipp gerade wieder abreiste.


  Außerdem war er auch ein wenig froh darüber, dass er seinen Bruder nicht sah, denn er wollte mit keinem Menschen sprechen: 


  Er war einfach noch nicht bereit dafür.


  Guido hatte Pläne.


  Mit dem Tod von Blanka sah er keinen Grund mehr, hier in Paris zu bleiben. Er wollte zurück nach Italien, dort zu Ende studieren und sich irgendwo als Landarzt niederlassen.


  Vielleicht, ja vielleicht, wartete Luciana ja wirklich noch auf ihn und dann würde er sie ehelichen und sie würden Kinder bekommen. Und wenn das erste Mädchen geboren würde, dann würde er es Blanka nennen. Guido lächelte vor sich hin.


  Es galt, der Königin seine Pläne zu offerieren.


  Er ging und fand sie im Garten des königlichen Schlosses. Alleine und in Gedanken versunken stand sie da und streichelte über den Kragen ihres dicken Pelzmantels.


  „Ihr seid alleine?“, sprach Guido sie vorsichtig an.


  „Ja“, antwortete sie, „Freunde, die ich gebraucht hätte, haben mich verlassen.“


  „Ich konnte nicht hier sein“, entgegnete Guido der Königin.


  „Ich weiß“, stimmte sie ihm traurig zu.


  „Ich habe mein zweites Kind begraben müssen. Das ist nicht gut: Kinder sollten nicht vor den Eltern sterben.“


  „Ja, aber es liegt in Gottes Hand!“


  „Das aus Eurem Munde?“


  „Ja.“


  Die beiden schwiegen, bis Guido den Mut fand, um der Königin zu sagen, was ihm auf dem Herzen lag: „Ich werde von hier fortgehen.“


  „Ich weiß“, sah Johanna ihrem Arzt in die Augen.


  „Dann werdet Ihr mich gehen lassen?“


  „Ja“, antwortete sie ihm. „Wohin wollt Ihr?“


  „Ich werde erst einmal nach Milano gehen und dann mein Studium in Bologna beenden.“


  „Nun, warum wollt Ihr nicht in Frankreich studieren? Waren das nicht sowieso Eure Pläne?“


  „Ja, aber ich ...“


  Johanna ließ ihn nicht aussprechen: „Geht nach Montpellier.“


  „Montpellier? Ein Professor in Bologna empfahl mir diese Universität schon.“


  „Dann solltet Ihr seinem und meinem Rat folgen. Ich werde Euch eine Unterkunft ermöglichen, von der ich weiß, dass sie Euch zusagen wird. Dort findet Ihr die Ruhe, die Ihr im Moment sucht. Und Ihr könnt dort auch Euer Studium beenden und das mit den angesehensten Professoren, die zurzeit in Frankreich tätig sind.“


  „Ich ... ich ...“, Guido wusste nicht, was er sagen sollte. Er hatte sich eigentlich schon ausgemalt, wie es wäre Luciana und Bologna wiederzusehen, oder auch ...? 


  „Lasst mir ein wenig Bedenkzeit!“, sagte er.


  „Was wollt Ihr bedenken? Ich brauche Euch. Die Kinder brauchen Euch. Und von Montpellier könntet Ihr relativ schnell in Paris sein.“


  Johanna schaute ihn flehentlich an.


  „Aber ich wollte nicht mehr hier am Hofe ...“


  Die Königin ließ ihn nicht aussprechen: „Und Euer Bruder? Und mein Gemahl berichtete mir auch, dass Ihr solch ein komisches Ding entwickelt habt, dass ...“


  „Es ist kein komisches Ding“, fühlte sich Guido verletzt.


  „Na gut, dann eben ein ganz tolles“, versuchte die Königin wieder gutzumachen, was ihn beleidigte, „jedenfalls könnt Ihr nicht einfach aus Frankreich verschwinden.“ 


  Sie schaute ihn vorwurfsvoll an.


  Guido musste ihr und ihren Argumenten zustimmen. Wenn er jetzt ging, würde er Luici und Gustavo vielleicht nicht wiedersehen und was würde aus seinen ganzen Ideen?


  Also sagte er kurz entschlossen: „Gut, ich werde für eine bestimmte Zeit nach Montpellier gehen. Aber ich breche morgen schon auf. Könnt Ihr alles veranlassen.“


  Ein harscher Ton, den er der Königin gegenüber hatte, doch er wusste, dass sie seiner Bitte nachkommen würde: 


  Sie wollte, dass er blieb, und nicht er!


  „Ich werde alles zu Euren Wünschen erledigen“, und um nicht ganz ihre majestätische Würde zu verlieren, hielt sie ihm ihre Hand entgegen, damit er diese unterwürfig küssen musste.


  Dabei blickte sie ihm tief in die Augen, als wollte sie „danke“ sagen.


  Guido ging in sein Gemach, packte seine Sachen, schrieb seinem Bruder ein paar Zeilen, raffte seine ganzen Notizen zusammen und ordnete auch die Schriften seines Buches.


  „Montpellier, Montpellier“, sprach er leise vor sich hin, „ob es sich von Marseille unterscheiden wird?“


  Guido setzte sich. Er musste an die Zeit denken, die er dort in dieser schönen Stadt mit Blanka verbracht hatte.


  Erneut rannen Tränen über sein Gesicht. 


  War die Entscheidung richtig? Würde er auch in Montpellier zu sehr an die kleine Prinzessin erinnert? 


  Anderenfalls: Vielleicht stimmte es, was die Königin sagte, und er könnte sich dort gut erholen. Was hatte sie gesagt? Ach ja, sie würde ihm eine Unterkunft besorgen. Wenn diese genau so wie in Marseille war, dann ... dann war die Entscheidung doch richtig. 


  Und außerdem: Er war Arzt. 


  Gut, noch nicht ganz fertig ausgebildet, aber er musste an Robert denken. Das Kind brauchte ihn vielleicht wirklich noch. Und dann war da noch Luici! Und seine Ideen! Wo könnte er sie an den Mann bringen, wenn nicht im französischen Heer? Und dann? 


  Dann war da noch die Königin … 


  Er würde sie nicht aus den Augen verlieren.


  Aber war es nicht das, was er eigentlich gewollt hatte? 


  Guido fiel auf sein Bett und legte seinen Kopf in sein Kissen. Er schluchzte ganz laut: „Hoffentlich … Hoffentlich schaffe ich es irgendwann einmal, von ihr loszukommen.“


  Es klopfte leise an die Tür.


  Lieutenant Gremand stand davor. 


  „Ich wurde Euch als Begleitung zugeteilt“, sagte er bereits mit einer Tasche in der Hand. 


  „Nicht Graf Ottwald?“


  Gremand zuckte kurz mit den Schultern: „Keine Ahnung, wo der sich herumtreibt.“


  „Lieutenant“, ermahnte ihn Guido. „Ihr wisst es doch genau, oder?“ 


  „Er bleibt hier. Ich soll Euch begleiten. Und ich sage Euch gleich, dass mir nicht gefällt, dass ich Kindermädchen für Euch spielen muss.“


  „Ich habe um keine Wache gebeten“, antwortete Guido unfreundlich.


  „Und trotzdem steht Euch als Leibarzt der Königin eine solche zu.“


  „Dann will ich Euren Kommentar nicht weiter hören. Tut Eure Pflicht, so wie es sich für einen Soldaten Ihrer Majestät gehört.“


  Guido überlegte, zur Königin zu gehen und sie zu bitten, Gremand von ihm abzuziehen. Andererseits wusste er, dass sie diesen Befehl nicht rückgängig machen würde. 


  „Warum meint sie, dass ich Schutz bräuchte?“ Guido sah den Lieutenant fragend an, während er wieder in sein Zimmer ging und die Tür offen ließ, damit Gremand ihm folgen konnte.


  „Ich denke, dass sie um Euer Wohl besorgt ist“, antwortete der Lieutenant pflichtbewusst und mit ganz anderer Stimme als zuvor. 


  „Habe ich in Montpellier Schutz nötig?“


  Guido wollte hören, ob Gremand von irgendeiner Gefahr wusste.


  „Ich war noch nie in Montpellier. Ich habe, ehrlich, keine Ahnung“, senkte Gremand peinlich berührt den Kopf. 


  „Na dann“, schaute Guido ihn mit großen Augen an, „lassen Sie uns sehen, wie man da so leben kann.“


  Lieutenant Gremand lächelte gezwungen, aber auch überrascht.


  Guido hatte das Gefühl, dass diesem Gremand langsam durch den Kopf ging, dass es vielleicht doch keine so schlechte Idee der Königin war, ihn mit dem Leibarzt zu schicken.


  „Ich werde Favorito nehmen“, sagte Guido in die Stille hinein.


  „Meint Ihr nicht, dass Euer Pferd den Altersruhesitz verdient hätte?“


  Natürlich war sich Guido bewusst, dass es ein anstrengender Ritt würde! Aber er hoffte, dass sein Pferd das schaffte: „Ich kann ihn nicht hier lassen.“


  „Dann nehmt ihn als Begleitpferd mit“, entgegnete Gremand, „dann muss er Euch nicht tragen und dann könnte er es schaffen.“


  „Könnten wir so auch Javier mitnehmen?“ 


  „Javier? Ihr meint das Pferdchen der Prinzessin?“ Gremand schaute verdutzt drein.


  „Ja, das von Prinzessin Blanka“, bestätigte ihm Guido.


  „Ich weiß nicht, ob die Königin das gestattet.“


  „Aber ich habe ihr versprochen, mich um ihn zu kümmern“, senkte Guido schuldbewusst den Kopf.


  „Dann müsst Ihr ihn mitnehmen. Fragt einfach nicht!“


  „Ihr meint ...?“


  „Ja.“


  „Dann machen wir es so. Habt Ihr ein anderes Pferd für mich?“


  „Steht morgen früh gesattelt auf dem Hof“, erwiderte Gremand.


  „Nun, ich denke, die Königin wusste genau, was sie tat, als sie Euch mir als Schutz und Begleitung zuwies“, sah Guido Gremand glücklich an.


  „Ich weiß jetzt auch, warum?“ 


  Und Gremand beantwortete die Frage selbst, „Ihr wärt ohne mich verloren!“ 


  „Wohl wahr, wohl wahr“, lachte Guido, „dann brechen wir morgen auf und Ihr kümmert Euch um alles?“


  „Gewiss doch. Ich erwarte Euch zum Sonnenaufgang und alles wird bereit sein.“


  Der Lieutenant verließ Guidos Gemach. 


  Und Guido wusste, dass er in ihm einen treuen Begleiter gefunden hatte.


  


  Als es Morgen wurde, verließen beide das Schloss. Niemand war da, um sie zu verabschieden. Doch beide wussten, dass sie bald wieder hierher zurückkommen würden. 


  Aber Guido wusste nicht, ob er bis dahin seinen Abschluss würde schaffen können.


  


  Favorito und Javier liefen beide hinter den jungen Hengsten her, die Gremand als Reitpferde ausgesucht hatte.


  „Hübsche und junge Pferde“, dachte Guido und rief Favorito zu: „Mach dir nichts draus, mein Alter: Du wirst immer mein Favorit sein.“


  Gremand schaute den Medicus erstaunt an. Was er wohl dachte?


  Guido blickte zum Schloss. Bewegte sich dort ein Vorhang?


  Schaute Johanna doch hinter ihm her? 


  Guido konnte niemanden entdecken und Gremand war schon unter dem Torbogen. Guido trieb sein Pferd an.


  Favorito und Javier trabten erhobenen Kopfes hinterher.


  „Es wird ein anstrengender und langer Ritt, also eilt Euch“, rief Gremand freudig Guido zu. 


  


  „Habt Ihr eine Gemahlin?“


  „Ich denke nicht, dass es zu meinen Pflichten gehört, Euch dies zu erzählen“, grinste Gremand. 


  „Nein, das sicherlich. Aber wenn wir schon eine Weile zusammen sind, dann wäre es doch nicht verkehrt, ein wenig voneinander zu wissen“, entgegnete Guido.


  „Gut, dann beginnt Ihr, zu erzählen“, forderte Gremand Guido auf. 


  „Ich?“


  „Seht Ihr hier noch jemanden?“


  „Nein, aber ich habe zu diesem Thema nichts zu erzählen.“ 


  Guido war sprachlos. Was sollte er sagen? Gremand war älter als er.


  „Ich dachte nur, dass es gut für uns wäre, wenn wir uns ein wenig besser kennen würden.“ 


  Guido starrte ihn von der Seite an.


  „Nun also“, hatte Guido gewonnen, als Gremand zu erzählen begann, „ich bin schon, seit ich denken kann, in den Diensten der Königin: Seit sie damals den König heiratete. An ein Leben davor kann ich mich nicht mehr erinnern. Sie hat mich damals ausgesucht, als ich als junger Soldat nach Paris kam, und Ihr könnt mir glauben, dass ich unendlich stolz damals war, als sie mich wählte. Sie war noch so jung.“


  Guido sah, wie Gremand ins Schwärmen geriet.


  „War sie schon immer so schön?“


  Gremand sah Guidos Blick nicht, sonst wären ihm dessen aufgerissene Augen aufgefallen. 


  „Ja, das war sie“, antwortete er, „jeder Mann hatte sich in sie verliebt: Jeder!“


  „Auch Ihr?“, fragte Guido interessiert.


  „Natürlich“, gab dieser unverhohlen zu, „aber nicht, wie Ihr vielleicht denkt. Es war die Liebe eines Untertanen zu seiner Königin.“


  „Und?“ Guido wollte noch mehr hören: „Habt Ihr eine andere Frau lieben gelernt?“ 


  „Nein“, antwortete Gremand ehrlich, „ich wüsste nicht, wann und wie?“


  „Ja, ich verstehe Euch allzu gut.“


  Gremand blickte den jungen Mann, der hinter ihm ritt, an. 


  „Ihr seid jung“, sprach er, „Euch stehen, wie sagt man doch gleich, alle Türen noch offen.“


  „Ich weiß auch nicht, aber ...“ Guido stockte.


  „Macht nicht den gleichen Fehler wie ich“, hatte Gremand sein Pferd angehalten, „eine Gemahlin an der Seite zu haben, kann alles andere nicht aufwiegen.“


  „Ich weiß“, entgegnete ihm Guido, der nun neben ihm stehen geblieben war, „deshalb wollte ich eigentlich nach Bologna zurück.“


  „Und dort wartet ein Weib auf Euch?“, schaute Gremand Guido fragend an. 


  „Nun ja“, blickte dieser in die Ferne, um den Blicken seines Begleiters auszuweichen, „ich weiß nicht, ob sie noch immer wartet. Ich bin nun schon Jahre fort.“


  „Hat sie Euch ihr Versprechen gegeben?“


  „Ja“, antwortete Guido sicher, „das hat sie.“


  „Dann wartet sie auch“, trieb der Lieutenant sein Pferd wieder an.


  Guido gab seinem die Sporen und eilte hinterher: „Meint Ihr das im Ernst?“


  „Ja doch! Frauen sind so: Wenn sie sich einmal verliebt haben, dann meinen sie, dass das für immer und ewig gilt.“


  Guido ritt schweigsam neben ihm her.


  Endlich fand er wieder Worte: „Ich hatte aufgegeben, zu schreiben. Meint Ihr also, dass ich es noch einmal versuchen sollte?“


  „Unbedingt“, sah Gremand ihn nicht an, während er das sagte, denn sein Blick verriet, dass er sich auf etwas anderes konzentrierte. „Jetzt Ruhe! Lasst uns schweigend weiterreiten. Es sind genug Diebe und Hungerleider unterwegs, die uns schon allein wegen der Pferde eins über die Rübe geben würden.“


  Guido ritt auf, war direkt neben seiner Wache und seine Augen hielt er fest auf Gremand gerichtet. Er war doch froh, dass dieser ihn begleitete. Ja, er empfand es als wirkliches Glück.


  Und so kamen sie nach tagelangem Reiten endlich in den Ebenen vor Montpellier an. 


  Guido hatte schon seit Tagen gespürt, wie es wärmer wurde. 


  Und nun, als sie kurz vor der Stadt waren, hatte er das Bedürfnis, seine dicke Winterjacke auszuziehen.


  „Lasst sie noch an“, rief Gremand ihm zu, „sie bietet einen guten Schutz.“


  Also knöpfte Guido die Jacke wieder zu. Trotzdem erfreute er sich der Sonne, die den Frühling ankündigte. 


  Lieutenant Gremand ritt der Stadt entgegen und hielt Guido an, dicht hinter ihm zu bleiben.


  „Wir müssen zum Chateau la Lumiere. Nach den Beschreibungen der Königin geht es dort entlang“, wendete Gremand sein Pferd in die Richtung, in die er gezeigt hatte. 


  Kurze Zeit später ritten sie eine Buchenallee entlang und standen schließlich vor einem kleinen Castello, welches unscheinbar vor der Stadt lag, jedoch an Anmut seinesgleichen suchte.


  „Sehr idyllisch“, sagte Guido.


  „Genau das Richtige zum Lernen“, erwiderte daraufhin Gremand.


  „Oder zum Sterb ...“


  Doch Gremand unterbrach Guido: „Es wird gut sein, außerhalb der Stadt zu nächtigen. Wer weiß, in welchen Sumpf man Euch ansonsten zieht?“


  „Ach ja?“


  Guido hatte schwer damit zu tun, seine Enttäuschung zu verbergen: „Ich bin ja auch der Lebemann.“ 


  Das letzte Wort betonte er so stark, dass Gremand zu ihm zurückschaute.


  „Jetzt hört endlich auf, so pessimistisch dreinzuschauen. Wenn es Euch nicht gefällt, dann können wir uns immer noch nach etwas anderem umschauen.“


  „Versprochen?“, zügelte Guido sein Pferd, um auch ja zu verstehen, was sein Begleiter antwortete.


  „Ja doch“, sagte dieser, „aber nun lasst uns erst einmal sehen, was die Königin für Euch ausgesucht hat.“ 


  Guido folgte Gremand und war überrascht, als sie durch das breite Tor ritten. 


  Die Bediensteten des Castellos kamen auf der Stelle angerannt, um den beiden Neuankömmlingen die Pferde abzunehmen und sie zu begrüßen.


  „Willkommen im Chateau la Lumiere“, sagte der älteste der Diener, „Ihre Herrschaft erwartet sie bereits.“


  „Sie erwarten uns?“, blickte Guido überrascht drein. Wie war es möglich, dass man von ihrer Ankunft wusste?


  „Nun ja“, Gremand schien genauso überrascht, „dann werden wir uns mal diese Herrschaften anschauen.“ 


  Er nickte Guido zu und zeigte ihm, dass er ihm folgen sollte. 


  Über einen riesigen Hof, der über und über mit Weinfässern belegt war, gelangten die beiden Neuankömmlinge, von dem Alten geführt, in das herrschaftliche Haus.


  Wohltuende Wärme strömte ihnen entgegen. Endlich konnte sich Guido seines warmen Mantels entledigen. 


  Gremand tat es ihm gleich, und während dieser gerade aus seinen Ärmeln schlüpfen wollte, erschien eine junge Dame: „Ich begrüße Sie herzlich im Castello la Lumiere.“ 


  Sie streckte den beiden Männern ihre Hand entgegen.


  „Wie burschikos“, dachte Guido, nahm dennoch ihre Hand und küsste sie.


  Gremand hatte sichtliche Probleme, das Gleiche zu tun. Er ergriff zwar ihre Hand, führte sie allerdings nicht zu seinem Mund, sondern zu seinem Herzen.


  „Oh“, sagte die junge Frau, „ich bin wahrlich nicht von Adel.“


  „Ich ebenso wenig“, erwiderte er, während er ihre Hand nicht losließ, um sie dann doch noch zu küssen.


  „Ein Bote brachte die Nachricht, dass Sie Gäste in meinem Castello sein werden“, begann die Frau, zu erzählen.


  „In Eurem Castello?“


  Gremand schien interessiert.


  „Meine geliebten Eltern verstarben früh und so übernahm ich es“, entgegnete sie ihm.


  „Und womit handelt Ihr?“, fragte er unverblümt.


  „Mit Wein“, antwortete sie freudig, „ein köstliches Gesöff. Wollt Ihr eine Kostprobe nehmen?“


  „Gerne. Sehr gerne“, antwortete der Lieutenant und sich Guido zuwendend, „Ihr auch?“


  „Nein“, lehnte dieser ab, „ich würde gerne mein Zimmer beziehen.“


  „Alfons zeigt Euch, wo Ihr wohnt“, und die junge Frau nickte dem Alten zu, der sofort verstand.


  „Folgt mir bitte“, sagte dieser, was Guido allzu gerne tat. Er war müde von dem tagelangen Ritt und absolut nicht mehr fähig, eine Führung über das Weingut über sich ergehen zu lassen. 


  Er warf noch einen Blick zurück. 


  Gremand war plötzlich nicht wiederzuerkennen! Er stolzierte wie ein junger Hahn hinter der jungen Dame her. 


  „Welchen Namen trägt Eure Herrschaft?“, fragte Guido seinen Führer.


  „Mademoiselle Lumiere“, antwortete dieser, nicht ohne Guido einen fragenden Blick zuzuwerfen.


  „Natürlich. Natürlich“, nickte Guido.


  Dann brachte ihn Alfons in sein Zimmer. Guido konnte sich nicht erinnern, je einen gemütlicheren Raum gesehen zu haben. Die Wände waren aus Stein und in ein paar solcher Steine standen Kerzen, die eine Atmosphäre hervorriefen, die Guido sogleich ein heimeliges Gefühl gaben.


  Sein Bett war mit weißen Stoffen umrahmt. „Wegen der Biester im Sommer“, sagte Alfons, der die fragenden Blicke Guidos erriet.


  Felle lagen auf dem Boden. „Was sind das für Felle?“


  „Rind und Bär“, antwortete Alfons, „Madame hat sie von einem der Händler, die hier täglich am Hafen ihre Waren feilbieten.“


  „Es sieht sehr gemütlich aus“, erwiderte Guido.


  „Madame hat jedes Zimmer selbst eingerichtet“, streckte sich Alfons, so als spräche er von seiner eigenen Tochter, die Hervorragendes geleistet hatte.


  „Dann lasse ich Sie jetzt ruhen“, drehte sich der Diener um und verließ das Zimmer.


  Guido legte seine Tasche auf einen der vielen Stühle und warf sich aufs Bett.


  „Schön, sehr schön“, murmelte er noch, bevor er einschlief. 


  Am nächsten Morgen war Guido früh wach. Die Sonne strahlte direkt in seine Augen und er ging nach draußen.


  „Guten Morgen“, rief ihm mit glücklicher Stimme Gremand entgegen, „ich bin auch schon eine Weile wach. Ist es nicht herrlich hier?“ 


  Und der Lieutenant zeigte auf die Bäume und den Himmel und das Castello und ...


  „Ja, ja, ja“, erwiderte Guido ein wenig von der Euphorie des Lieutenants überrascht, „ich werde in die Stadt reiten. Kommen Sie mit?“


  „Nun“, druckste Gremand herum, „ich würde mich lieber hier um alles kümmern: Unser Gepäck, die Pferde, und ...“


  „Madame?“, flüsterte Guido lächelnd. 


  Und zu Gremand sagte er laut: „Ja, machen Sie das. Es würde Sie sowieso langweilen an der Universität.“


  „Eben, das meine ich auch“, erwiderte der Lieutenant.


  „Gut, dann satteln Sie mein Pferd.“


  „Oh, Bonjour Monsieur“, erschien die junge Mademoiselle Lumiere auf dem Hof. „Ich hörte, dass Ihr schon zur Universität wollt. Alfons wird Euch mit dem Wagen bringen. Er ist es, der Euch jeden Morgen bringt und Euch auch wieder abholt. Er muss sowieso täglich in die Stadt.“


  „Gut“, fand Guido die Idee nicht schlecht, denn da er sich sowieso in der Stadt nicht auskannte, war ihm ein Führer ganz recht.


  Und als hätte Alfons schon darauf gewartet, kam er mit einem Wagen vorgefahren: „Wir können sofort los, Graf Vigevano.“


  Guido stieg auf und die beiden fuhren durch das riesige Tor hinaus auf die Straße, die sie in die Stadt brachte.


  Zunächst befuhren sie erneut die lange Buchenallee. Die Blätter raschelten im Wind und die Vögel zwitscherten ihre Morgenlieder. Guido atmete tief durch.


  „Normalerweise ist es um diese Jahreszeit noch nicht so warm“, sagte Alfons, der ebenfalls die morgendliche Fahrt genoss.


  „Wie lange brauchen wir zur Universität?“


  „Nicht lange“, erwiderte der Diener.


  Und so schaute sich Guido um: Er sah in der Ferne die Berge, die der Nebel des Morgens nur allmählich freigab. Er sah, wie die Sonne sich ihren Weg über die Hügel bahnte, und er sah auch, wie die Stadt sich vor ihnen erhob. Reges Treiben machte sich vor ihrem Wagen breit.


  „Heute ist Markt“, rief Alfons seinem Nachbarn zu. Guido nickte mit dem Kopf. Markt! Das erinnerte ihn an seine Mutter. Er war ewig nicht mehr auf einem Markt gewesen.


  „Fahr dorthin“, befahl er Alfons.


  „Zum Markt?“, fragte dieser überrascht nach.


  „Ja, ich war lange nicht auf einem und in der Universität ist bestimmt noch keiner.“


  „Oh, da irrt Ihr Euch“, sagte Alfons, „ich habe gehört, dass man dort schon sehr früh beginnt.“ 


  „Egal“, erwiderte Guido, der sich nicht vorschreiben lassen wollte, was er zu tun hatte.


  Alfons lenkte seinen Wagen in Richtung des Marktes und Guido stand auf dem Kutschbock.


  Mit weit geöffneten Augen erblickte er die vielen Stände, die sich vor den beiden ausbreiteten.


  An die Hundert Marktschreier waren zu hören, boten feil, was auf den Tischen vor ihnen lag: Tücher, Obst, Nüsse, Schuhe. 


  „Wie oft ist Markt?“


  „Nun, jede Woche einmal“, antwortete Alfons.


  „Dann warte hier auf mich“, rief ihm Guido zu, der bereits vom Wagen gesprungen war.


  Guido konnte sich nicht erinnern, einen solchen Markt je schon einmal gesehen zu haben. 


  Er hörte außer Französisch auch Spanisch und Sprachen, die er nicht kannte.


  Er sah Menschen, die ungewöhnliche Kleidung trugen. Manche waren in Tücher gewickelt, manche nur in Fetzen. Er sah Frauen in schicker Garderobe. Männer, die in edelsten Stoffen hinter ihren Frauen liefen. 


  Guido suchte einen Stand mit Kräutern. Er fand den einer Französin.


  Es überraschte ihn, denn es war keine alte Frau, die ihm die Kräuter verkaufte, sondern eine junge, die ihn keck ansah. Ihre Haare hatte sie zu einem riesigen Zopf gebunden, der ihr an der Seite herabhing. Wundervolles dickes Haar hatte sie, diese Kräuterfrau! 


  Kein edles Gewand, aber dennoch eines, welches sie kleidete und die Fantasie aller jungen Männer mehr als nur anregte.


  Guido allerdings deckte sich nur mit allerlei Kräutern ein und ging wieder zu Alfons: „Woher kommen all die Leute hier?“


  „Wie meint Ihr?“


  „Nun ja, schau doch da“, und Guido zeigte auf einen Mann mit einem Hütchen auf dem Kopf.


  „Er ist Jude“, sagte Alfons ernst.


  „Jude?“


  „Ja“, nickte Alfons, „so wie viele in der Stadt.“


  „Und außer Juden leben hier noch ...?“


  „Moslems und immer mehr Protestanten wie meine Herrin.“


  Alfons schaute seinen Mitfahrer fragend an: „Wenn Ihr mehr wissen wollt, dann fragt sie.“


  „Keine Angst, das werde ich“, bestätigte ihm Guido, aber er fügte noch kleinlaut hinzu, „ich wusste nicht, dass es in Frankreich so viele Nationalitäten gibt.“


  „In Frankreich nicht, aber hier schon und außerdem“, Alfons ließ eine große Pause, „Montpellier gehört nicht zu Frankreich. Jedenfalls noch nicht.“


  „Wie meinst du das?“


  „Wir unterstehen den Königen von Aragon, nicht dem französischen. Nur meine Herrin, weil sie Französin ist.“


  Guido hatte aufmerksam zugehört. Alles dies war neu für ihn. Er dachte immer, dass Montpellier zu Frankreich gehörte. 


  


  Den Leuten hier schien nicht wichtig zu sein, unter welcher Flagge sie lebten, welchem König sie Treue schwören mussten, welcher Religion sie beitreten mussten.


  Hier, in dieser Stadt, lebten alle zusammen, egal welcher Nation, Kultur oder Religion sie angehörten.


  Guido war gespannt, wie das Leben an der Universität aussah.


  Wenn es das Straßenbild wiedergab, dann konnte es interessant werden, sehr interessant sogar.


  Und wirklich – als Alfons ihn vor dem Universitätsgebäude absetzte, vervollständigte sich Guidos Bild einer weltoffenen Stadt.


  Er sah junge Leute, die aus verschiedenen Ländern stammten. Einige trugen Kopfbedeckungen aus Tuch. Manche wiederum trugen wieder diese Hütchen.


  „Sehr interessant“, murmelte Guido vor sich hin.


  Doch Alfons hatte ihn gehört und merkte an: „Es kann ja wohl nur von Vorteil sein, oder?“


  „Gewiss“, lächelte Guido ihn an, „gewiss doch. Man lernt nie aus.“


  „Wann soll ich Euch wieder abholen?“


  Guido überlegte: „Vielleicht, wenn die Sonne untergeht?“


  „Die Sonne geht hier nicht unter“, erwiderte Alfons scherzhaft.


  Guido schaute ihn verblüfft an: „Das wäre ein Naturereignis.“


  „So sagt man hier aber“, setzte Alfons ein breites Grinsen auf.


  „Dann holt mich eben am Abend ab.“


  „Gut, ich warte genau an dieser Stelle.“


  „Gut“, rief ihm Guido zu, obwohl er sich schon weit vom Wagen entfernt hatte. Was bildete sich dieser Diener nur ein? Er war der Herr und nicht dieser Alfons, der scheinbar mehr Bildung als üblich für einen Diener hatte.


  Guido nahm den Weg direkt zum Direktorium.


  Er klopfte an das Zimmer des Universitätsleiters.


  „Ah, Ihr seid da?“


  Guido ahnte, dass er auch hier angekündigt worden war. Dies wurde ihm auch gleich bestätigt, als Professor Laroche ihn freundlich begrüßte: „Willkommen an der medizinischen Universität zu Montpellier, Graf Guido da Vigevano, Leibarzt der französischen Königin.“


  „Ich möchte eigentlich hier mein Studium ...“


  Laroche unterbrach ihn: „Beenden. Ich weiß. Die Königin teilte mir dies schon mit.“


  „Das wiederum wusste ich nicht“, tat Guido verärgert.


  „Sie schrieb, dass Ihr wünscht, Euren Abschluss zu machen, obwohl …?“ Laroche hielt inne.


  „Obwohl was?“ 


  Laroche blickte den jungen Mann an: „Ich verstehe Euch nicht.“


  „Inwiefern?“


  „Ihr habt etwas erreicht, wovon viele hier nur träumen können: Ihr seid der Leibarzt der Königin, und wie ich ihren Worten entnahm, liegt ihr an Euch sehr viel. Ihr müsst gut sein, indem, was Ihr tut. Oder soll ich sagen - getan habt? Wieso wollt Ihr Euch diesem Studium noch einmal unterziehen?“


  „Ich will hier nur meinen Abschluss machen“, antwortete Guido knapp.


  „Aber den braucht Ihr doch gar nicht“, sagte Laroche, „was wollt Ihr mehr, als ihr Leibarzt zu sein?“


  Guido musste nicht lange überlegen: „Es gibt so Vieles, was ich noch lernen muss. Ich will perfekt sein.“


  „Perfektion wird es in der Medizin niemals geben können“, erwiderte Laroche, „jedenfalls noch nicht.“


  „Ich weiß, dass die Medizin noch in ihren Kinderfüßen steckt. Trotzdem will ich mein Wissen erweitern und diese Universität hier hat den Ruf die beste zu sein.“ 


  „Wenn dies der Leibarzt der französischen Königin sagt, so muss es wohl so sein“, nickte Laroche wohlwollend.


  „Mir fehlt der Magister Artium“, sagte Guido schuldbewusst.


  „Diesen braucht Ihr hier nicht. Wir sind eher eine Universität des Praktischen.“


  Des Praktischen? Guido glaubte, sich verhört zu haben.


  Laroche sah, wie der Arzt stutzte.


  „Das Medizinstudium erfolgt hier nach den Regeln der Anwendung und nicht der Theorie. Wir legen großen Wert darauf, dass unsere Ärzte wissen, was sie in der Praxis tun sollen. Sie müssen nicht in der Grammatik des Lateinischen gut sein, sondern darin, ihre Patienten gut zu versorgen. Das ist unser Ziel.“


  Guido horchte auf. Das war genau das, was er sich unter einem Medizinstudium immer vorgestellt hatte: „Welche Voraussetzungen muss man mitbringen?“


  „Ich kann Euch hierzu nur sagen, dass Ihr die besten habt. Ansonsten sind es Ehrgeiz und die Neigung dazu, diesen Beruf mit voller Hingabe auszuüben.“


  „Und natürlich Geld“, konnte es sich Guido nicht verkneifen zu sagen.


  „Da irrt Ihr. Diese Universität ist aus einer Schule der Hilfe entstanden. Als die Mauren und Juden aus Spanien vertrieben wurden, gründeten christliche Gelehrte hier viele Hospitäler und aus einem dieser entstand diese ehrenwerte Universität. Ihr seht also, dass nicht alles sich mit Geld aufwiegen lässt. Trotzdem kann ich Euch sagen, dass Euer Aufenthalt hier schon beglichen wurde.“


  „Und ich weiß auch von wem!“


  „Ja, die Königin von Frankreich“, bestätigte Laroche, „war sehr wohlgefällig und spendete uns eine enorme Summe mit der Bitte, Euch jeden Wunsch zu erfüllen.“


  „Dann will ich die besten Professoren.“ 


  „Hier gibt es nur die Besten.“


  „Und welche?“


  „Ich werde sie Euch vorstellen. Kommt.“


  Laroche setzte sich in Bewegung und wies Guido an, ihm zu folgen.


  Während die beiden über die Flure des Gebäudes liefen, erzählte Laroche: „Ich möchte Euch gerne jemanden vorstellen, den Ihr vielleicht aus Eurer Zeit in Bologna kennen könntet. Dann wiederum wäre ein Vorstellen nicht nötig.“


  Guido starrte Laroche an.


  Dieser nahm den Blick des jungen Mannes wahr: „Es ist Henri de Mondeville. Kennt Ihr ihn?“


  „Nein“, war Guido enttäuscht. Er hatte mit … Mit wem eigentlich gerechnet? Jedenfalls nicht mit einem Unbekannten.


  „Nun, er hat wie Ihr in Bologna studiert, dann in Paris und nun ist er hier. Ihr werdet ihn mögen, obwohl er älter als Ihr ist.“


  „Sympathie hat nichts mit dem Alter zu tun“, entgegnete Guido.


  „Das sagte ich doch“, erwiderte Laroche.


  „Und wieso soll ich diesen Herrn kennenlernen?“


  „Er hat die gleichen Intentionen wie Ihr: Er ist ein ebensolcher Perfektionist.“


  „Perfektionist?“ Guido staunte, mit welcher Ehrlichkeit Laroche sprach.


  „Ja, als solcher seid Ihr auch von der Königin beschrieben worden.“


  „Aha“, dachte Guido, „daher wehte also der Wind.“ Er hatte Johanna diese Einschätzung zu verdanken und nun auch, dass er diesen Herrn kennenlernen musste, wonach im nicht im geringsten der Sinn stand. 


  Konnte Laroche seine Gedanken lesen? 


  „Keine Angst, Ihr werdet nur mit ihm zusammenarbeiten, wenn Ihr es wünscht, ansonsten seid Ihr ganz für Euch.“


  Guido atmete auf. Ihm stand wahrlich nicht danach, einen eventuellen Freund zu finden. 


  „Es ist eigenartig, dass Ihr ihn nicht kennt, denn wegen ihm kommen die meisten Studenten hierher. Ich bin froh, dass wir ihn als Lehrer für unsere Schüler gewinnen konnten.“


  „Ach so?“ Guido horchte auf. „Er unterrichtet hier?“


  „Ja, natürlich. Sein Studium hat er schon vor Jahren beendet. Er und Bernhard von Gorden werden es sein, die Euch unterrichten. Und glaubt mir: Sie sind wirklich gut.“


  „Sind keine anderen Lehrer hier tätig?“


  „Natürlich, aber die beiden stehen Euch ganz besonders zur Verfügung. Leider hat uns eine sehr gute Lehrkraft verlassen ...“


  „Wer?“, unterbrach Guido Laroche.


  „Arnaldus de Villanova. In den Genuss seiner Vorlesungen könnt Ihr nun nicht mehr kommen. Er wurde zum Leibarzt des Papstes berufen und welch einen triftigeren Grund kann es geben, hier den Lehrstuhl zu räumen?“ 


  Laroche grinste vor sich hin.


  „Wohl wahr“, stimmte ihm Guido zu. Leibarzt des Papstes zu sein: Ja, das war schon etwas!


  Laroche ging in einen der Säle. Etwa dreißig Augenpaare waren auf den Neuankömmling gerichtet.


  „Professore Mondeville und meine Herren Studenten“, sprach Laroche die Anwesenden an, „ich darf Ihnen den Leibarzt der Königin Johanna vorstellen: Guido da Vigevano. Er wird hier seine Studien vervollkommnen.“


  Guido merkte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg.


  Er befürchtete, dass er Repressalien ausgesetzt war, wenn alle wussten, dass er als nicht fertiger Arzt das Amt eines Leibarztes innehatte.


  Er sah, wie die Studenten miteinander tuschelten, und wäre am liebsten sofort umgekehrt. 


  Doch Mondeville kam sofort auf ihn zu und begrüßte ihn mit einem Handschlag.


  „Wundert Euch nicht über die Reaktionen der Studenten. Sie alle“, und er schaute in die Runde, „bewundern Euch.“


  Guido wusste nicht, was er sagen sollte und als Mondeville dessen Suche nach Worten bemerkte, begann er schnell: „Ich freue mich, Euch hier in Montpellier begrüßen zu dürfen. Setzt Euch doch und hört Euch an, was ich über die Vorzüge einer eiterlosen Wundheilung zu erzählen habe.“


  Guido schaute den Professor an: eiterlose Wundheilung? Das klang interessant. 


  Guido suchte sich einen Platz ganz vorne. Er nahm in der ersten Reihe Platz.


  Teil 5


  Kapitel 40


  Die Zeit in Montpellier wurde für Guido eine der schönsten in seinem Leben. Vielleicht, weil er immer reifer wurde und alles viel bewusster und intensiver wahrnahm.


  Er konnte sich an vielen Kleinigkeiten erfreuen, konnte das Leben am Hofe in Paris vergessen und vor allem den Tod der kleinen Prinzessin Blanka.


  Henri de Mondeville wurde ein Vertrauter für ihn. Mit ihm ging er noch einmal die Symptome der verstorbenen Prinzessin durch und beide kamen zu dem Entschluss, dass Guido nichts gegen ihren Tod hätte ausrichten können.


  Doch am allerbesten war für Guido, dass er mit Mondeville über Bologna sprechen konnte. Und ja, Mondeville kannte auch Mondino de` Luzzi. 


  Sie diskutierten über dessen Methoden. Mondino machte sich allmählich einen Namen an der Universität von Bologna, da er nun öffentlich für das Sezieren von Leichen kämpfte.


  Guido hielt die Zeit jedoch noch nicht reif genug, Mondeville zu erzählen, in welcher Gruppe er sich selbst damals befunden hatte und was sie getan hatten.


  Als Guido Mondeville eines Tages zu sich auf das Castello einlud, staunte dieser nicht schlecht, als er die ganzen Weinfässer im Hof stehen sah. 


  „Mit welchem Wein wird hier gehandelt?“


  Guido musste passen. Er hatte keine Ahnung und suchte seine Gastgeberin auf.


  Die war, welch eine Überraschung, gerade mit Lieutenant Gremand dabei, Fässer zu verstellen.


  Guido fragte, ob sie ein wenig Zeit hätte, um seinem Lehrer zu erklären, welcher Wein gerade in den Fässern lagerte.


  Mademoiselle Lumiere lief hinter Guido her: Sie tat nichts lieber, als jemandem zu erklären, in welcher Zunft sie tätig war.


  „Monsieur“, begrüßte sie Mondeville höflich, „Ihr seid an meinem Wein interessiert?“


  „Nun ja, ich habe noch nie eine solch große Anzahl an Fässern gesehen. Handel mit Wein ist mir schon ein Begriff, wenn ich an die Griechen und Römer denke und die Spanier und Portugiesen, aber nun auch hier?“


  „Und wenn man bedenkt, dass ich dies alles einem Kollegen von Euch zu verdanken habe ...“


  „Wie meint Ihr?“


  „Ihr habt noch nicht von dem neuen Verfahren gehört, dass Euer werter Kollege entwickelte?“


  „Non, aber ich muss gestehen, dass ich noch nie ein Weintrinker war. Ich habe bisher stets das Bier bevorzugt. Und Ihr mein junger Freund?“ 


  Er sah Guido an, der verlegen mit dem Kopf schüttelte: „Ich konnte weder dem einen noch dem anderen Gesöff viel abgewinnen. Eins oder zwei Gläser Bier ist wohl alles, was ich vertrage.“


  „Nun, ich könnte mir vorstellen, dass ich Sie beide für meinen Wein wohl begeistern kann“, sagte Mademoiselle Lumiere und gab einem Diener das Zeichen, dass er Becher holen sollte.


  Dieser kam wenige Augenblicke später mit drei Bechern voll des lieblichen Gesöffs an.


  „Dann erheben wir die Becher und trinken!“


  Alle drei nahmen einen Schluck.


  Guido wunderte sich über den runden Geschmack des Weins.


  Und ehe er etwas fragen konnte, begann Mademoiselle Lumiere zu erzählen:


  „Es war Arnaldus de Villanova, wie ich schon sagte, ein Kollege von Euch, dem ich dieses himmlische Getränk zu verdanken habe.


  Er kannte meine Eltern und saß oft mit ihnen zusammen. Und eines Abends, als sie wohl etwas mehr wie ihnen guttat, getrunken hatten, überlegten sie sich, wie man es machen konnte, dass der Wein nicht so schnell verdarb. Und dabei stellten sie die Vermutung an, dass man wohl die Gärung stoppen müsste. Habt Ihr Ahnung von Wein?“


  „Nicht die geringste“, lachte Guido, der den Diener bereits nach einem zweiten Becher schickte. 


  „Ich sagte doch, dass es ein himmlisches Gesöff ist“, nickte die Mademoiselle dem Diener zu.


  „Eines Tages fand Amaldus heraus, wie ...“


  „Wie?“, fragten Mondeville und Guido gleichzeitig.


  „Oh, ich habe Ihr Interesse geweckt?“


  Die junge Dame hatte sichtlich Spaß daran, die beiden Herren ein wenig aufzuziehen.


  „Jetzt sagen Sie schon!“ 


  „Ganz einfach“, machte die junge Frau eine Pause, was Guido langsam zur Weißglut brachte, „er entdeckte, dass man die Gärung des Mostes stoppen konnte, indem man Weingeist zugab. Damit ...“


  Mondeville fiel ihr ins Wort: „Dadurch geht er nicht nur nicht in Essig über, sondern bleibt auch haltbarer und ...“


  Dieses Mal unterbrach ihn die junge Dame: „... behält gleichzeitig einen Rest des natürlichen Zuckers.“


  Die beiden lachten sich an.


  „Und das bedeutet?“, blickte Guido die beiden fragend an.


  „Dass wir einen natürlich süßen Wein haben, der nicht so viel Alkohol enthält und dementsprechend sehr bekömmlich ist“, antwortete die junge Frau, „und diesen Wein, meine Herren, versuche ich nun zu verkaufen.“


  „Und ich werde einer Eurer Abnehmer sein“, grinste Mondeville die junge Frau an.


  „Nun, das würde mich sehr freuen.“


  Guido wusste, dass er auch etwas anbieten musste: „Ich werde dem König ein Fass zukommen lassen.“


  „Oh“, sagte sie, „da kommt Ihr zu spät. Ich habe dorthin bereits liefern lassen.“


  „Schade“, war Guido enttäuscht, „dann komme ich wohl zu spät.“


  „Nein, durchaus nicht“, sagte die junge Frau, die seine Enttäuschung merkte, „Ihr gabt mir den Anlass dazu, denn als ich die Nachricht bekam, dass die Königin mein Castello als Euren Wohnort wünschte, konnte ich ihr ein Fass schicken. Und so habe ich dank Euch wieder Kontakt zum königlichen Hof aufnehmen können.“


  „Hattet Ihr keinen mehr?“, fragte Guido neugierig.


  „Nein, bis zu dieser Nachricht nicht. Auch die Königin war eher mit meinen Eltern bekannt als mit mir. Und von dem neuen Wein wusste sie noch nichts.“


  „Dann ein Wohl auf Ihre Majestät und auf Euren Wein“, erhob Mondeville den Becher. 


  Alle tranken, bis die Nacht hereinbrach.


  Als Guido am nächsten Morgen erwachte, hatte er nicht die geringsten Kopfschmerzen. Ein Zeichen dafür, dass der Wein wirklich gut war. 


  Gremand hatte sich der Gruppe später angeschlossen. 


  Und als Guido ihn am Morgen suchte, fand er ihn nicht.


  Kapitel 41


  Dies alles war nun anderthalb Jahre her. Und erst jetzt wusste Guido auch, warum er den Lieutenant damals nicht gefunden hatte: Dieser hatte sich nämlich nun mit der jungen Mademoiselle Lumiere verlobt.


  Guido war klar, dass die Liebe der beiden echt war. Sie tat sowohl Gremand als auch der jungen Christine gut. 


  Christine! 


  Sie erinnerte Guido an Luciana. Aber diese musste noch warten: wenigstens noch ein Jahr. Dann, ja dann endlich würde er sein Studium abgeschlossen haben.


  Guido hatte weder Kontakt zu seinem Bruder noch zu Luciana.


  Nur mit der Königin schrieb er sich in unregelmäßigen Abständen.


  Guido erzählte darin immer sehr persönlich. Die Antworten Johannas jedoch waren stets formell: Sie berichtete, wie es den Kindern ging, was in der Gesellschaft passierte und wie das Leben am Hof sich veränderte. 


  Guidos Interesse galt allmählich nur noch den Kindern. Den Rest las er mit einem Auge und war nie richtig bei der Sache: Diese Politik interessierte ihn einfach nicht. 


  Johanna schrieb etwas von den Tempelrittern und einem neuen Münzrecht. Philipp hatte also irgendwelche Münzen entwertet und dafür neue auf den Markt gebracht, die allerdings keiner haben wollte. 


  Und der Adel und die Kirche würden immer öfter gegen Philipp sprechen, schon alleine, weil er die Bürgerlichen unterstützte. Guido atmete tief durch. Gott sei` s gedankt: Hier war er weit weg von Paris und der ganzen Aufregung.


  Hier schlug die Uhr anders. 


  Hier am Mittelmeer war die Zeit fast stehen geblieben. Zumindest was das politische Zeitgeschehen betraf.


  Guido ging zur Universität. Dieses Mal ließ er sich von Alfons nicht bis vor das Gebäude fahren, sondern einige Straßen davor absetzen.


  Es war Sommer. Die Sonne brannte schon am Morgen unerbittlich auf die Stadt. Wer konnte, machte sich jetzt schon auf den Weg ans Meer. Nur die Studenten: Die mussten ihr Pensum an Stunden erfüllen. 


  Obwohl Guido nicht einen Tag bereute, hier in dem Saal zu sitzen und den Erzählungen der Professoren zu lauschen. 


  Professor Mondeville berichtete viel von seinen Erfahrungen als Feldarzt. Immer wieder rief er seine Studenten dazu auf, jegliche Fremdkörper aus den Wunden zu entfernen. 


  Dann sprach er von Geschwüren, die er immer öfter bei seinen Patienten sah, und er beschrieb, wie er sie erfolgreich davon befreite. 


  Und dann, das erzählte er immer und immer wieder, war es wichtig, die Wunden richtig zu vernähen und er wies alle Studenten an, den Wundverband zu üben. 


  Guido hatte keinen Kontakt zu einem der Studenten. Er musste lächeln, denn er dachte an Bologna zurück, und wie sie damals als „Grünschnäbel“ bezeichnet wurden.


  Diesen Ausdruck, weiß Gott, konnte er auch hier allen anderen andichten.


  Sie waren nicht so viele Studenten: zumindest im Vergleich zu Bologna oder wahrscheinlich auch Salerno nicht. 


  Salerno! 


  Guido musste wieder an Luciana denken. Was tat sie wohl? Vielleicht studierte sie ja wirklich? Unsinn! Ihre Eltern hätten das niemals gestattet. 


  Guido schaute sich im Saal um.


  Nirgendwo hatte er Studenten unterschiedlichster Herkunft gesehen als hier. 


  Klar, da waren die Juden und die Moslems, die aus der Provence, die aus Burgund und die aus Katalonien und ... das war auch etwas Ungewöhnliches: Es gab zwei Studenten aus den deutschen Landen.


  Guido hatte keinen Kontakt: Weder mit den einen noch mit den anderen konnte er sich so recht anfreunden. Nein, er war lieber alleine.


  Auch Professor Gordon hatte bemerkt, dass er in Guido da Vigevano einen Einzelgänger vor sich hatte. 


  Deshalb ließ er ihn auch immer alleine irgendwelche Texte ausarbeiten. Sein Fachgebiet waren die Seuchen, die ab und an ganze Bevölkerungen betrafen. 


  Professor Gordon beschäftigte sich mit der Tuberkulose, der Krätze, der Fallsucht, dem Milzbrand und auch mit der Pest. 


  Guido erinnerte sich an eine der Vorlesungen, in denen der Professor über die Pest sprach und dieser warnte davor, dass diese Seuche einmal über ganz Europa herfallen würde.


  Guido fielen die Worte von Aime ein: Ja, die Kräuterfrau hatte dies auch schon heraufbeschworen, obwohl sie keine Ärztin war!


  Guido musste lächeln. Nein, solch eine Krankheit würde nie ausbrechen, zumindest nicht in diesem Maße und nicht, wenn es noch solche Frauen wie Aime gab!


  Kapitel 42


  Und dann kam der Tag, an dem er, Guido da Vigevano, seine Prüfungen ablegen sollte. Man schrieb das Jahr 1303. 


  Es war Ende des Sommers. Guido erfreute sich an den etwas kühleren Temperaturen.


  Dieses Mal war es nicht Alfons, der ihn zur Universität brachte, sondern es waren Christine und Gremand.


  Dieser hatte seinen Dienst in der französischen Armee quittiert und bewirtschaftete gemeinsam mit seiner Gemahlin das Weingut, welches besser denn je lief. 


  Der neue Wein schmeckte den Leuten anscheinend. Guido hatte sogar gehört, dass die Kundschaft besonders in Paris anstieg. 


  Aber in den letzten Wochen konnte er sich nicht damit beschäftigen. Er hatte lernen müssen. Auch war er noch einmal die Wirkung verschiedener Kräuter durchgegangen. Denn sowohl Mondeville als auch Gordon liebten es, wenn Guido von seinen Erfahrungen mit solchen Pflanzen berichtete.


  Das Prüfungsgremium bestand aus acht Mentoren der Universität.


  Eine Puppe lag im Raum, den Guido morgens um acht Uhr betrat. Eine Puppe vorzufinden, schockte ihn nicht im geringsten!


  Mondeville begrüßte den Studenten mit Handschlag, stellte sich sofort an das Exemplar und begann, Fragen zu stellen.


  Guido konnte jede mit Bravour beantworten. Dann war Gordon an der Reihe, der natürlich den angehenden Arzt nach allen möglichen Krankheiten befragte.


  Die anderen Mentoren wollten noch wissen, was ein Aderlass ist, wann seine Anwendung erfolgen sollte und wie man diesen richtig ausführte.


  Danach wurde Guido aus dem Raum geschickt. Man beriet sich. 


  Kurze Zeit später rief Mondeville den jungen Vigevano herein. 


  Er lächelte, gratulierte ihm und flüsterte ihm zu: „Heute am Castello? Eine Feier muss wohl sein.“


  Dann kamen die anderen Mentoren und gratulierten dem Arzt, der nun endlich all seine Prüfungen abgeschlossen hatte und sich zurecht Medicus nennen durfte. 


  Guido verließ die Universität erhobenen Hauptes. Gremand und Christine hatten auf ihn gewartet. Sie umarmten Guido innig und fuhren nach Hause zurück.


  „Waswollt Ihr jetzt machen?“


  „Ich weiß es noch nicht“, entgegnete ihnen der junge Arzt.


  Als sie in das Castello einfuhren, staunten sie, denn dort hatte sich ein Trupp französischer Soldaten einquartiert.


  Alfons kam seiner Herrin entgegengelaufen: „Die Königin schickt sie. Ich weiß auch nicht, aber es sind so viele.“ 


  Alfons war völlig aufgelöst. 


  Christine beruhigte ihn: „Sie tut das nicht ohne Grund.“


  Dann stieg sie vom Wagen, doch Gremand hielt sie zurück: „Lass mich hören, was hier los ist!“


  Gremand erspähte sofort den Lieutenant der Truppe. Er bat ihn um dessen Bericht.


  Guido und Christine warteten gespannt am Wagen. Und als Gremand zurückkam, erzählte er: „Zum einen sind sie hier, um dich nach Paris zurückzubringen“, und zum anderen und zum anderen … hörte Guido nur mit einem Ohr.


  „Woher weiß sie, dass ich heute fertig geworden bin?“, fiel Guido seinem langjährigen Freund ins Wort.


  „Sie ist die Königin: Sie weiß alles“, gab Gremand zurück, um dann weiter zu erzählen, „sie decken auch den Rückzug ab, denn der Papst wurde von Philipp abgesetzt. Aber eigentlich darf er das doch gar nicht …?“


  „Er ist der König, er darf alles“, entgegnete ihm dieses Mal Guido. 


  „Nun, unsere Truppen sind jedenfalls in Anigni und haben Papst Bonifaz VIII. gefangen genommen. Der Vizekanzler Nogaret ist vor Ort und er wird alles tun, damit der Papst abdankt.“


  „Oje, oje“, sagte Christine und bekreuzigte sich. 


  „Wann reisen die Truppen wieder ab?“


  „Erst, wenn Philipp sie dazu auffordert.“


  „Wieso sind sie hier in Montpellier? Das ist doch viel zu weit weg?“


  „Es sind überall Soldaten an der Küste eingesetzt. Ich denke, dass wir den kleinsten Trupp haben. Sie müssen auch den Hafen bewachen. Bonifaz und seine Anhänger können nirgends vor Anker gehen, sollte ihnen doch die Flucht gelingen.“


  Gremand wusste genau um die militärischen Pläne seines Königs. Immerhin hatte er jahrelang unter ihm gedient.


  „Was bleibt uns jetzt?“, fragte Christine.


  „Abwarten“, sagte ihr Gemahl und geleitete sie in das Haus.


  „Und Ihr“, und damit wendete er sich Guido zu, „könnt schon packen. Die Königin erwartet Euch zurück. Man erzählt sich auch, dass es dem Jüngsten der Prinzen nicht gut gehen soll.“


  „Robert?“, fragte Guido.


  „Ja, Robert“, bestätigte ihm Gremand. „Ihr habt ja schon immer gesagt, dass er ...“


  „Seid still“, befahl Guido, „vielleicht ist er ja noch zu retten.“


  „Eure Worte in Gottes Ohr“, erwiderte Gremand und führte Christine ins Haus.


  Es war der 7. September des Jahres 1303.


  Zwei Tage später wurden alle Soldaten ganz nervös. Es hieß, dass die Bürger von Anagni den Papst befreit hätten und er nach Rom geflohen wäre.


  War dies das Ende Philipps? Musste er nun abdanken und mit ihm Johanna? 


  Was passierte dann mit ihm? 


  Sollte er von hier aus nach Italien zurückkehren? Wäre das vielleicht besser?


  Doch Guido wartete ab, wie alle Soldaten in Montpellier.


  Erst vier Wochen später bekamen sie Nachricht.


  Papst Bonifaz erlag nach einem Wutanfall seinem Fieber.


  Guido war klar, dass solch eine Aufregung kein Mensch überleben konnte und der Papst war immerhin schon 68 Jahre alt gewesen.


  Und Philipp hatte wieder einmal gesiegt, denn es hieß, dass er nun bestimmte, wer der neue Papst sein würde.


  Die Truppen rückten ab und mit ihnen zog Guido.


  Gremand blieb in Montpellier zurück.


  Kapitel 43


  „Du bist ja ein Herzchen“, empfing Luici seinen Bruder in Paris, „haust einfach so ab. Ich habe gedacht, dass ich dich nie wiedersehen würde.“


  „Du hättest schreiben können“, sagte Guido ernst.


  „Du auch.“


  „Ich hatte keine Zeit.“


  „Und wie kommst du darauf, dass ich welche hatte?“


  Die beiden Brüder umarmten sich. 


  „Was macht Gustavo?“


  „Einen alten Haudegen wie den haut es nicht so schnell um“, lachte Luici.


  „Warst du, wart ihr, auch in Anagni?“


  „Nein“, antwortete Luici ernst, „ich ...“


  „Du musst nicht weitersprechen, ich weiß, was du sagen willst.“


  „Du bist mit Erfolg zurückgekommen?“, wechselte sein Bruder das Thema.


  „Ja, ich darf mich Baccalaureus nennen.“


  „Und wann kann ich Doktor Guido da Vigevano zu dir sagen?“, lachte Luici seinen Bruder an.


  „Das dauert noch“, erwiderte dieser, „jetzt erzähl mir, was es am Hof Neues gibt.“


  „Wo soll ich denn da anfangen? Du warst drei Jahre fort.“


  „Erzähl mir, was du gemacht hast“, forderte ihn sein kleiner Bruder erneut auf.


  „Zumindest nicht an diesem Ding weitergearbeitet. Du hast ja alle Pläne mitgenommen.“


  „Das ist wahr und ich selber habe sie nicht ein einziges Mal angeschaut.“


  Guido hatte ganz vergessen, welches Versprechen er dem König gegeben hatte. Aber nun holte ihn diese Realität wieder ein. Er musste sich unbedingt wieder diesen Aufzeichnungen widmen.


  Montpellier war plötzlich so weit weg!


  „Macht nichts“, las sein Bruder die Gedanken seines Bruders, „du hattest erst einmal Wichtigeres zu tun und dieses Ding läuft uns nicht davon. Und außerdem kann ich dich beruhigen: Der König hat auch noch nicht danach gefragt.“


  „Gut so“, erwiderte Guido, „jetzt erzähl mir, was die königliche Familie macht.“


  „Meinst du da eine spezielle Person oder eher so allgemein?“


  Guido hatte fast schon vergessen, wie spitzbübisch sein Bruder dreinschauen konnte.


  Doch er hatte nicht vor, sich provozieren zu lassen: „Erzähl schon.“


  „Man sagt, dass es der Königin nicht so gut geht und Robert wohl auch nicht. Der Kleine benimmt sich immer eigenartiger, wenn du mich fragst.“


  „Ich frage dich aber nicht“, entgegnete Guido ernst.


  „Hast du doch eben“, fuhr ihn Luici an, „du weißt auch nicht, was du willst?“


  „Die Reise war anstrengend. Verzeih!“


  Guido hatte selbst gemerkt, dass er sich im Ton vergriffen hatte: „Lass mich erst einmal in mein Gemach gehen. Wir können uns morgen weiter unterhalten.“


  „Wie der Herr Medicus es wünscht“, lächelte Luici und klopfte dabei seinem Bruder auf die Schultern. Er begleitete Guido noch in sein Zimmer, bevor er sich von ihm verabschiedete.


  Niemand sonst erschien zur Begrüßung, was Guido mehr als enttäuschte.


  Er packte seine Tasche aus und auch alle Papiere.


  Weder um seine Zeichnungen des Wagens noch um sein Buch hatte er sich in den letzten Jahren gekümmert.


  Alles nahm er so aus der Tasche, wie er es eingepackt hatte.


  Doch plötzlich klopfte jemand zaghaft an die Tür.


  Guido ging und öffnete.


  Ludwig stand da und neben ihm ein Hund.


  „Ich dachte, dass ich Euch begrüßen sollte“, sagte der junge Prinz.


  „Aus Euch ist ein junger Mann geworden“, war Guido erstaunt, wie groß Ludwig geworden war und welch höfliche Sprache er verwendete.


  „Ich freue mich sehr, Euch wiederzusehen, Graf da Vigevano!“


  Ludwig schaute Guido an und senkte den Kopf, als würde er auf etwas zeigen wollen.


  „Das ist doch nicht etwa Petit?“, reagierte Guido sofort.


  „Doch“, freute sich Ludwig, „und er ist mir ein treuer Begleiter geworden. Er macht alles, was ich ihm sage. Schaut“, und Ludwig ließ den Hund Platz machen.


  „Ihr habt Euch wahrlich gut um ihn gekümmert. Man sieht, dass es ihm an Eurer Seite an nichts gefehlt hat.“


  „Ihr meint, dass Blanka stolz auf mich wäre?“


  „Oh ja“, bestätigte ihm Guido, „das wäre sie mit allergrößter Sicherheit. Wollt Ihr hereinkommen? Ich bin gerade am Auspacken.“


  „Nein, es findet heute ein Ball statt. Ich soll Euch sagen, dass Ihr kommen möchtet.“


  „Ein Ball? Ich weiß nicht, ob ich mich schon in der Lage fühle, daran teilzu ...“


  Ludwig fiel ihm ins Wort: „Vater feiert den Sieg. Es wäre vielleicht besser, wenn Ihr kommt. Außerdem wäre Mutter sicherlich auch ganz erfreut, Euch zu sehen.“


  „Gut“, sagte Guido, denn er wusste noch, dass es wahrhaftig nicht gut war, der Bitte der königlichen Majestäten nicht nachzukommen.


  „Dann sehen wir uns später?“, nahm Ludwig Petit in die Arme und nickte freudig.


  „Ja“, schloss Guido hinter sich die Tür.


  Er war schneller wieder im Schloss und am Hofleben angekommen, als ihm lieb war.


  Guido erreichte den Thronsaal und sah schon, wie die Königin ihn zu sich winkte: „Willkommen in Paris.“


  „Ich danke Euch, Eure Majestät“, verbeugte sich Guido.


  Er schaute die Königin an. Als er damals fortging, sah sie schon nicht gesund aus. 


  Was er nun sah, ließ ihn erschrecken: Was wog sie mittlerweile? 


  Zu wenig! Viel zu wenig! Sie war nur noch ein Schatten ihrer selbst.


  „Wir geht es Euch?“, fragte Guido unverblümt.


  Die Königin lachte: „Ich bin froh, dass Ihr wieder hier seid, denn nur mein Medicus kann und darf mich dies in aller Öffentlichkeit fragen.“


  „Und wie ist Eure Antwort?“


  „Gut natürlich. Es geht mir sehr gut.“


  Guido sah, wie sich ihre Wangenknochen beim Lachen hervorhoben. 


  Es war richtig, dass er wieder hier war. 


  Er musste die Königin wieder aufpäppeln, denn ansonsten würde sie nicht mehr lange ...


  „Alter Freund“, tippte ihn von der Seite jemand an. Guido hörte schon an der Stimme, wer es war.


  „Graf de Bloise“, sagte er freudig, „Ihr hier in Paris?“


  „Meine Gemahlin weilt hier mit unserem Sprössling. Familie eben!“, und dabei rollte er mit den Augen.


  „Und die Königin“, de Bloise nickte in die Richtung der Königin zum Gruß mit dem Kopf, „hat uns eingeladen.“


  „Es ist schön, Euch wiederzusehen“, sagte Guido freudig.


  „Ich hörte, dass Gremand ebenfalls den Hafen der Ehe angesteuert hat.“


  „Oh ja. Und Ihr würdet ihn nicht wiedererkennen. Er ist ein zahmes Schaf geworden.“ 


  Die beiden lachten.


  „Nun, aber nicht immer entwickelt man sich als Gatte so oder wollt Ihr damit sagen, dass auch ich ...?“


  „Nein, nein“, erwiderte Guido immer noch lachend, „diese Aussage betraf nur Gremand und nicht Euch.“


  „Dann will ich Euch das glauben, kommt, es wollen Euch noch mehr Leute der Gesellschaft begrüßen“, und der Graf nahm den Arm des jungen Arztes und führte ihn so durch den Saal.


  Guido erkannte viele Gesichter wieder. Einige hatten sich gar nicht verändert, andere umso mehr.


  Guido war froh, als sich das Fest dem Ende näherte.


  Er hatte so viele Menschen getroffen, mit ihnen erzählt, Neues ausgetauscht, Altes aufgewärmt und war müde und kaputt zu seinem Gemach zurückgekehrt.


  Am nächsten Morgen wurde er schon früh geweckt. Madame Laurant stand vor seinem Gemach.


  „Die Königin wünscht Euch zu sehen“, sagte sie, ohne ihn weiter zu beachten.


  „Wieso?“, war Guido angesichts der frühen Stunde überrascht.


  „Es liegt, glaube ich, nicht an Euch, die Gründe der Königin zu erfragen.“


  Gut. Wieder ein Zeichen dafür, dass er sich wieder am Hofe befand.


  „Beeilt Euch“, bat sie ihn nun etwas höflicher.


  „Ich komme“, erwiderte Guido knapp, holte schnell seinen Koffer und folgte der Frau vor ihm.


  Die Pfunde, die die Königin abgenommen hatte, hatte Madame Laurant auf ihren Hüften. Guido hatte den Eindruck, dass diese Frau um ein Etliches zugelegt hatte in der Zeit seiner Abwesenheit. Auch war sie alt geworden, trug graues Haar, was zu einem Zopf verknotet auf ihrem Kopf befestigt war. 


  Madame Laurant legte einen zügigen Schritt ein. 


  Guido war überrascht, als sie nicht in den Flügel ging, in welchem die Königin wohnte, sondern in den, wo sich die Gemächer der Kinder befanden.


  „Ist etwas mit den Kindern?“, konnte es sich Guido nicht verkneifen, zu fragen.


  „Ich, ich“, stammelte die Zofe, ohne ihren Schritt zu verlangsamen, „Robert, er ist ... er wird … ach“, sie stoppte, „schaut doch selbst.“


  Sie waren vor dem Gemach des kleinen Prinzen angekommen.


  Madame Laurant öffnete die Tür und schob den Medicus hinein.


  Da saß sie – die Königin – und hielt ihren Sohn im Arm: „Ich bin so froh, dass Ihr wieder da seid.“


  „Was ist mit ihm?“, begrüßte Guido die Königin nicht, sondern widmete sich sofort dem Kind auf ihrem Arm.


  „Ich weiß es nicht!“ 


  Johanna standen Tränen in den Augen: „Viele Ärzte waren da und haben nach ihm geschaut. Keiner konnte helfen.“


  „Was? Was hat er?“ Guido sah die Königin ernst an und sprach laut.


  „Ich weiß es doch nicht, also schreit nicht mich an“, brüllte sie ebenso.


  „Es tut mir leid“, entschuldigte sich Guido, „aber Ihr müsst mir sagen, welche Anzeichen es gab, als er krank wurde.“


  „Aber Ihr habt ihn doch noch gekannt“, sagte sie verzweifelt, „Ihr wisst doch auch, dass er nicht normal war?“


  „Wie bitte?“, Guido starrte die Frau vor ihm an, „was sollen solche Reden?“


  „Nun ja“, sprach die Königin peinlich berührt, “Robert ist nicht wie die anderen Kinder.“ 


  Johanna legte den Arm um das Kind.


  „Anders sein, muss nicht gleich krank bedeuten“, erwiderte Guido.


  „Oh“, die Königin erhob sich mit dem Kind, „was habe ich Euch vermisst!“


  „Nun bin ich ja wieder da“, entgegnete Guido und nahm ihr den kleinen Jungen ab.


  Guido spürte, dass Robert fieberte.


  „Wann ist er gestern zu Bett gegangen?“


  „Ich weiß nicht genau“, antwortete die Königin. 


  „Er hat Fieber“, sagte Guido knapp, „über welche Schmerzen klagt er sonst?“


  „Er stammelt oft, dass ihm der Kopf wehtue.“


  „Der Kopf?“


  „Ja“, antwortete sie, „er zeigt dann immer auf eine bestimmte Stelle.“


  „Auf welche genau?“, hatte Guido bereits eine Vermutung, wollte sie aber noch nicht aussprechen.


  „Hier“, und Johanna zeigte auf eine Stelle am Hinterkopf.


  „Mmh“, Guido wusste, dass er nichts entdecken würde, wenn er sich den Kopf von außen betrachtete, trotzdem legte er die Stelle frei.


  „Was ist?“, starrte die Königin den Medicus an.


  „Ich denke, dass er ein Geschwür hat.“


  „Was ist das?“


  „Ich weiß es nicht genau. Dafür hätte ich Chirurgie studieren müssen, aber mein Mentor in Montpellier hat schon viele Geschwüre entfernt. Ich weiß, dass sie auf Stellen drücken können, die den Bewegungsapparat verlangsamen und auch ...“


  Guido hielt inne.


  „Was denn?“, fragte Johanna nach.


  „Nun ja“, Guido wollte erst sehen, ob sie bereit war für die Antwort und er sah in ihre Augen und wusste, dass sie es war, „für das Denken.“


  Beide schwiegen.


  Johanna fasste sich: „Ihr meint also, dass Robert deshalb nicht wie die anderen ist, weil da etwas in seinem Kopf ist, was ihn daran hindert?“ 


  „Ich denke schon.“


  „Dann macht es raus, dieses Geschwür.“


  „Das kann ich nicht“, schüttelte Guido mit dem Kopf und streichelte dem kleinen Robert über die Wangen.


  „Wenn Ihr es nicht könnt, wer dann?“


  „Henri de Mondeville könnte es. Ich werde ihn gleich morgen anschreiben.“


  „Tut das“, bat die Königin.


  „Jetzt machen wir dem Kleinen erst einmal einen Wadenwickel, damit das Fieber sinkt.“


  „Ihr macht was? Solltet Ihr nicht ...“


  Doch Guido unterbrach die Königin: „Zweifelt Ihr an dem, was ich tue?“


  „Non“, erwiderte sie zaghaft, „non,non, non.“


  Und Guido hatte recht, mit dem, was er tat, denn nach dem Wickel blickte der kleine Sechsjährige ihn an: „Ihr seid unser Medicus?“


  „Ja, das bin ich“, erwiderte Guido lächelnd, „und jetzt schlaft und ruht Euch aus.“


  Johanna sah über die Schultern des Arztes und warf ihrem Sohn nach einen Handkuss zu.


  „Seht zu, dass Ihr diesen anderen Arzt herbeischafft.“


  „Ja, ich schreibe ihm gleich heute“, sagte Guido, während er den Prinzen zudeckte.


  „Jetzt sagt mir, wie es Euch geht?“, wendete er sich der Königin zu.


  „Wie soll es mir gehen?“, erwiderte sie wie ein kleines Mädchen, welches man ertappt hatte.


  „Ich meine, dass Ihr zu dünn geworden seid“, sagte Guido frei heraus.


  „Ihr hättet die Frauen in Brügge sehen sollen“, sprach sie naiv, „die waren noch viel dünner und keine erschien mir krank.“ 


  „Bitte? Ihr wollt so dünn sein? Wegen dieser Weiber?“


  „Ich versuche in Maßen zu essen“, entschuldigte sie sich fast.


  „Aber Ihr habt dieses Maß unterschritten“, entgegnete er vorwurfsvoll.


  „Ich fühle mich aber wohl“, sprach sie und fasste sich an ihre dünne Taille.


  „Ihr seid keine fünfzehn mehr“, entgegnete er, „Ihr habt sieben Kindern das Leben geschenkt. Ihr könnt diesen Erfolg auf dem Leib tragen.“


  „Ihr meint, dass ich zunehmen soll?“


  „Ja, in Gottes Namen.“ Guido hatte seine Stimme erhoben.


  „Aber ich fühle mich wohl“, wehrte sie sich erneut.


  „Nein“, schrie er, „Euer Körper braucht Kraft.“


  „Dann sagt mir, was Ihr von mir verlangt?“, schrie sie zurück.


  Robert wachte auf und weinte.


  Guido sah die Königin böse an, die nur mit dem Kopf schüttelte.


  Dann sprach er leise: „Esst, damit etwas an Euch herankommt und Ihr stärker werdet.“


  „Ja, ja, ja“, wendete sie sich von ihm ab.


  „Ein dürres Weib taugt nichts“, rief er hinter ihr her.


  „Ein fettes auch nicht“, rief sie zurück.


  „Die dünnen sterben vor Gram“, erwiderte er.


  „Und die dicken an Fettsucht“, hörte er sie noch sagen.


  „Da müssen sie aber nicht mehr durch die Tür passen“, rief er wieder.


  „Ja ja, Ihr habt gewonnen“, sagte sie noch, als sie aus dem Zimmer ging,


  Und Guido schaute ihr hinterher. Hatte sie wirklich verstanden, worum es ging? 


  Die Königin ging. Guido blieb beim kranken Robert.


  Er ließ ihm Tee machen, erneuerte ständig die Wickel und wiegte den kleinen Prinzen in seinen Armen.


  Er wollte dieses Kind auf keinen Fall auch noch verlieren.


  Als er wieder in seinem Gemach war, verfasste er eine Nachricht an Mondeville.


  Er schrieb, dass der kleine Prinz eventuell an einem Geschwür litt. Er bat Mondeville, nach Paris zu kommen. Guido konnte sich noch genau an die Vorlesung erinnern, in der Mondeville über Geschwüre im menschlichen Körper sprach. Geschwüre, die manches Mal so groß wie Fäuste waren, und Mondeville war ein Chirurg, der sich nicht davor scheute, sie zu entfernen.


  Aber er hatte nie von inneren Geschwüren gesprochen und schon gar nicht von welchen im Kopf. 


  Hatte Guido mit seiner Vermutung recht?


  Konnte dieses kleine Kind ein solches Geschwür haben? Warum aber klagte er ansonsten über Kopfschmerzen immer an der gleichen Stelle?


  Guido schrieb seinen Namen unter die Nachricht und brachte sie einem Boten.


  


  Eine Woche verging. Und während Guido auf den Arzt aus Montpellier wartete, erholte sich der kleine Prinz.


  Guido atmete auf. Aber um seine Theorie zu bestätigen, machte er verschiedene Tests mit dem Kleinen: Er ließ ihn etwas nachmalen, ließ ihn verschiedene Geschicklichkeitsübungen machen, ließ ihn etwas nachbauen.


  Dann stellte er fest, dass den Kleinen wirklich etwas daran hinderte, alle Übungen korrekt auszuführen. Er war wahrhaftig in seinen Bewegungen eingeschränkt, ohne dass ihm körperlich etwas fehlte.


  Dann endlich war es soweit: 


  Mondeville war seiner Einladung gefolgt. 


  Die beiden Ärzte begrüßten sich und zur Freude Guidos kamen auch der König und die Königin, um die Koryphäe aus Montpellier willkommen zu heißen.


  Mondeville ließ sich sofort den Jungen zeigen, hörte sich an, was Guido erzählte, nickte immer wieder mit dem Kopf, als er dessen Bericht hörte, und schaute sich dann auch den Kopf des Jungen an. Er ließ einen Coiffeur kommen, der dem Jungen die Haare an der Stelle des Kopfes rasierte, auf die sowohl der Arzt als auch der Junge zeigte.


  Und tatsächlich: Mondeville nickte! Durch die abrasierten Haare war eine dunkle Stelle zu erkennen.


  Mondeville und Guido schauten sich an und nickten gleichzeitig mit dem Kopf: Guido hatte also mit seiner Annahme recht gehabt: Den kleinen Prinzen quälte ein Geschwür.


  Mondeville überlegte nicht lange und bereitete alles für eine Operation vor. 


  Selbst der König und die Königin waren gekommen, um ihrem Sohn beizustehen. Mondeville bat die beiden Majestäten, vor der Tür zu warten. 


  Guido schaute dem Arzt genau zu, der bei all seinen Vorbereitungen sehr sorgfältig und gewissenhaft vorging. 


  Mondeville legte alle Messer der Größe nach auf den Tisch, reinigte diese nacheinander, schaute nach einer Schere und breitete auch Lappen vorsichtig aus. Er wusch sich die Hände und versuchte danach, nichts mehr anzufassen.


  Er hielt Guido an, ebenfalls seine Hände zu waschen und später streng darauf zu achten, dass kein Schmutz in die Wunde kam.


  Dann betäubten sie das Kind mit einem „Schlafschwamm“.


  „Ihr wisst noch, was ich Euch über den Schwamm erzählte?“


  Guido dachte zwar, dass er sein Studium abgeschlossen hatte, aber scheinbar konnte Mondeville aus seiner Haut eines Mentors nicht heraus.


  Natürlich hatte Guido damals aufgepasst. Er antwortete also schnell und so, als würde er aus einem Buch vorlesen: „Nicolaus von Salerno beschrieb die Wirkung dieses Schwammes, der in Alraune, - Schierling- und Bilsenkrautextrakten getränkt wird.“


  „Sehr gut“, sagte Mondeville und lächelte seinen ehemaligen Schüler an, „ich wäre froh, wenn alle meine Studenten so aufmerksam zuhören würden.“


  „Ihr meint, das tun sie nicht?“


  „In Gottes Namen“, lachte Mondeville, der immer noch den Schwamm auf Mund und Nase des kleinen Jungen hielt, „bestimmt nicht. Die meisten wollen Mediziner werden, weil sie meinen, dass ihnen das zur Ehre gereicht. Ihr seid eins der wenigen Exemplare, die es mit Leib und Seele tun und aus vollster Überzeugung.“


  Mondeville fasste nach dem Arm des Kleinen, hob ihn an, ließ ihn los und der Arm schnellte nach unten.


  “Wir können beginnen.“ 


  Blut floss und Guido erinnerte sich an seine Zeit in Bologna. Guido sah seinem Mentor bei jedem Schnitt aufs genaueste zu. Er nahm sich vor, ein ebenso guter Arzt zu werden, wie der, mit dem er nun hier arbeitete.


  Das Geschwür war nicht groß und doch schien es derlei schlimme Wirkungen auszuüben. 


  Mondeville zeigte, während er hämmerte und schnitt, wie dieses Ding aussah. Sie würden nicht alles wegschneiden können, denn dazu müssten sie noch tiefer in den Schädel eindringen und Guido merkte, dass sich Mondeville dies nicht getraute.


  Dann winkte Mondeville erneut ab. Er sah, dass sie weit weniger als erhofft, entfernen konnten. Teile des Geschwüres würden im Kopf verbleiben und so flüsterte er Guido zu: „Ich glaube nicht, dass er komplett gesund wird. Er wird noch ein paar Jahre leben, aber dann ...“ 


  Mondeville schüttelte mit dem Kopf.


  „Aber wie wird er diese Jahre leben?“ Guido schaute den Chirurgen fragend und zugleich hilflos an: „Ich meine: Hat es was genützt, was wir gemacht haben?“


  „Vielleicht, vielleicht auch nicht“, antwortete Mondeville, „dieses Ding hier“, und er zeigte auf das Fleisch, welches sie herausgeschnitten hatten und nun in einer Schale lag, „sieht aggressiv aus.“


  „Wie erkennt Ihr das?“


  „Erfahrung, mein Lieber, nichts weiter als Erfahrung.“


  „Also wird es wieder wachsen?“


  „Ja, ganz bestimmt und wir wissen nicht genau, wie viel da“, und er zeigte auf das Köpfchen des Kleinen, „noch drin ist. Ich gebe ihm noch drei Jahre, dem kleinen Prinzen.“


  „Wir sollten das den Majestäten sagen“, erwiderte Guido.


  „Ja, das werde ich tun“, stimmte ihm Mondeville zu, der sorgfältig die Wunde vernähte. 


  Guido war froh, dass der Chirurg diese traurige Nachricht überbringen wollte.


  Er hatte dem kleinen Prinzen das Leben geschenkt und nun versucht, es zu verlängern – er hätte der Königin diese Nachricht nicht übermitteln können. Nein, er gewiss nicht.


  „Ihr müsst ihm den Weckschwamm auflegen“, holte ihn Mondeville aus seiner Lethargie.


  Der „Weckschwamm“ war einfach nur ein in Fenchel getränktes Tuch, welches Guido nun vorsichtig wieder auf Mund und Nase des Kleinen legte.


  Jetzt würde sich entscheiden, ob der Prinz die Narkose gut überstanden hatte.


  „Man muss aufpassen, dass die Patienten keinen Atemstillstand erleiden“, sagte Mondeville und schaute zu, ob der Junge wieder erwachte. 


  Nach kurzer Zeit öffnete Robert die Augen und die beiden Ärzte atmeten tief durch: Wenigstens war dies gelungen.


  Mondeville wies Guido noch einmal an, sich das kranke Gewebe anzuschauen: „Seht Ihr, dass es nicht gesund ist?“


  Guido sah sich genauer das Stück Fleisch an, was sie herausgeschnitten hatten. 


  Vielleicht hätte er nie erkannt, dass es nicht gesund war, wenn er nicht gesundes Fleisch schon einmal gesehen hatte: „Ja, es sieht dunkler aus und wie fremdartig. Es ist fast so, als wäre das gesunde Fleisch gewuchert.“


  „Sehr gut, mein junger Freund“, lobte ihn Mondeville, „Ihr werdet später noch viel solches kranke Gewebe sehen, meist von außen, und Ihr werdet es nun auch wegschneiden können.“


  Guido nickte, hoffte aber insgeheim, dass er so etwas nie wieder machen musste: Er hatte sich, Gott sei` s gedankt, nicht für die Chirurgie entschieden. 


  Doch diese Erfahrung hier wollte er auch nicht missen. Er hatte mehr gelernt, als in jeder Vorlesung. Mondeville wischte sich die blutverschmierten Hände ab, deckte ein Tuch über das entnommene Fleisch, wischte das Blut weg und gewährte Johanna und Philipp den Zugang zu ihrem Sohn.


  Guido verließ den Raum, nachdem auch er sich die Hände gereinigt hatte.


  Mondeville erklärte dem König und der Königin, was sie erwarten würde.


  Guido sah, wie Johanna, während der Medicus sprach, die Hand ihres Gemahls ergriff. Es war eine Geste des Vertrauens und der Liebe. 


  Guido bemerkte auch, wie Philipp die Hand seiner Gemahlin fest umschlang. In diesem Moment war er nur Mann und Vater und kein König!


  Hier war er so verletzlich wie ein Vater, der erfuhr, dass sein eigen Fleisch und Blut nicht die Chance hatte, das Erwachsenenalter zu erreichen. Hier war er Elternteil, dass erfahren musste, dass sein Kind sterben würde. 


  Und Philipp tat das, was wohl ein jeder Vater und Ehemann machen würde: Er geleitete seine Frau zum Kind, nahm beide in die Arme und weinte.


  Der kleine Robert genoss sichtlich die Umarmungen seiner Eltern. Ob er sie verstand, war jedoch fraglich, denn er war immer noch nicht ganz Herr seiner Sinne. Vielleicht war das auch am besten so, denn wie sollte ein solch kleiner Junge verstehen, was mit ihm passieren würde.


  Philipp drehte sich nach geraumer Zeit um, verließ den Raum und gab Mondeville das Zeichen, ihm zu folgen.


  Draußen vor der Tür wartete nicht wie angenommen ein ganzes Regiment. Nein, es waren gerade einmal zwei Offiziere, die den König beschützten und für dessen Sicherheit sorgten.


  Philipp gab mit einer Kopfbewegung das Zeichen, dass er mit dem Chirurgen alleine sprechen wollte.


  Die beiden Offizier stellten sich abseits, beäugten jedoch immer ihren Befehlshaber und die Türen.


  „Ich will mit Euch sprechen“, sagte Philipp und Mondeville wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Musste er sich für die Diagnose rechtfertigen? Wollte der König vielleicht noch einen anderen Arzt zurate ziehen? War er mit seiner Arbeit nicht zufrieden? Würde er ihn ganz und gar in den Kerker werfen lassen?


  Mondeville hatte Schweißperlen auf der Stirn. Furcht überkam ihn.


  Die ganze Operation hindurch war er ruhig geblieben. Und nun? Nun stand er hier wie ein Häufchen Elend. Er war dem König ausgeliefert.


  Oh, wäre er doch nicht der Bitte des Leibarztes nachgekommen!


  Mondeville bereute seinen Entschluss, nach Paris gekommen zu sein. Aber welche Wahl hatte er gehabt? Er war viel zu sehr Chirurg, als dass er sich dieses Falles hätte entziehen können.


  Als er die Nachricht des jungen Vigevano erhielt, wusste er sofort, dass dieser recht hatte. Die Anzeichen waren gegeben: Es musste sich um ein Geschwulst im Kopf handeln. Schon früher wurden Operationen am Kopf durchgeführt und warum sollte es ihm nicht gelingen? Ihm, einem der besten Chirurgen, die es gab. Nein, er hatte diese Herausforderung gewollt und musste nun auch mit den Konsequenzen leben!


  Er stand da und wartete. Wollte der König vielleicht seinen Tod?


  Mondeville hielt immer noch das Tuch in der Hand und wischte wie besessen seine Hände ab.


  „Ich will“, begann der König, der die Nervosität seines Gegenübers zwar merkte, jedoch ignorierte, „dass Ihr mein persönlicher Chirurg werdet.“


  „Ich soll Euer Leibchirurg werden?, fragte Mondeville ungläubig nach.


  „Ja“, antwortete der König knapp. Er wiederholte sich wahrlich nicht gerne.


  „Ich, ich“, stammelte Mondeville, „habe eine Aufgabe in Montpellier.“


  „Das eine schließt das andere nicht aus“, entgegnete der König, „ich hoffe jedoch, dass ich Eurer Hilfe nicht bedarf, aber sicherheitshalber will ich Euch an meiner Seite wissen, wenn es denn so sein sollte.“


  „Und diese Hilfe sei Euch hiermit zugesichert und gewiss“, erwiderte Mondeville, „ich werde Euer eigener Leibchirurg.“


  „Und dieses Amt werde ich Euch gut vergüten“, versicherte ihm Philipp, der dem Medicus seine Hand entgegenstreckte. Mondeville schlug ein und die beiden hatten einen Pakt fürs Leben geschlossen: Henri de Mondeville wurde zum ersten Leibchirurgen an den Hof des französischen Königs berufen.


  Philipp lächelte dem Arzt zu und ging wieder in das Zimmer zurück, in welchem die Königin am Bett des jüngsten Sprosses saß und die Hand des kleinen Prinzen hielt.


  


  Mondeville hatte kurz darauf Paris verlassen und Guido spürte eine Art Einsamkeit am Hofe, die er bisher so nie gekannt hatte.


  Vielleicht lag es daran, dass ihm ein Mitstreiter fehlte, einer, mit dem man über medizinische Fälle reden konnte. Vielleicht fehlte ihm aber auch das familiäre Ambiente, welches er in Montpellier zu spüren die Ehre hatte. Vielleicht aber war er es auch einfach nur leid, alleine zu sein. 


  Er hatte die Liebe gespürt, die die Königin ihrem Gemahl entgegengebracht hatte, und wie er glaubte, auch ihr zuteilwurde.


  Er hatte sich einer Zuneigung hingegeben, die vergebens gewesen war. Einer Liebe, die nie Erfüllung bringen würde. Er hatte sich in seine Träume verrannt!


  Aber anderenfalls würde er die Kinder nie im Stich lassen können. Egal wie auch seine Gefühle erwidert würden: Er liebte die Mutter und die Kinder! Er würde nicht einfach weggehen können, nur um seine Bedürfnisse zu befriedigen. 


  Nein. Er wusste, dass das Leben Roberts nicht von Dauer war. 


  Er spürte aber die Zuneigung, die ihm die anderen Sprösslinge des königlichen Hauses gewährten. Er liebte diese Kinder mehr als sein Leben.


  Ja, verflucht noch einmal: Er würde wohl als Junggeselle sein Leben hier am Hofe fristen.


  Guido nahm seine Aufzeichnungen in die Hand. Was blieb ihm auch anderes übrig, als sich auf solcherlei Arbeit zu konzentrieren? 


  König Philipp hatte sich seiner Arbeit wieder erinnert und ihn gefragt, wie weit er denn mit seinen Vorhaben gekommen sei.


  Doch Guido war eher an der Medizin interessiert als an der Bautechnik irgendwelcher Wagen.


  Sogar Luici nervte ihn: „Wann bauen wir weiter? Hast du diese Bremsen weiterentwickelt? König Philipp hast du etwas von Streitwagen erzählt. Wieso weiß ich davon nichts?“


  Guido hasste es langsam, so bedrängt zu werden.


  „Lass mich in Ruhe“, hatte er seinen Bruder gebeten, der danach beleidigt das Gemach verließ.


  Ja. Guido konnte nicht abstreiten, dass er unausstehlich war.


  Und es verging fast ein Jahr, welches er mit dieser schlechten Laune verbrachte, bis ... ja, bis eines Tages die Königin zu ihm kam und ... 


  


  Letztes Kapitel


  Guido glaubte nicht, was er hörte: „Was?“


  „Ich erwarte ein Kind“, wiederholte die Königin während ihrer monatlichen Untersuchung.


  „Ihr seid viel zu schwach“, setzte sich Guido erschrocken auf den Stuhl, der mitten im Zimmer stand. 


  „Ich bin nicht schwach“, warf sie ihm entgegen. 


  „Und ob“, erwiderte er, „oder habt Ihr ein Gramm zugenommen, so wie ich es Euch geraten hatte?“


  „Ich gefalle mir so und dem König ja wohl auch“, erwiderte sie wie ein kleines Kind.


  „Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun“, schrie Guido fast vor Zorn, „wie bitte wollt Ihr dieses Kind austragen. An Euch ist nichts dran?“


  „Ich werde es austragen. Das werdet Ihr sehen“, erhob auch sie ihre Stimme.


  „Ihr, Ihr ...“, doch Guido fehlten die Worte, denn es war zu spät, zu verhindern, was verhindert hätte werden müssen.


  „Ihr seid in welcher Woche?“, fragte er ehrerbietig.


  „Ich denke, dass ich in der zwölften Woche bin“, antwortete sie.


  Er hatte es nicht bemerkt und sie hatte wohlweislich nichts vom Ausbleiben ihrer monatlichen Blutung erwähnt und ihn damit nun vor vollendete Tatsachen gestellt.


  Aber sie war die Königin und er? Er war nur der Arzt, auf den sie nicht hörte. Der all seine Empfehlungen egal waren. Er durfte nur tun, was sie von ihm verlangte. Guido begann, sie zu hassen: Sie war so eigensinnig, so stur. 


  Es konnte sie ihr Leben kosten, wenn sie das Kind austrug.


  Aber es war zu spät: Man schrieb das Jahr 1304 und im Frühjahr des nächsten Jahres würde er um das ihre Leben und das ihres Kindes kämpfen müssen. 


  Guido wischte sich den Schweiß von der Stirn. War er jetzt schon dieser Herausforderung nicht gewachsen?


  Wieder würde er vielleicht ein Kind verlieren. Wieder würde er um das Leben dieser Frau ...


  Er hasste dieses Amt, das ihn dazu verfluchte, so etwas miterleben zu müssen.


  Warum konnte er nicht ein Arzt in einem kleinen italienischen Dorf sein? Warum war er hier und tat sich das alles an?


  Warum hatte er nicht um Luciana gekämpft? Hatte sie geehelicht und war mit ihr in ein kleines Städtchen gezogen? Würde seine eigenen Sprösslinge aufziehen und sie umsorgen? Warum nicht?


  Stattdessen befand er sich hier am Hofe dieser uneinsichtigen Königin und musste ihr erneut helfen, eines ihrer Kinder zu gebären.


  Guido hätte am liebsten ... doch er beherrschte sich.


  Es half nichts. Er konnte nur noch dafür sorgen, dass der Wille der Königin befolgt wurde. Aber dann! Wenn er das Kind heil und gesund auf die Welt brachte ... dann ... 


  Dann würde er zurückkehren, nach Luciana suchen und wenn ... Ja, wenn sie wirklich auf ihn gewartet hatte ... dann würde er sie auf der Stelle heiraten, einen ganzen Haufen Kinder mit ihr zeugen und nie … nie wieder an diese Zeit hier zurückdenken.


  Selbst an seinen Bruder nicht, wegen dem er hierher gekommen war!


  Warum nur? Welchem Gehirngespinst war er nur nachgejagt?


  Ja, diesem Weib hier, was vor ihm saß und ihm erzählte, dass sie ihr achtes Kind erwartete und das mit 31 Jahren.


  Eine Bauersfrau hätte es geschafft, aber diese Frau hier? 


  Diese Frau, die mit 15 ihr erstes Kind bekommen hatte, die in Schlachten kämpfte, die sich allen möglichen Anfeindungen ausgesetzt sah, die ständig zur Höchstform auflaufen musste – die? Nein, die würde es nicht schaffen, einem neuen Wesen das Leben zu schenken. So dünn, wie sie war!


  Was sollte er nur tun?


  Guido begann, einen Plan zu schreiben. 


  „Hier“, sagte er ernst, „das müsst Ihr jeden Tag essen, damit Euer Kind genügend Nahrung bekommt.“


  „Ihr schreibt mir einen Essensplan vor?“, starrte ihn die Königin vorwurfsvoll an.


  „Wollt Ihr, dass Ihr und das Kind überlebt, oder nicht?“ Guido hatte nicht vor nachzugeben.


  „Ihr seid etwas sehr aggressiv“, versuchte sie, ihn zu beschwichtigen.


  „Und Ihr etwas zu uneinsichtig“, gab er zurück.


  „Ich bin immerhin die Königin“, erwiderte sie fordernd.


  Doch Guido hatte nicht vor, klein beizugeben und erwiderte deshalb: „Und ich Euer Leibarzt.“


  „Ja, ja“, spürte sie, dass er es ernst meinte, „ich werde tun, was Ihr von mir verlangt“, wendete sich damit von ihm ab und verließ den Raum.


  Guido fluchte, als sie gegangen war, laut vor sich hin.


  Niemand hörte ihn, was wohl auch besser war, denn sonst wäre sein Leben keinen Pfifferling mehr wert gewesen.


  Guido hatte keine Lust, alleine zu sein, und suchte Gustavo und seinen Bruder auf.


  Die beiden putzten, ach wie erstaunlich, ihre Stiefel und ihr Reitsachen.


  Guido machte nicht viele Worte und setzte sich einfach zu den Zweien.


  „Was ist Bruderherz?“


  „Die Königin, die Königin“, stammelte Guido, der nicht wusste, ob er das Geheimnis preisgeben durfte,


  Doch Luici fragte interessiert: „Was ist mit ihr?“


  Er sah seinen Bruder so herausfordernd an, dass dieser einfach erzählen musste, was ihm auf dem Herzen lag: „Sie ist in anderen Umständen.“


  Gustavo, der bisher am Gespräch unbeteiligt schien, blickte auf: „Sicherlich, weil sie ihren jüngsten Spross verlieren wird.“


  „Woher weißt du das?“, war Guido entsetzt. Wie konnte sich dieses Geheimnis schon wieder herumgesprochen haben?


  „Im Schloss bleibt selten geheim, was geheim bleiben sollte“, sagte Luici, als hätte er die Gedanken seines Bruders erraten, „aber da ist etwas anderes, was mir Sorgen macht.“ 


  „Was?“, fragten Guido und Gustavo gleichzeitig.


  „Der Bischof von Troyes.“


  „Jetzt fängst du schon wieder mit dem an!“ Guido atmete auf, er sah keine Gefahr in dem Geistlichen.


  „Wieso? Wer hat dir noch von ihm erzählt?“


  „Graf de Bloise erzählte so einen Unsinn, dass der Bischof eine Puppe hätte, die der Königin ähnlich sehe. Was für ein ausgemachter Blödsinn!“ Guido lachte.


  „Was du für Blödsinn hältst, ist Hexerei“, setzte sich Luici neben seinen Bruder. „Hast du schon einmal gesehen, wie er unsere Königin anschaut?“


  „Sie ist nun einmal schön“, verstand Guido die Aufregung seines Bruders immer noch nicht.


  „Ich sagte dir schon einmal, dass ich nicht diese Blicke meinte.“


  „Dann geh zum König und erzähl ihm das“, forderte Guido seinen Bruder auf. 


  „Was soll ich ihm sagen?“


  „Das Gleiche wie mir“, erwiderte Guido gelangweilt.


  „Ich kann nicht“, stand Luici auf, „ich kann doch einen Bischof nicht der Hexerei beschuldigen.“


  „Ach, nein“, hatte sich Guido ebenfalls erhoben, „dann hör endlich auf, diesem Gespinst hinterherzujagen. Außerdem macht mir die Gesundheit der Königin mehr Sorgen, als irgendeine Puppe, die der Bischof des Nachts anstarrt. Ich glaube nicht an so einen Quatsch und das solltest du auch nicht.“


  Gustavo war zu den beiden Brüdern getreten und legte beiden die Hände auf die Schultern.


  „Hört auf, euch zu streiten! Ihr habt gehört, dass der neue Papst gestorben ist? Man munkelt, dass es Gift war.“


  „Gift?“, Guido blickte Gustavo mit großen Augen an.


  „Ich kann dazu nur sagen, dass er Philipp ein Dorn im Auge war, dieser Benedikt.“


  „Sei still“, ermahnte ihn Luici.


  „Aber ich hatte gedacht, dass er doch Philipps Wahl war und ...“ 


  Gustavo fiel Guido leise ins Wort: „Der noch nicht. Es wird wohl erst der nächste Papst werden, der ihm kein Dorn im Auge ist.“


  „Ruhe ihr beiden, für solche Reden können wir alle drei im Kerker landen“, ging Luici schnell und schloss die Fenster.


  „Ja, ja, schon gut“, entgegnete Guido seinem Bruder und war schon dabei, aus der Tür zu gehen.


  „Jetzt kümmere dich um die Königin und mach dir keine anderen Sorgen“, rief Luici seinem Bruder noch hinterher.


  „Du hast gut reden, was ist, wenn sie ...?“


  „Daran solltest du gar nicht denken“, stand Luici an der Tür und sah seinem Bruder nach.


  „Daran soll ich nicht denken“, murmelte Guido vor sich hin, „der ist gut.“


  Guido überlegte und überlegte, wie er der Königin helfen konnte. Welche Kräuter gab es, um sie zu stärken? Was konnte er ihr anbieten, was ihrem Körper guttat?


  Und Guido ging in die Küche und suchte alles zusammen, was er meinte, in den nächsten Wochen und Monaten gebrauchen zu können. 


  


  Die Frühlingssonne wärmte Guidos Gesicht, als er mitten auf einer Bank im Hofe des Schlosses saß.


  Bald würde man ihn rufen, das wusste er.


  Und er hatte Angst. Angst davor, wie die Königin die Geburt überstehen würde.


  Sie hatte minimal zugenommen. Es war kaum eine Erhebung an ihrem Bauch zu erkennen, also konnte das Kind, was in ihr heranwuchs, nicht die richtigen Maße haben, um überhaupt eine Chance zu haben. Eine Chance darauf, zu leben. 


  „Wo ist der Leibarzt der Königin?“, hörte er schon jemanden rufen.


  Guido erhob sich schnell und ging in Richtung der Gemächer.


  Und da lag die Königin und stöhnte.


  Guido schickte alle Zofen hinaus. Nur Madame Laurant befahl er, zu bleiben.


  „Wo ist der König?“, fragte er sie.


  „Er ist nicht in Frankreich“, erhielt er als Antwort.


  „Aber er sollte hier sein“, entgegnete Guido.


  Er wusste, als er die Königin sah, dass seine Befürchtungen eintreffen würden.


  Als ihren Körper die ersten Wehen durchströmten, tat Johanna von Navarra, Königin von Frankreich, Gemahlin Philipps IV., ihre letzten Atemzüge. 


  Sie starb in seinen Armen und mit ihr das ungeborene Kind.


  Guido deckte ein Tuch über sie.


  


  Als er zwei Wochen später durch die Straßen von Bologna lief, glaubte er, seinen Augen nicht zu trauen ...


  


  


  Nachwort


  


  Über Guido da Vigevano gibt es nur wenig Informationen. 


  Er soll nach neuesten Erkenntnissen wohl in Pavia geboren sein. 


  Ich habe ihn in Vigen zur Welt kommen lassen. Vigen ist der veraltete Begriff von Vigevano.


  Ja, richtig: Der Ort heißt wie er, was darauf hindeutet, dass er oder seine Familie dort ansässig war.


  Eigentlich ist nicht einmal bekannt, wann er wirklich geboren wurde. Überall heißt es: Um 1280.


  


  Dass er Medicus war, Bücher über die Anatomie geschrieben hat, in denen vor allem die Zeichnungen sehr präzise sind, das ist bekannt. Auch weiß man, dass er gepanzerte Streitwagen und sogenannte Belagerungsmaschinen konstruiert hatte, die durch Kurbeln oder Wind angetrieben wurden.


  Kurzum: Er ist also der eigentliche Erfinder des ersten „Automobils“, was immer Leonardo da Vinci angedichtet wird.


  


  Guido da Vigevano war aber vor allem Arzt und stand auch in den Diensten der französischen Königin.


  In meinem Roman kümmert er sich um die Gesundheit Johannas I. von Navarra, die nicht viel älter war als er selbst und die er durch Zufall vor den Toren von Paris trifft.


  Er betreut sie und ihre sechs Kinder, lernt den französischen Hof kennen, wird Zeuge der Intrigen, die sich dort abspielen, aber vor allem darf er die königliche Familie kennenlernen wie kein anderer: Denn er ist der Leibarzt. 


  Ein Titel und eine Aufgabe, denen er sich manches Mal kaum gewachsen sieht.


  Ob er Johanna I. wirklich gekannt hatte? Manchmal wird dies angegeben. In anderen Quellen wird er aber als der Leibarzt der Königin Johanna von Burgund bezeichnet. Diese Johanna war die erste Frau Philipps VI., die erst 1328 gekrönt wurde.


  


  Das wird Inhalt meines zweiten Buches über das Leben Guido da Vigevanos sein!


  


  In diesem ersten Buch trifft Guido da Vigevano als Student der Medizin auf Taddeo Alderotti, den Mann, der die italienische Schriftsprache begründete und der in seinem Buch „Consilia“ Fallstudien beschrieb und Gutachten.


  Taddeo Alderotti war die medizinische Größe, die forderte, den Patienten vor einer Indikation gut zu untersuchen und dies alles zu notieren.


  Taddeo Alderotti destillierte Wein und war damit Vorläufer der Entdeckung des Aqua Vita. 


  


  Guido da Vigevano begegnet aber auch Mondino de´ Luzzi, der an der Universität in Bologna studierte, dessen Lehrmeister Alderotti war und der erste Untersuchungen an Leichen unternahm.


  Mondino de `Luzzi war derjenige, der das erste Lehrwerk der Anatomie schrieb, welches den Titel „Anathomia Mundini“ trug. 


  Seine Assistentin war Alessandra Giliani, die als erste Pathologin arbeitete. Ich mache sie in meinem Roman ein wenig jünger, denn sie lebte erst von 1307 bis 1326. Warum sie so früh starb?


  Da müssen Sie das zweite Buch lesen!


  


  Guido da Vigevano hatte also die bemerkenswertesten Männer und Frauen an seiner Seite, die ihn formten und zu dem machten, was er war!


  Und dann ist da noch seine Liebe zu Frankreich!


  Ich lasse sie durch seinen Bruder aufleben.


  Ob er einen solchen hatte, steht in den Sternen.


  


  Seine zweite große Liebe ist Luciana Monsoli. Sie will Medizin studieren. Ich möchte durch ihre Figur aufzeigen, wie schwer es damals für Frauen war, ein solches Studium überhaupt in Erwägung zu ziehen.


  


  Weiterhin erwähne ich Hildegard von Bingen, die als Universalgelehrte in die Geschichte einging. 


  Auch bei Guido, denn seine Ziehmutter war Hebamme (in meiner Fantasie), die sich mit der Kräuterkunst auskannte und ihr Wissen auch ihrem Sprössling weitergab.


  


  Es gilt als wahrscheinlich, dass Guido da Vigevano durch Mondino de` Luzzi in die Sektionen von Leichen eingeführt wurde, denn Mondino lehrte in Bologna. 


  Mondino forderte von seinen Studenten, dass sie am geöffneten Leichnam Untersuchungen vornahmen. Das war für diese Zeit eine Sensation!


  Doch was wurde aus Mondino de` Luzzi? 


  


  


  Habe ich Ihre Neugierde auf das nächste Buch geweckt?


  


  


  Lesen Sie im zweiten Buch, wen Guido in Bologna wiedertrifft, wie er zum Leibarzt der französischen Königin Johanna von Burgund wird und endlich sein Mobil baut, welches er schon Jahre geplant hatte. 


  Erfahren Sie, was aus Alessandra Giliani wird und warum sie so früh verstarb.


  Und erleben Sie, was aus Guidos großer Liebe wird.

OEBPS/Images/cover.jpeg
Guido da Vigevano
Roman - Band 1

Ute Packheiser &~ Guido daVigevano I





